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Es war ein strahlender Morgen Ende Juli, als Grace Tynan ihre Straßenkarte der County Meath entfaltete. Die Topographie der Grafschaft erinnerte sie an Frankreich, und automatisch dachte sie an Weinberge und kleine, voll besetzte Straßencafés. Und Baguettes. Goldbraun und ofenwarm. Und Crêpes, vielleicht mit Schlagsahne und Puderzucker ... oh, sie wünschte, sie hätte sich heute früh Zeit zum Frühstücken genommen.

»Reiß dich zusammen«, ermahnte sie sich. Sie führte häufig Selbstgespräche beim Autofahren. An manchen Tagen waren es die einzigen vernünftigen Gespräche. Sie holte eine Tüte Cheesy Crisps aus dem Handschuhfach und riss sie auf. Es war eine der Gratisproben, die Ewan ständig anschleppte. Gratisproben waren eine Vergünstigung, die sein Job mit sich brachte. Wobei das mit der Vergünstigung so eine Sache war - die Kiste mit Mega Curry Beans war immer noch nicht leer.

Gott sei Dank - da kam ein alter Mann auf einem Fahrrad. Sie kurbelte das Fenster herunter und hupte begeistert. »Guten Tag!«

Sie hatte ihn kalt erwischt, und sein Rad geriet beängstigend ins Schwanken.

»Tut mir Leid«, entschuldigte sie sich. »Ich bin nur so froh, Sie zu sehen. Es ist nämlich ... ich habe mich offenbar verfahren. Können Sie mir sagen, wie ich nach Hackettstown komme?«

Der Blick, mit dem er sie musterte, verursachte ihr Unbehagen. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, auf einer verlassenen Landstraße einen wildfremden Mann anzusprechen - vor allem in diesem Luxusschlitten und mit der Handtasche auf dem Beifahrersitz. Das war ja geradezu eine Aufforderung, sie zu überfallen. Sie würde nie wieder mit Lisa das Auto tauschen. Wahrscheinlich stimmte es gar nicht, dass sie sich einen Weisheitszahn ziehen lassen musste. Graces Berechnung nach wäre das der fünfte! Doch der Mann sagte nur: »Wenn Sie wirklich dahin wollen, dann fahren Sie noch zwei Meilen geradeaus, biegen an der Kreuzung links ab und an der nächsten rechts.« Mit einem »Viel Glück!« trat er wieder in die Pedale.

»Ich danke Ihnen!« Sie notierte sich seine Angaben auf der Rückseite eines Briefumschlags, denn wenn es um Wegbeschreibungen ging, konnte sie sich nicht auf ihr Gedächtnis verlassen. Sie war schon genug gefordert mit den Terminen der Schulfahrgemeinschaft, bestimmten Dingen, die sie im Supermarkt besorgen musste, und sage und schreibe neun PINs. Ach ja - da waren ja auch noch die verdammten Pässe! Sie würde Ewan anrufen müssen, sonst dächte er bestimmt nicht daran. Ein Hirn wie ein Sieb, ihr Ewan. Aber es war nicht immer so gewesen. Sein Erinnerungsvermögen schien sich im Laufe der Jahre verschlechtert zu haben, während ihres sich verbesserte, eine Entwicklung, die für ihn bequem war, wie ihr nicht entgangen war.

Hackettstown. Partnerstadt von Wart-Hausen.

Grace fuhr langsam an dem Ortsschild vorbei und eine hässliche Hauptstraße entlang, die sich mit Läden wie Go West Fashions und Brenda‘s Unisex Salon (montags 20% Ermäßigung auf Trockenschnitte) brüstete. Aber weiter oben gab es eine hell erleuchtete SPAR-Markt-Filiale und einen ganz hübschen, kleinen Platz mit Rosen in der Mitte. Allerdings waren ein paar Teenager gerade dabei, ihnen die Köpfe abzureißen und sich gegenseitig mit Taschenmessern zu bedrohen. Sie folgten dem silbernen BMW mit neidischen Blicken, als er lautlos vorüberglitt.

»Guten Morgen!«, rief sie ihnen ein wenig nervös zu und fuhr weiter.

Bridge Road 17 lag am Ortsrand. Es stand kein Auto in der Einfahrt, und das Haus wirkte verlassen. Grace parkte und zog den Zündschlüssel ab, womit sie das auf einen Sender nach dem Geschmack ihrer Söhne eingestellte Radio mitten im hämmernden Bumm-Bumm abwürgte. Sie hatte sich diesen Krawall nur angehört, weil eine der Mütter ihr am Schultor erzählt hatte, dass die ganze Klasse auf bestimmte Songs über Sex und Drogen abfuhr. Doch Grace war auch nach Wochen noch in keinem einzigen Song eine anstößige Formulierung begegnet. Wenn man von »deiner war lecker« absah, was sie einmal gehört hatte, aber es war ihr zu peinlich gewesen, um den anderen davon zu berichten. Außerdem war sie gar nicht sicher, dass wirklich damit gemeint war, was sie vermutete. Und dann ging ihr die Textstelle nicht mehr aus dem Kopf: deiner war lecker, deiner war lecker! Und das passierte einer verheirateten Frau, einer Mutter, von der man nicht erwartete, dass sie an Sex dachte! (Warum wollte sie dann die CD kaufen?)

Zehn vor neun. Gut. Sie war früh dran. Grace lehnte sich zurück und schloss die Augen.

Das Auto war ein guter Platz zum Nachdenken - oder zum Nichtsdenken. Sie könnte den ganzen Tag im Auto verträumen. Einmal hatte sie das tatsächlich getan. Was allerdings zu einer leichten Fehlinterpretation führte. »Oh, mein Gott, Harry - sie will sich umbringen!«

»Schnell - kannst du den Schlauch sehen? Es muss ein Schlauch vom Auspuff wegführen!«

»Aber kann man es ihr verübeln? Könnte man es irgendjemandem verübeln?«

»Sei still! Wir müssen den Schlauch rausziehen!« Als sie die Augen öffnete, hatte sie sich Hilda und Harry Brennan von nebenan gegenübergesehen, die mit Taschentüchern vor dem Mund ängstlich durch die Windschutzscheibe spähten. Immerhin waren sie um sie besorgt gewesen. Die Jungs wären bestimmt auch irgendwann aufgetaucht. Wenn nichts anderes, so hätte zumindest der Hunger sie veranlasst, nach ihrer Mutter zu suchen. Wäre Ewan gekommen? Wahrscheinlich. Je nachdem, wie beschäftigt er gerade war. Schließlich arbeitete er zu Hause und konnte nicht jedes Mal losrennen, wenn ein Familienmitglied beschloss, für zehn Minuten zu verschwinden, wie er es seinerzeit in milde tadelndem Ton formuliert hatte. Natürlich hatte er Recht, aber andererseits - wie lange müsste sie verschwunden sein, bis er sich in Bewegung setzte? Drei Tage? Eine Woche? Er fand diese Frage in höchstem Maße unfair, denn es würde ihm selbstverständlich auffallen, wenn sie eine Woche verschwunden wäre. An diesem Punkt des Gesprächs hatten die Brennans den Rückzug angetreten.

Grace hatte auch danach immer wieder gestohlene Augenblicke in ihrem Wagen genossen. Sie war kein ungeselliger oder unfreundlicher Mensch - aber, ehrlich, hatte man nicht manchmal die Nase voll von Leuten?

»Guten Morgen, Grace! Haben Sie gut hergefunden?« Ein rotgesichtiger Mann um die vierzig kam aus der Tür von Nummer siebzehn und auf ihren Wagen zugestürmt. Er hatte ein automatisches Maßband in der Hand, etwa fünfundzwanzig Zentimeter weit aus der Dose herausgezogen, und winkte ihr aufgeregt damit. »Ich muss Ihnen was zeigen!«

Grace stieg aus und durchforstete dabei im Schnelldurchgang die Datenbank ihres Kurzzeitgedächtnisses. Fergus? Nein. Fergus war gestern gewesen. Also war der hier Frank. Nach zehn Jahren in diesem Geschäft musste sie zu ihrer Schande gestehen, dass es ihr zusehends schwerer fiel, die Kunden auseinander zu halten.

»Frank - ich freue mich, Sie wiederzusehen.« Er war letzte Woche im Büro gewesen.

Er ignorierte ihre ausgestreckte Hand und hielt ihr das Maßband hin. »Der Typ aus Ihrer Firma hat das Haus falsch vermessen«, verkündete er anklagend. »Das Bad ist fast dreißig Zentimeter breiter als in der Broschüre angegeben.«

»Tatsächlich?«

»Neunundzwanzig Komma acht, um genau zu sein! Schauen Sie her!«

»Das tut mir Leid - aber ich glaube nicht, dass die Differenz eine große Rolle spielt.«

Grace sah ihm an, dass sie die Sache für seinen Geschmack entschieden zu leicht nahm.

»Für manche Menschen ist das Bad der wichtigste Raum«, sagte er. »Sandy verbringt jeden Tag durchschnittlich vier Stunden im Bad. Deshalb nimmt sie auch nie den Hörer ab, wenn man anruft. Sie hört das Klingeln nicht, wenn das Wasser in die Wanne oder in die Toilette läuft.« Grace war ihre Verblüffung offenbar anzusehen, denn er fügte hastig hinzu: »Sie ist Fisch, wissen Sie. Vom Sternzeichen her, meine ich. Und sie liebt das alles.«

»Und Sandy ist...«

»Meine Verlobte.«

»Oh! Ich wusste nicht, dass Sie verlobt sind.«

»Es besteht kein Grund, so ungläubig dreinzuschauen«, sagte er pikiert.

»Ich habe nicht ...«,.

»Sie denken, dass mich keine Frau heiraten will? Dass ich nicht zum Ehemann tauge?«

»Absolut nicht.« Grace bemühte sich verzweifelt, nicht den kleinen Pickel auf seiner Nasenspitze anzustarren, doch je mehr sie sich bemühte, umso mehr starrte sie darauf, bis sie nichts mehr sah als einen riesigen Pickel. Großer Gott hatte er etwa angefangen zu pulsieren? Unter Aufbietung aller Willenskraft riss sie ihren Blick los und richtete ihn auf das Objekt, um das es hier und heute ging. »Sie haben wirklich ein sehr hübsches Haus, Frank.«

Wieder eine Lüge. Es war ein scheußlicher, brauner Bungalow mit hässlichen Netzstores und unechten Ollampen über dem Eingang. Ein Zettel steckte in der Fassung der Glasscheibe in der oberen Hälfte der Haustür. Keine Besuche von Zeugen Jehovas, bitte.

Grace holte ihr Klemmbrett aus dem Auto und zog ihre Unterlagen zu Rate. »Es werden heute Vormittag drei Paare zur Besichtigung kommen«, verkündete sie dann. »Das erste erwarte ich schon in zehn Minuten, und Sie sollten ...«

Er sah sie schweigend an.

»Haben Sie nicht vielleicht ein paar Besorgungen zu machen ...?«

Er sah sie immer noch schweigend an.

»Wenn Sie nichts vorhaben, können Sie ja einfach ein bisschen herumfahren«, sagte sie sanft.

Er hob trotzig das Kinn. »Ich brauche nicht ziellos durch die Gegend zu fahren. Mrs Carr von gegenüber zum Beispiel kann es gar nicht erwarten, mich bei sich zu begrüßen.«

Seltsamerweise klang das Letzte sarkastisch - oder bildete sie sich das nur ein? Grace folgte mit den Augen seinem ausgestreckten Arm. Das Haus, auf das er zeigte, wirkte wie aus einem Märchen. Offenbar hatte man im Lauf der Zeit immer wieder Türmchen und Erker und allen möglichen Schnickschnack angebaut, sodass ein heilloses Durcheinander entstanden war. Über der rosa gestrichenen Haustür hing ein altes Schild mit der Aufschrift Pension. 

Ein Jammer, dass ich das nicht statt Franks braunem Monstrum verkaufen soll, dachte Grace. Sie verkauften in der Regel keine Häuser außerhalb von Dublin. Bei Franks hatten sie nur eine Ausnahme gemacht, weil er mit der Frau eines der Firmeninhaber verwandt war - angeheiratetermaßen, wie sie betont hatte.

Frank schaute missmutig über die Straße. »Sehen Sie sich diesen Grasstreifen vor dem Haus an!« Grace tat es. »Was gibt es daran zu bemängeln?«

»Gar nichts. Das ist es ja. Ich musste ihn heute früh mit meinem Rasenmäher mähen! Sie war nicht bereit dazu. Das ist sie nie. Aber ich wollte nicht, dass die Leute, die sich mein Haus ansehen kommen, denken, dass das hier ein Glasscherbenviertel ist, wo sich keiner darum kümmert, wie es aussieht.«

»Nun ja, die Leute schauen sich natürlich auch das Umfeld an«, gab Grace ihm Recht und tätschelte seinen Arm. Sie hatte im Lauf der Zeit begriffen, dass es in ihrem Job nicht nur darum ging, Häuser zu verkaufen. Je nach Situation musste sie moralische Unterstützung liefern, als Partnerberaterin fungieren, bei Streitigkeiten mit der Gemeinde intervenieren und manchmal auch nur aufmuntern. Laien war nicht klar, wie vielschichtig sich die Arbeit in der Immobilienbranche gestaltete. Sie dachten, es gehe dabei lediglich darum, Interessenten gegeneinander auszuspielen und dem Käufer dann das Fell über die Ohren zu ziehen.

»Bei aller Menschlichkeit dürfen wir nicht das Ziel aus den Augen verlieren, Grace«, hatte ein junger Hupfer aus dem Hauptbüro sie letzten Monat bei einer Schulung ermahnt. »Verkaufen, verkaufen, verkaufen!«

Offenbar nahm sie sich zu viel Zeit für die Kunden. Sammelte unnötige Details über ein Objekt, wie zum Beispiel die Tatsache, dass es einmal einem Cousin zweiten Grades von Paul McCartney gehört hatte. Ermutigte Klienten unerwünschterweise, nach dem Verkauf ihrer Häuser Kontakt mit der Agentur zu halten. Und dergleichen mehr.

»Das alles war vielleicht schön und gut, als Sie vor zehn Jahren als Trainee anfingen, Grace.« Aus seinem Mund klang es, als sei es hundert Jahre her. »Aber angesichts des harten Wettbewerbs können wir uns diesen Dienst am Kunden nicht mehr erlauben.«

Sie hatte ihn über den Tisch hinweg angesehen und ihm mit all der Erfahrung und Reife ihrer vierunddreißig Jahre erklärt, dass es hier um Häuser ging, die für die Menschen, die sie nun verkauften, ihr Heim gewesen waren, in dem sie gelacht und geweint und gestritten und gelebt hatten und, in einigen Fällen, auch gestorben waren (obwohl sie diesen Punkt, wie sie ihm versicherte, für gewöhnlich unerwähnt ließe). Aus einem Haus auszuziehen, sei für einige Leute, als würde einem das Herz aus der Brust gerissen. Er könne doch sicher verstehen, dass ihre Aufgabe sich nicht darauf beschränke, das Geld der Kunden zu kassieren, sondern auch ein gewisses Maß an Beistand beinhalte.

»Natürlich, natürlich«, hatte er gesagt und genickt und gelächelt und sie dann informiert, dass in Zukunft die Zeit für Kundengespräche und Besichtigungstermine stark gestrafft werde.

In Erinnerung daran ermutigte Grace Frank aus reinem Trotz mit einem Lächeln: »Fahren Sie fort.«

»Na ja - am Ende sagte sie, ich dürfe den Streifen mähen, aber ich solle mich ja von den Gartenzwergen fern halten.« Grace bemerkte die Gartenzwerge erst jetzt. Es waren drei, alle mit einem breiten Grinsen im Gesicht und einer Angelrute in den dicken, kurzen Fingern. Irgendjemand hatte die Angelruten bis zur Hälfte abgebrochen, und sie sahen jämmerlich aus.

»Vandalen!«, schnaubte Frank empört, und sein rotes Gesicht wurde noch röter.

»Es bringt nichts, sich wegen Gartenzwergen aufzuregen«, meinte Grace besänftigend und versuchte, ihn auf das Tor zuzudirigieren.

»Sie hat sich nicht wegen der Gartenzwerge aufgeregt, sondern wegen der Rosenbüsche.«

»Wie bitte?«, fragte Grace verdutzt.

»Ich habe sie nur ein wenig beschnitten. Na ja, etwas mehr als ein wenig. Aber ehrlich, Leute wie sie lassen alles wuchern und verkommen. Und das habe ich ihr gesagt. Elf Jahre wollte ich das schon tun!«, endete er resolut.

Grace hatte oft gehört, dass Leute kurz nach ihrem Einzug Streit mit den Nachbarn bekamen, aber nie, dass dies kurz vor dem Auszug passierte. Und auch noch nach gerade elf Jahren! Es war eine Tragödie. Dabei schien Mrs Carr eine umgängliche Person zu sein. Abgesehen von den Gartenzwergen hatte sie zwei hölzerne Stühle und einen wackeligen Plastiktisch in ihrem Vorgarten stehen, als ob sie es sich dort an schönen Abenden mit einer Flasche Wein gemütlich machte und dazu auch gerne Gäste einlud.

»Frank«, sagte Grace mit der aus Erfahrung in der Vermittlung zwischen uneinigen Parteien erwachsenen Ruhe, »was halten Sie davon, zu ihr hinüberzugehen und sich zu entschuldigen?«

»Sie hat gesagt, dass ich es nicht wagen soll, noch einmal auf ihrer Schwelle zu erscheinen.«

»Es würde sie bestimmt versöhnen, wenn Sie ihr neue Rosenbüsche brächten.«

»Das ist mir zu riskant. Sie hat mir das Gewehr ihres verstorbenen Mannes gezeigt und gedroht, es zu benutzen.«

»Vielleicht war das ja nur eine Attrappe.«

»Sie glauben, ich erkenne ein echtes Gewehr nicht?«

»Nun - meine Söhne haben Wasserpistolen, die von richtigen nicht zu unterscheiden sind.«

»Für Sie vielleicht nicht. Jedenfalls hat sie gesagt, dass sie wegen der Rosen so wütend auf mich sei, dass sie, wenn Leute zur Besichtigung meines Hauses kommen, in ihrem Vorgarten mit ihrem Schießeisen herumwedeln würde. Vielleicht sogar ein paar Schüsse in die Luft abgeben, wenn ihr gerade danach wäre. Sie sagte, dass niemand mein Haus kaufen wird, wenn die Leute sehen, dass gegenüber eine gefährliche Irre wohnt.« Nach einer kurzen Atempause setzte er hinzu: »Ich wollte Ihnen das eigentlich nicht erzählen, aber Sie sollten es wohl doch wissen.«

»Da haben Sie Recht«, stimmte Grace ihm mit leicht zittriger Stimme zu.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte er. Das Erste, was ihr einfiel, war, dass sie keine Zeit für diese Komplikation hatte. Sie wollte um drei von Dublin nach Heathrow fliegen und von dort weiter nach Orlando. Sie würde sich Disneyworld ansehen - hurra! Genau genommen erst ab morgen, aber immerhin. Die erste Nacht würden sie in einem Motel verbringen. Sie hatte noch nie in einem Motel übernachtet. Das Wort beschwor Schmuddeligkeit und sexuelle Ausschweifungen und Ehebruch in ihrer Vorstellung herauf, und zu ihrem Befremden fand sie das aufregend. Vielleicht war das ja normal, wenn man drei Jahre hintereinander Urlaub auf der Isle of Man gemacht hatte. Oder im Radio zu viele obszöne Songs gehört hatte.

»Wir holen die Polizei«, erklärte sie energisch. Die Situation fiel eindeutig in deren Zuständigkeitsbereich. Frank riss hinter seinen dicken Brillengläsern die Augen auf. »Es kommen jeden Moment Leute, um sich das Haus anzusehen. Da kann doch unmöglich ein Streifenwagen davor parken!«

»Vielleicht könnten wir sie bitten, mit einem Zivilfahrzeug zu kommen«, dachte Grace laut, während sie nach ihrem Handy griff. Sollte sie 999 wählen oder bei der örtlichen Wache anrufen? In letzterem Fall müsste sie sich allerdings erst über die Auskunft die Nummer besorgen. Aber 999 anzurufen hieße, eine große Sache aus einem nachbarlichen Kleinkrieg zu machen. Andererseits war eine Waffe in diesem Land eine große Sache. Okay - sie würde 999 wählen.

»Hören Sie«, versuchte Frank sie in flehendem Ton zu bremsen. »Ich kenne die Frau. Sie bellt gern, aber sie beißt nicht.«

»Trotzdem können wir ihre Drohung nicht einfach ignorieren.«

»Warum nicht?«

»Weil sie vielleicht doch Ernst macht und möglicherweise einen potenziellen Kunden niederschießt.« Ganz zu schweigen von ihr selbst. Aber Grace war vor allem anderen professionell.

»Nicht, wenn wir sie direkt vor dem Haus parken lassen und anweisen, mit eingezogenem Kopf zur Tür zu rennen«, meinte Frank. »Wenn sie erst mal drin sind, ist die Gefahr gebannt, und Sie können sie in aller Ruhe herumführen. Und anschließend bringen wir sie in der gleichen Weise zu ihren Autos zurück und schärfen ihnen ein, sofort loszufahren.«

»Vielleicht können wir ja auch noch eine Abbuchungserlaubnis für den Kaufpreis von ihnen bekommen, bevor sie erschossen werden«, ergänzte Grace trocken.

»Ach. kommen Sie. Die Frau ist eine Verrückte. Wie viele Verrückte haben Sie in Ihrem Beruf schon kennen gelernt?« Er sah sie mit leicht irrem Blick an. »Wenn Sie die alle ernst nehmen wollten, würden Sie verrückt, stimmt‘s?« Grace wog ihr Handy unschlüssig in der Hand. Wahrscheinlich hatte er Recht damit, dass Mrs Carr ihm nur Angst machen wollte.

»Rufen Sie doch in Ihrer Firma an«, schlug Frank vor. »Die werden wissen, was in einem solchen Fall zu tun ist.« Grace konnte es nicht ausstehen, wenn man ihr sagte, was sie tun sollte.

»Es gibt bei uns keine Richtlinien für das Verhalten im Fall einer drohenden Erschießung, Frank.« Außerdem war es inzwischen neun Uhr. Die leitenden Angestellten würden in der Konferenz sitzen, in der an jedem letzten Freitag des Monats die Geschäftsabschlüsse resümiert und neue Ziele gesetzt wurden. Die übrige Belegschaft wäre, wie sie, unterwegs. Einige von ihnen führten schon seit sieben Uhr früh Häuser vor, um Interessenten die Besichtigung noch vor deren Arbeitsbeginn zu ermöglichen, und würden es bis sieben Uhr abends tun, um den Leuten entgegenzukommen, die die Besichtigung auf dem Heimweg von der Arbeit erledigen wollten. Grace dachte manchmal, es wäre nur eine Frage der Zeit, bis sie rund um die Uhr für Kunden zur Verfügung stehen müssten.

Und wenn sie in der Firma anriefe, würde sie höchstwahrscheinlich an sich selbst verwiesen. Sie hatte den Ruf einer »patenten Person«, was allerdings immer ein wenig abwertend klang. Wenn jemand mit einer Schießerei zurechtkäme, dann Grace, würde man ihr erklären. Sie wusste nicht, weshalb. Schließlich hatte sie nicht täglich in Mittelschichtwohnzimmern mit Gewalt zu tun. Ihr Job war kaum als riskant einzustufen. Nicht körperlich zumindest. Finanziell gesehen waren die Risiken immens, wie sie Ewan schon oft erklärt hatte. Was Franks Haus anging, beispielsweise. Die Käufer müssten sich bis ins hohe Alter verschulden, um den geforderten Preis bezahlen zu können. Dabei war es Graces Meinung nach nur die Hälfte davon wert. Höchstens drei Viertel. Aber das durfte man den Leuten natürlich nicht sagen. Häuser zu verkaufen bereitete ihr in zunehmendem Maße moralisches Unbehagen.

»Dann versuch doch mal, Leuten einen Schokoriegel zu verkaufen, der ihnen beim Abnehmen hilft«, hatte Ewan düster erwidert.

»Du hast den Auftrag also bekommen?« Es wäre nett gewesen, wenn sie nur ein einziges Mal ein Gespräch über ihren Job hätten beenden können, bevor sie zu seinem wechselten. Aber offenbar war der Verkauf gebrauchter Häuser nicht so aufregend wie das Entwerfen von Werbekampagnen fürs Fernsehen, und es hatte keinen Sinn, so zu tun, als ob es anders wäre. Zumindest tat es niemand in Graces Familie und hatte es auch seit Jahren nicht getan. »Ganz knapp«, hatte Ewan geantwortet. »Und jetzt liebäugele ich mit ›Slimchoc - der köstliche Schokoriegel, der Ihre Pfunde zum Schmelzen bringt‹.«

»Und - tut er es?«

»Tut er was?«

»Die Pfunde zum Schmelzen bringen?«

»Keine Ahnung. Ich bezweifle es. Wir müssen uns noch juristisch beraten lassen. Vielleicht müssen wir ›im Zusammenhang mit einer kalorienreduzierten Ernährung hinzufügen.«

Seine düstere Stimmung war wie weggeblasen. Sie gehörte zu einer Rolle, die er in regelmäßigen Abständen spielte, um vorzugeben, dass er zu dem Teil der Menschheit gehörte - dem größeren -, der seinen Job hasste und verabscheute. Aber er hielt sie nie lange durch. Der Mann hüpfte am Montagmorgen buchstäblich die Treppen zu seinem Arbeitszimmer hinauf und summte dabei kleine Jingles vor sich hin oder versuchte, einen Reim auf »Bubblegum« zu finden. Es gab keinen, erklärte er ihr fröhlich. Zumindest keinen, der nicht obszön war.

»Also - was hältst du davon?« Er wartete gespannt auf ihre Meinung. Es hatte ihr immer geschmeichelt - bis er ihr eines Tages eröffnete, dass sie für die Werbung die Verkörperung des demografischen Ideals darstellte: eine weiße Mittelschichtfrau von Mitte dreißig mit zwei produkthungrigen Kindern und einem Verdienst, der den Erwerb von Luxusgütern und Spontaneinkäufe erlaubte. Sie verwahrte sich dagegen. Du bist ein repräsentativer Wirtschaftsfaktor, hatte er gesagt. Worüber beschwerst du dich, zum Teufel? Sie wusste es nicht genau. Irgendwie fand sie, dass sie damit snobistisch wirkte.

»Ach ja - ich habe übrigens Gratisproben mitgebracht«, setzte er hinzu. »Jamie hat schon einen probiert. Er findet, das Ding schmeckt wie Spülmittel.« Also würden diese Gratisproben sich zu den anderen gesellen, die sich in der Garage türmten. Obwohl sie ihn deswegen regelmäßig anmeckerte, war Ewan nicht bereit, sie wegzuwerfen. In mancher Hinsicht kam er ihr wie ein kleiner Junge vor, der alle möglichen Schätze hortete. Wenn sie seine Taschen leerte, bevor sie Hosen in die Reinigung brachte, fand sie darin keine geheimnisvollen Telefonnummern oder Kreditkartenquittungen von teuren Wäschegeschäften, sondern Gummiringe, angebissene Schokoladenprodukte und Bleistiftspitzer. Und einmal eine Schaumgummieinlage eines Büstenhalters. Die hatte dann doch ihr Misstrauen erregt - bis er ihr erklärte, dass die Einlage zusammen mit der, die sein Kollege Mick in der Hosentasche hatte, genau die richtige Form für die neue Ostereier-Kampagne bildete, an der sie arbeiteten. Sie konnten nämlich kein echtes Ei nehmen, da dessen Form sich absolut nicht verkaufen ließ. Sie hatte ihm geglaubt. Niemand konnte sich so eine Geschichte ausdenken. Außerdem hätte Ewan weder die Zeit noch die organisatorischen Fähigkeiten, die eine Affäre erforderten. Er war Grace nicht treu, weil er sie so heiß und innig liebte. Oh ja, er liebte sie, das wusste sie. Aber manchmal hatte sie den Verdacht, dass er jede Frau lieben würde, die sich bereit erklärt hätte, ihn zu heiraten - solange er größtenteils machen dürfte, was er wollte, und sie ihn nicht zu oft behelligte. Sonst würde er sie vielleicht nicht so mögen. »Oh, mein Gott!«, quiekte Frank neben ihr. »Gehen Sie in Deckung!«

»Was?«

»Sie richtet ihr Gewehr auf uns!«

Grace fuhr zu Mrs Carrs Haus herum. Einer der Seitenflügel des Panoramafensters stand offen und etwas Langes, Glänzendes ragte unter dem Netzstore hervor in ihre Richtung. »Sind Sie sicher, dass das ein Gewehr ist?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen.

»Was könnte es sonst sein?«

»Ich weiß nicht...«

»Das Rohr ihres Staubsaugers, vielleicht?«

»Ich meine ja nur ...«

»Schwafeln Sie nicht, um Himmels willen - gehen Sie in Deckung!«

Ohne die Gebote der Höflichkeit zu beachten, stieß er sie beiseite und tauchte hinter ihren Wagen ab. Grace stand allein und ungeschützt in seiner kopfsteingepflasterten Einfahrt und starrte zu Mrs Carrs Haus hinüber. Es war das erste Mal, dass Netzstores ihr bedrohlich erschienen.

»Guten Morgen!«, versuchte sie es mit Freundlichkeit und winkte dazu. Sie hatte irgendwo gelesen, dass man einen Aggressor manchmal besänftigen konnte, wenn man eine persönliche Beziehung zu ihm herstellte. »Es wird ein schöner Tag!«

Das Rohr wurde noch ein paar Zentimeter weiter herausgeschoben.

Wenn man es recht bedachte, war es wirklich feige von Mrs Carr, ihnen nicht von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten, fand Grace. Aber wie auch immer - Grace hatte zwei Kinder zu Hause, die sie brauchten (wenigstens ab und zu), und einen Mann, der sie liebte (wenigstens hatte er das Weihnachten vor zwei Jahren gesagt), und sie sollte hier nicht die Heldin spielen. Also würde sie in Deckung gehen, aber nicht in sichtbarer Panik. Grace setzte sich langsam in Bewegung und schlenderte mit den Händen auf dem Rücken gemächlich an Franks Vorgarten entlang wie auf einem Sonntagsspaziergang. Als in einem Busch ein Rotkehlchen zwitscherte, hob sie den Kopf und gestattete sich ein Lächeln. »Was treiben Sie da?«, bellte Frank unterdrückt. »Wollen Sie sich den Kopf runterschießen lassen?« Diese Aussicht veranlasste sie, ihre Schritte zu beschleunigen und sich ihrem Auto, wie sie hoffte, unauffällig zu nähern. Kurz davor schaute sie nach unten, tat so, als entdecke sie, dass ihr Schnürsenkel aufgegangen war (sie trug Sandalen), schnalzte vernehmlich mit der Zunge und bückte sich, als wolle sie ihren Schuh wieder zubinden. Dann hechtete sie mit einem Satz hinter ihren Wagen und landete auf Frank. »He!«

»Tut mir Leid.«

Aber das stimmte nicht. Ihr Blut pumpte ungewohnte Mengen von Adrenalin durch ihren Körper, und ihr Gesicht fühlte sich heiß an. Sie kam sich vor wie in einem Western oder zumindest wie in Hawaii 5-0, obwohl der Aggressor im Fernsehen immer eher ein geheimnisvoller, attraktiver Mann war und keine wunderliche, alte Frau. Grace konnte es kaum erwarten, den Jungs von diesem Abenteuer zu erzählen. Stellt euch vor - ich musste mich vor einem Gewehr retten! Das würde die beiden bestimmt beeindrucken. Vielleicht auch nicht. Seit ihre Söhne acht geworden waren, hatte sie das Gefühl, dass diese sie mehr oder weniger als Hintergrundgeräusch empfanden. Nein, das war wahrscheinlich unfair - es hatte ihr nur so wehgetan und tat es noch immer. Innerhalb von sechs Monaten hatten sie sich von pfirsichwangigen Babys in halbwüchsige Ungeheuer verwandelt, die sich Spielzeugmaschinenpistolen zum Geburtstag wünschten und die meiste Zeit damit verbrachten, einander grün und blau zu prügeln. Nicht mehr erwünscht waren die mütterliche Aufmerksamkeit und Zärtlichkeit. Nie würde sie den vernichtenden Moment vergessen, als Jamie sich mit einem fast angewiderten Ausdruck ihrer Umarmung entwand. Jetzt war es Ewan, dem sie auf Schritt und Tritt folgten, den sie baten »Schau mal, was ich kann!« und »Kommst du mit uns nach draußen? Bittebittebitte!« Grace wurde auf der Türschwelle stehen gelassen wie eine Hausangestellte, die für warme Mahlzeiten und saubere Socken zu sorgen hatte.

Disneyworld war ihre Idee gewesen - als eine Möglichkeit, die Familie wieder richtig zusammenzubringen. Also hatte sie sich einen Monat Urlaub genommen, die Tickets besorgt und sie in selbst gebackenen Glückskeksen versteckt, die sie eines Abends als Nachtisch servierte. »Einen ganzen Monat sollen wir dort verbringen? Da werden wir ja irre«, erklärte Ewan.

»Ist das während des Schuljahres?«, erkundigte sich Neil, der um zweiundzwanzig Minuten jüngere, aber viel kräftigere Zwilling.

»Mein Ticket ist angekokelt«, beschwerte sich Jamie, der andere.

Grace schaute in die Runde. Sie hätten sich für den Preis dieser Reise ein neues Auto leisten können oder auf die Malediven fliegen und einen Monat lang am Strand faulenzen (was ihr sehr viel besser gefallen hätte, als durch den verdammten Enchanted Tiki Room zu latschen). Also knallte sie, anstatt sie mit Engelszungen zu bereden, die Prospekte auf den Couchtisch und lehnte sich wortlos zurück. Natürlich schlugen sie sie auf und sahen die phantastischen Wasserrutschen und Dschungelexkursionen, und plötzlich waren sie Feuer und Flamme. Eine schrille Stimme riss die Morgenstille in Fetzen. »Frank Gorman! Sie halten sich von meinem Haus fern, verstanden?«

Frank zitterte sichtbar. »Großer Gott! Sie wird mich erschießen!«

»Seien Sie nicht albern.« Grace tippte die Nummer 999 in ihr Handy ein und richtete sich so weit auf, dass sie durch das Wagenfenster über die Straße schauen konnte. Irgendjemand hatte einen Kaugummi an die Innenseite der Scheibe geklebt. Wahrscheinlich Neil. Sie würde ihn umbringen. »Provozieren Sie sie bloß nicht«, warnte Frank. Drüben wurde der Netzstore ein Stückchen zur Seite gezogen, und Grace sah hoch aufgetürmte weiße Haare über etwas, das wie ein zerknittertes Kleid aussah. Es konnte auch ein Bademantel sein. Der Anblick erinnerte sie an eine der Hexen aus Macbeth. Der Gewehrlauf ragte jetzt weit aus dem Fenster. Er wackelte einen Moment lang hin und her und wurde dann gen Himmel gerichtet. »Trinkt sie?«, fragte Grace. »Wie ein Fisch«, antwortete Frank. Der Netzstore fiel an seinen Platz zurück, als sei Mrs Carr es müde geworden, ihn festzuhalten. Vielleicht ging sie sich ja auch etwas zu trinken holen. Der Gewehrlauf blieb in Position.

Grace begannen die Füße wehzutun. Das passierte in diesen hochhackigen Sandalen immer nach einiger Zeit, aber damit musste sie leben. Wenn man Häuser verkaufte, vor allem Häuser in besseren Gegenden, musste man ein bestimmtes Image wahren. Darum auch die vielen eleganten Kostüme in ihrem Kleiderschrank. Deren Farblosigkeit zielte darauf ab, sich nicht von dem Dekor eines Objektes abzuheben. Einmal war sie so perfekt damit verschmolzen, dass ein Interessent sie, obwohl im selben Raum mit ihr, nicht wahrgenommen hatte. Sie stand vor einer Wand, während er sich um seine eigene Achse drehte und murmelte: »Wo zum Teufel ist das Weib geblieben?«

»Notrufzentrale«, schepperte die Stimme der 999-Vermittlung in ihr an ihrem Handy klebendes Ohr. »Die Polizei, bitte«, sagte Grace.

Nach einer kurzen Stille fragte eine Männerstimme in der Zentrale der Polizei, was man für sie tun könne. »Ich bin in der Bridge Road Nummer 17«, erklärte sie präzise, »und aus dem Haus gegenüber bedroht uns eine Frau mit einem Gewehr.«

»Mit einem Gewehr?« Er klang alarmiert.

»Ja.«

»Sind Sie sicher?«

»Absolut.«

Sie hörte den Mann etwas zu jemandem im Hintergrund sagen und schaute Frank bedeutungsschwanger an. So etwas wie das hier passierte nicht alle Tage. Zumindest ihr nicht.

Der Polizist erkundigte sich nach Einzelheiten.

»Es gab da einen Streit wegen Rosenbüschen, wissen Sie.«

»Wegen Rosenbüschen?«

»Das ist richtig. Frank hatte sie zu stark beschnitten, und da wurde die Frau wütend.«

»Frank?«

»Mrs Carrs Nachbar.«

»Okay. Wer ist Mrs Carr?«

»Die Frau mit dem Gewehr...« Grace spürte sein Interesse erlahmen. »Es ist ein bisschen kompliziert, wissen Sie. Tatsache ist, dass sie ein Gewehr hat und droht, es zu benutzen, wenn ihr danach ist - und das kann jeden Moment passieren.«

Damit hatte sie seine Aufmerksamkeit wieder. Bedrohte die Frau sie im Moment direkt?

»Allerdings«, bejahte Grace nachdrücklich.

»Sie können das Gewehr tatsächlich sehen?«

»Ja, ich sehe es.«

Auf der anderen Straßenseite wurde der Lauf des Gewehres abrupt zurückgezogen und das Fenster zugeknallt. Nach einer kleinen Pause sagte Grace: »Nicht zu fassen jetzt ist es weg.«

»Und was ist mit der Frau?«, wollte der Polizist nach einer seinerseitigen kleinen Pause wissen. »Sie ist auch weg ... aber vor einer Sekunde war sie noch da. Mit dem Gewehr. Ich habe sie ganz deutlich gesehen.« Grace spürte, wie sie am anderen Ende der Leitung als Spinnerin abgehakt wurde, bei der man, wenn mal zehn Minuten Luft wären, einen Streifenwagen vorbeischicken würde.

»Schicken Sie einen Wagen?«, fragte sie.

Er versprach es.

»Wann?«

Bald. Bis dahin solle sie bleiben, wo sie sei, sich der Frau unter keinen Umständen nähern und nicht versuchen, in irgendeiner Form mit ihr Kontakt aufzunehmen. Das gelte auch für diesen Frank.

»Okay. Ich danke Ihnen, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben«, beendete Grace das Gespräch. Das tat sie immer mit diesem Satz. Sie hatte es sich in der Arbeit angewöhnt. Selbst wenn Leute ihre Zeit beanspruchten, sagte sie das am Schluss.

»Hoffentlich wirkt sich diese Geschichte nicht negativ auf den Verkauf aus«, sorgte sich Frank.

»Sicher nicht.« Um ihn abzulenken, fragte sie: »Und wo ziehen Sie hin?« Sie erwartete als Antwort Navan oder vielleicht Dunboyne.

»Nach New York.«

»Oh!«

»Sandy ist Amerikanerin. Hatte ich das nicht erwähnt? Ich nenne sie immer Yankee Doodle. Sie liebt das, amüsiert sich jedes Mal königlich. Sie sagt, ich hätte einen herrlichen Humor. Wie auch immer - sie lebt in Brooklyn und arbeitet als Kinderkrankenschwester, doch nur bis sie eigene Kinder hat, sagt sie. Dann will sie kündigen und nur noch Hausfrau und Mutter sein. Aber im Moment ist sie glücklich in ihrem Job, und am Wochenende macht sie Ausflüge mit behinderten Kindern und dienstags und donnerstags gibt sie abends in der Suppenküche Essen an die Obdachlosen aus.« Angesichts dieser Fülle von Aufgaben fragte Grace sich, wie Sandy es bewerkstelligte, täglich auch nur fünf Minuten im Bad zuzubringen, geschweige denn vier Stunden, wie Frank erzählt hatte. Aber sie sagte nur: »Wow! Eine viel beschäftigte Frau.«

»Zu beschäftigt.« Frank runzelte die Stirn. »Das sage ich ihr immer wieder. Ich sage, Sandy, du musst auch mal an dich denken, aber sie hört nicht auf mich. Es ist kein Wunder, dass sie in letzter Zeit immer müde ist.«

»Wann gehen Sie rüber?«

»In zwei Wochen. Ich wäre ja schon längst drüben, aber es ist schwierig für mich, einen Job zu finden.«

»Was machen Sie denn?«

»Vögel.«

»Wie bitte?«

»Ich bin Ornithologe. Ich arbeite für Tierschutzorganisationen, Zoos und dergleichen. Und ich bin dabei, ein Buch zusammenzustellen: Vögel für Anfänger. Sandy findet die Idee großartig. Sie sagt, bevor sie mich kannte, hatte sie keine Ahnung, dass der Kuckuck seine Eier in fremde Nester legt. Nun, das tut er zwar tatsächlich, aber das ist noch nicht alles. Sandy sagt, sie könnte den ganzen Tag zuhören, wenn ich über Vögel rede.«

»In New York ... da gibt es Tauben, nicht wahr?«, sagte Grace.

»Jedenfalls warte ich jetzt nicht länger«, fuhr Frank fort, als habe er sie nicht gehört. »Sandy sagt, sie unterstützt mich finanziell, bis ich Arbeit gefunden habe.« Wie sie das von ihrem Gehalt als Kinderkrankenschwester bewerkstelligen würde, erläuterte er nicht. Ein verträumter Ausdruck lag auf seinem roten Mondgesicht. »Sie ist einfach phantastisch, wissen Sie.«

Nun, jedenfalls war sie es für Frank, und das allein zählte, dachte Grace.
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Julia Carr ging in die Küche, um sich Bohnen auf Toast zu machen. Das Gewehr lehnte sie neben sich an die Arbeitsplatte. Sie hatte zwar überhaupt keinen Hunger, aber sie musste trotzdem etwas in den Magen kriegen, weil sie sonst Gefahr liefe, sich zu übergeben. Es hatte sie drei Monate und viele Schwindeleien bei Dr. Nolan gekostet, sechsunddreißig verschreibungspflichtige Schlaftabletten zusammenzubekommen, und die würde sie jetzt nicht verschwenden.

Die Bohnenbüchse hatte einen Ringpull, an dem man ziehen musste, um sie zu öffnen. Sonst hatte Julia keinerlei Probleme damit, doch heute dauerte es eine Weile, bis sie endlich den Finger durchgesteckt hatte. In ihrer Ungeduld zog sie zu heftig, und der Ringpull brach mit einem Knacken ab. »Mist.«

Das war ihr noch nie passiert. Sei‘s drum. Eine schnelle Inspektion der Schränke ergab, dass keine weitere Bohnenbüchse da war. Es war überhaupt kaum etwas da. Nun ja es war ihr sinnlos erschienen, Lebensmittel zu horten, die dann doch nur weggeworfen würden. Außerdem käme die nächste Rentenzahlung erst am Dienstag. Und so hatte sie für ihre letzte Mahlzeit auf diesem Planeten die Wahl zwischen einer Dose Pflaumen und einer Büchse Kichererbsen, und bei beiden war das Mindesthaltbarkeitsdatum überschritten. Sie entschied sich für die Kichererbsen (inzwischen wurde sie tatsächlich hungrig), als ihr plötzlich einfiel, dass man sie nach ihrem Tod ja obduzieren würde. Das wusste sie aus ihren Kriminalromanen. Was würden die denken, wenn sie in ihrem Magen eine Mischung aus abgelaufenen Kichererbsen und Schlaftabletten entdeckten? Das gäbe sicherlich eine ganz schöne Verwirrung bezüglich ihrer Todesursache. Vielleicht würden sie in ihrer Not alle möglichen teuren Untersuchungen vornehmen. Nein - sie machte allen schon genügend Ärger. Sie würde auf das Essen verzichten.

Aber nachdem sie sich dazu entschlossen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören, an Essen zu denken. Das Bild eines frischen, knusprigen Weißbrots und eines saftigen Käsestücks erschien vor ihrem geistigen Auge. Das war unter den gegebenen Umständen in höchstem Maße unpassend, und sie beschloss schuldbewusst, die Küche zu verlassen. Doch zuvor überzeugte sie sich, dass die Fenster geschlossen und der Wasserhahn fest zugedreht waren. Den Herd hatte sie vor einer Stunde geputzt, und er glänzte. Eigentlich hatte sie sich auch noch den Fußboden vornehmen wollen, endlich die eingetrocknete Milchpfütze entfernen, die bereits zu riechen begann, aber es waren keine Wischtücher mehr da, und ein Besuch im Supermarkt hätte ihr Vorhaben um Stunden verzögert. Also musste sie entscheiden, was ihr wichtiger war, und der Küchenboden hatte das Nachsehen.

Wenigstens war das Bad sauber. Michael und Gillian würden mit Sicherheit oben herumstöbern, wahrscheinlich mit gerümpften Nasen. Julia hatte als kleine Überraschung für die beiden ein paar Ausgaben des Hustlers auf ihren Nachttisch gelegt, die von einem ihrer Pensionsgäste zurückgelassen worden waren.

Der Plastikbehälter mit den roten und gelben Pillen stand auf dem Couchtisch und dazu ein Krug mit Eiswasser und ein Glas. Und daneben lag ein Exemplar ihres letzten Willens, um den Hinterbliebenen die Sucherei zu ersparen. Das Arrangement sah nicht ansprechend aus, eher gedanken-und gefühllos, als sei hier der Gesundheitsdienst am Werk gewesen.

Sollte sie noch eine Blumenvase dazustellen? Oder zumindest ein paar Häkeldeckchen hinlegen, um die Kaffeeflecken zu verdecken? Sie wusste nicht, wie diese Dinge normalerweise gehandhabt wurden - abgesehen davon, dass Leute manchmal ein Musikstück spielten, das ihnen viel bedeutete. Sie hatte kein solches Musikstück, außer vielleicht den Song, den das Transistorradio spielte, als sie und JJ mit einem Picknickkorb auf den See hinausgefahren waren, um ihren vierzigsten Hochzeitstag zu feiern, und ihr Mann sie zu den Klängen von »Boogie Wonderland« küsste, was ihrer Meinung nach jedoch nicht recht angebracht war. Zum letzten Mal setzte sie sich in JJs großen, alten, roten Sessel. Die Situation erschien ihr völlig unwirklich, und sie rechnete halb damit, dass jemand zur Tür hereinkommen und sie fragen würde, was in aller Welt sie da tue, und sie dann lachen und antworten würde: »Ich habe nicht die leiseste Ahnung! Es war nur so eine verrückte Anwandlung. Trinken wir eine Tasse Tee zusammen?« Aber es würde niemand kommen. Von den sporadischen Pensionsgästen abgesehen, war Sie seit JJs Tod vor zwei Jahren allein in diesem Haus. Nicht einmal die Katze war da geblieben. Sie hatte weiter funktioniert - gegessen, geschlafen, gesprochen doch in ihrem Innern spielte sich nichts mehr ab. Oft kam sie sich wie eines dieser Unfallopfer auf der Intensivstation vor, die atmeten, obwohl das, was sie zu Menschen machte, gestorben war. In der Erinnerung an diesen melodramatischen Vergleich legte sie bedächtig zwei Tabletten auf ihre Zunge und griff nach dem Wasserglas.

Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit

dir...

Das Telefon klingelte. Mist, verdammter! Sie würde es einfach ignorieren.

... der Herr ist mit dir, du bist gebenedeit unter... Aber es klingelte und klingelte, bis sie es nicht länger aushielt, die Tabletten in ihre hohle Hand spuckte und den Hörer von der Gabel riss. »Hallo?«

»Mammy?«

»Michael?«

»Natürlich Michael.« Es klang ein wenig gekränkt. »Ich wundere mich nur, weil du sonst nie um diese Zeit anrufst«, bemühte sie sich um einen freundlichen Ton. »Das stimmt schon - aber ich bin mit dem Wagen zu einer Besprechung unterwegs und dachte, ich höre mal, wie es dir geht.«

»Das wäre nicht nötig gewesen.« Seit JJs Tod rief Michael alle naselang an. Sie musste das Telefon aushängen, um sich in Ruhe Fair City ansehen zu können.

»Immerhin bist du ganz allein«, hielt er ihr in gedankenloser Brutalität vor Augen. »Und du weißt, dass du manchmal zu essen vergisst.«

»Ich vergesse nie zu essen.« Sie vergaß manchmal, sich zu waschen, aber das störte sie nicht weiter. Von alten Leuten erwartete man ja beinahe, dass sie muffelten. Sie zermarterte sich den Kopf nach einem Gesprächsthema - das ging ihr bei Michael schon seit seiner Kinderzeit so. »Wie geht es Gillian?«, fragte sie schließlich lahm.

»Großartig. Sie glaubt, es ist gar keine Lungenentzündung.«

»Das ist ja schön.«

»Sie meint, es könnte eine Bronchitis sein.«

»Müsste sie mit einer Bronchitis nicht im Krankenhaus liegen?«, erkundigte sich Julia. »Oder zumindest im Bett?«

»Offenbar weiß man bei manchen Arten von Bronchitis gar nicht, dass man eine hat. Das hat sie in einem ihrer medizinischen Bücher gelesen.«

»Nun, sag ihr, dass ich ihr gute Besserung wünsche. Und was gibt es Neues von Susan?«

»Sie redet wieder nicht mit mir«, antwortete er bedrückt. »Was hast du ihr denn diesmal angetan?«

»Das ist ja das Problem: Ich weiß es nicht.« Julia schnalzte mit der Zunge. »Sie ist dreizehn, Michael. Das ist ein schwieriges Alter.«

»War ich mit dreizehn auch so?«, wollte er mit plötzlich lebhafter Stimme wissen.

»Ganz genauso«, antwortete Julia, doch das stimmte nicht, denn Michael hatte sich mit dreizehn in keiner Weise auffällig verhalten. Auch in keinem anderen Alter. Abgesehen davon, dass er damals viel aß. »Also, Michael, wenn das alles ist... ich habe zu tun ...«

»Klar, okay - dann sehen wir dich am Donnerstag.«

»Was?« Sie waren erst am Wochenende da gewesen. Für gewöhnlich brauchte sie vierzehn Tage, um sich von den Besuchen zu erholen.

»Du hast am Donnerstag Geburtstag, Mammy.« Mist, Mist, Mist!

»Ha!«, sagte er. »Du dachtest, wir hätten ihn vergessen, stimmt‘s?«

»Ja.« Sie hatte ihn vergessen!

»Falsch gedacht! Wir verbringen den Tag mit dir und feiern ganz groß. Es ist schon alles geplant. Gillian wird einen Kuchen backen und so weiter. Falls ihre Bronchitis es zulässt«, setzte er einschränkend hinzu.

»Ich möchte nicht, dass ihr euch so viel Mühe mächt, Michael...«

»Keine Widerrede! Wir bestehen darauf«, fiel er ihr ins Wort. Doch dann registrierte sein Gehirn offenbar ihren Mangel an Begeisterung, denn er sagte in fast entschuldigendem Ton: »Ich weiß ja, dass du deinen Geburtstag letztes Jahr nicht feiern wolltest, weil Daddy da noch nicht lange tot war, aber er hätte nicht gewollt, dass du dein restliches Leben trauerst, Mammy.«

Diese locker aus dem Ärmel geschüttelte Behauptung und die Erwartung, dass sie ihren Kummer nach einer bestimmten Zeit bewältigt haben müsste, ärgerten sie. »Du hast keine Ahnung, was JJ gewollt hätte.«

»Nun, äh, nein, natürlich nicht... ich meinte ja nur ...«

»JJ hat gern gefeiert. Er hat ein paar wundervolle Geburtstagspartys für mich arrangiert. Vor drei Jahren flog er sogar mit mir nach Paris, um Himmels willen!« Am anderen Ende der Leitung herrschte gekränktes Schweigen.

»Es ist einfach ... ich bin noch nicht so weit, Michael.« Plötzlich fiel ihr ein, dass sie am Donnerstag sowieso tot wäre, dass sie hier um Kaisers Bart diskutierten. »Also schön«, lenkte sie scheinbar ein. »Dann kommt.«

»Okay«, freute er sich. »Wir bringen Masken mit, falls Gillian noch ansteckend sein sollte.«

Julia wurde klar, dass sie jetzt und hier zum letzten Mal mit ihrem Sohn sprach. Ihrem einzigen Kind. Es erschien ihr wichtig, etwas zu ihm zu sagen, woran er sich erinnern würde. »Michael?«

»Ja, Mammy?«

»Ich ... ich danke dir für alles. Du warst ein sehr guter Sohn.« Es klang steif und nüchtern, drückte nicht im Entferntesten aus, was sie wirklich meinte. Aber er war anscheinend trotzdem gerührt, denn er schwieg. »Michael?«

»Tut mir Leid, Mammy - ich bin gerade durch einen Tunnel gefahren. Was hast du gesagt?«

»Oh, nichts Besonderes. Alles Gute für deine Besprechung.«

Sie legte auf. Also - wo war sie gewesen? Ach ja, richtig. Gegrüßet seist du, Maria. Die zwei Tabletten hatten sich in ihrer Hand aufgelöst. Also fehlten ihr jetzt zwei. Aber die restlichen würden hoffentlich noch genügen. »Verdammt!« Auf einmal begannen ihre Hände wie wild zu zittern. Sie versuchte, sie ruhig zu halten, doch je mehr sie sich anstrengte, umso schlimmer wurde es, bis sie schließlich auf ihren Knien auf und ab hüpften, als spielten sie ein temperamentvolles Klavierstück. Ein paarmal tief durchatmen und alles wäre wieder in Ordnung. Es hätte doch keinen Sinn, jetzt wegen einer Entscheidung in Hektik zu verfallen, die sie vor Wochen als völlig vernünftig angesehen und getroffen hatte. Schon vor Monaten! Nun ja - in Wirklichkeit war es keine richtige Entscheidung gewesen. Sie war kein Mensch, der Entscheidungen traf - sie schienen immer mit so unnötiger Angst und dem Abwägen des Für und Wider behaftet. Nein, sie hatte Ideen, und wenn eine sich in ihrem Kopf festsetzte, dann konnte sie nicht anders, als sie mit all ihrer Kraft und Energie in die Tat umzusetzen. Wie bei dem Steingarten hinter dem Haus, zum Beispiel. Sie hatte eines Morgens am Spülbecken gestanden und beim Abwaschen in den Garten hinausgeschaut, als ihr plötzlich bewusst wurde, wie wenig es da zu sehen gab. Und dann hatte sie nicht geruht, bis sie den letzten Stein in ihrem wunderhübschen Steingarten gesetzt hatte (der in Wahrheit ziemlich windschief war). JJ hatte ihr zugesehen und war von ihrer wilden Entschlossenheit ebenso amüsiert wie beeindruckt. Als ihr Kunstwerk fertig war, vergaß sie es augenblicklich und schrieb sich für einen Bierbrauen-für-den-Hausgebrauch-Kurs ein. Vor ein paar Monaten - wann genau, vermochte sie nicht zu sagen - war sie eines Morgens aufgewacht und hatte eine Ewigkeit lang versucht, die Energie aufzubringen, sich dem neuen Tag zu stellen: ein Kleid zu finden, das sauber war, vielleicht einen Hauch Lippenstift aufzutragen und in dem leeren Haus herumzupusseln, bis es wieder Zeit wäre, ins Bett zu gehen. Aber eigentlich wollte sie es gar nicht mehr.

Nachdem dieser Gedanke aufgetaucht war, war es eine logische Folgerung, eine Schlafstörung zu erfinden, um Dr. Nolan zur Verschreibung verschiedener Medikamente zu veranlassen, ihren letzten Willen zu aktualisieren und noch einige andere Angelegenheiten zu regeln. Der Gedanke hatte sie heute in dieses Zimmer geführt, an diesen Tisch. Sie musste ihn nur noch in die Tat umsetzen. »Schluss damit!« Ihre Hände wollten nicht aufhören zu zittern, und sie wurde böse auf sie. Immer machte ihr Körper Sperenzchen, produzierte alle möglichen Wehwehchen und wurde zusehends unberechenbarer, drangsalierte sie mit Kleinigkeiten, mit denen er sie ärgern wollte, wie ihr schien, die aber nicht schlimm genug waren, um sie umzubringen und ihr diese Prozedur jetzt zu ersparen. Wenn er Anstand besäße und ihr gegenüber loyal wäre, wäre er ein paar Wochen nach JJs Tod ebenfalls gestorben. Sie hatte weder gegessen noch geschlafen, nicht einmal Wasser getrunken; sie hatte genügend Schlaftabletten geschluckt, um einen Ochsen umzuhauen, aber ihr Körper machte weiter. Lebte, obwohl sie mit jeder Faser ihres Seins sterben wollte. Er war ein widerspenstiges, feiges, dummes Ding, und sie würde froh sein, wenn sie ihn los wäre. Ihn und alles andere.

Julia schaffte es, ein paar Tabletten auf den Tisch zu schütten, aber sie konnte das Glas nicht halten. Ihre Hände zitterten zu stark. Sie würde in die Küche gehen und einen biegsamen Strohhalm holen müssen, um sich umzubringen. Was für eine würdelose Methode! Sie kochte vor Wut. Als sie die Küchentür öffnete, schlug ihr Rauch entgegen. Im Backofen brannte es.

»Mist!«

Sie hatte zwei Scheiben Brot zum Toasten hineingetan und sie völlig vergessen, und jetzt schlugen Flammen durch die Eisenringe ihres makellos sauberen Herdes und drohten auf die Vorhänge überzugreifen.

Sie stellte die Pillenflasche neben den Herd und machte am Spülbecken ein paar Geschirrtücher nass. Als sie mit den nassen Tüchern zum Herd zurückkam, waren die Plastikflasche und ihre kostbaren Tabletten geschmolzen und breiteten sich als kunterbunte Pfütze auf der Arbeitsfläche aus.

Zu Hause war der Anrufbeantworter eingeschaltet.

»Ewan! Ich bin‘s. Nimmst du bitte ab? Ewan! Es tut mir Leid, dich zu stören, aber nimm doch bitte ab! Es ist wichtig.«

Ewan zeichnete alle Anrufe auf. Ansonsten käme er nicht zum Arbeiten, sagte er. Sie bot ihm an, eine zweite Leitung legen zu lassen, damit er eine eigene Nummer hätte und nicht mehr durch Privatgespräche belästigt würde, doch er wandte ein, dass er dann keine Möglichkeit mehr hätte, sich verleugnen zu lassen. Manchmal war sie sehr versucht, ihm vor Augen zu halten, dass er Werbeslogans erfand und keinen bahnbrechenden Impfstoff. Wann war sie so gemein geworden? Und wann hatte er angefangen, Anrufe seiner Frau aufzuzeichnen?

»Ewan! Ich weiß, dass du da bist! Nimm den verdammten Hörer ab!«

»Grace?« Er klang erschrocken.

Das zeigte nur, wie selten Grace Kraftausdrücke benutzte. Für gewöhnlich vermied sie es - der Kinder wegen.

»Ich hoffe, ich habe dich nicht von Chocslim weggeholt«, sagte sie.

»Slimchoc. Nein, ich arbeite nicht. Wir fliegen doch heute in den Urlaub«, reagierte er säuerlich auf ihren Sarkasmus, und jetzt bedauerte sie ihren Spott. »Bist du auf dem Heimweg?«, erkundigte er sich.

»Nicht direkt.« Sie lag, außerhalb von Franks Hörweite und Mrs Carrs Schusslinie, ausgestreckt auf dem Rücksitz ihres Wagens. Die Sonne heizte das Leder auf. Wenn sie die Beine anzöge, könnte sie sich zusammenkuscheln, wie sie es als Kind auf langen Autofahrten getan hatte, während das leise Brummen des Motors und die Bewegungen des Wagens sie sanft einlullten. Es gefiel ihr immer wieder, wenn sie nach dem Aufwachen aus dem Fenster schaute und sich an einem völlig anderen Ort befand - in einer belebten Stadt oder auf einer stillen Landstraße oder, im Sommer, sogar am Meer. Damals fing sie an, Autos zu lieben - und das Darinsitzen.

»Grace! Bist du noch da?«

»Ja. Hör zu - es hat sich eine kleine Änderung ergeben. Je nachdem, wie sich die Dinge entwickeln, kann ich vielleicht erst auf dem Flugplatz zu euch stoßen.«

»Das ist nicht dein Ernst! Wer soll denn die Koffer fertig packen?«

»Willst du gar nicht wissen, warum ich mich möglicherweise verspäten werde, Ewan?«

Er musste ihre Frostigkeit durch die Leitung mitbekommen haben, denn er antwortete hastig: »Doch, natürlich! Warum denn?«

»Ich sitze wegen einer Schießerei fest«, erklärte sie ihm.

»Okay«, sagte er. Grace zählte bis drei.

»Hast du gerade Schießerei gesagt?«, fragte er ungläubig. »Es geht um einen Streit mit einer Nachbarin. Sie hat uns mit einem Gewehr im Visier«, erläuterte Grace in fast heiterem Ton. »Wir warten im Moment auf die Polizei.«

»Das hört sich ja dramatisch an.« Er klang jetzt eine Spur interessierter. Oder zumindest voll da. Manchmal, wenn sie ihm etwas erzählte, vermittelte er glaubhaft den Eindruck, an ihren Lippen zu hängen, nickte und lächelte und reagierte an den richtigen Stellen, doch wenn sie das Thema ein paar Tage später erneut zur Sprache brachte, schaute er sie verständnislos an, und sie erkannte, dass er mit seinen Gedanken in Wahrheit ganz woanders gewesen war. Aber nicht immer bei seiner Arbeit, das musste sie zugeben. Einmal hatte er eine ganze Reiseroute durch Deutschland entworfen, während Grace ihm ausführlich die Symptome der Magen-Darm-Erkrankung schilderte, die ihre Mutter sich mit einem Virus eingefangen hatte. Früher hatte sie diese Schummelei als liebenswert empfunden.

»Ist es auch«, erwiderte sie.

»Bist du in Gefahr?« Die Besorgnis in seiner Stimme wärmte sie wie ein Schluck Glühwein im Winter. Es war wie im letzten Jahr, als sie sich den Arm verbrannt hatte und er eine Ewigkeit Kompressen darauf drückte, bevor er die Wunde verband.

»Ich glaube nicht. Soviel ich gehört habe, ist sie betrunken, und unter diesen Umständen kann sie bestimmt nicht gut zielen.«

»Dann trifft sie dich vielleicht aus Versehen. Provoziere sie auf keinen Fall!«, schärfte er ihr im Befehlston ein. Grace wurde es noch wärmer. Nicht, dass sie das ihren Freundinnen gegenüber jemals hätte zugeben können aber es tat manchmal unheimlich gut, von einem Mann umsorgt zu werden. Verwöhnt. Herumkommandiert. Beschützt.

»Sag es den Jungs lieber nicht - es könnte ihnen Angst machen«, spielte sie ihm die heldenhafte Mutter vor und legte als Zugabe ein leichtes Zittern in ihre Stimme.

»Meinst du?« Seine Machophase war wie immer enttäuschend kurz gewesen.

»Ich weiß nicht, Ewan. Was meinst du denn?« Sie wünschte sich sehnlich, dass er die Jungs in drängendem Ton zu sich beorderte und sie dann mithören ließe, während ihre Mutter das Drama in schaurigen Einzelheiten schilderte, in das sie da geraten war. Sie wollte hören, wie ihre Stimmen vor Aufregung immer schriller wurden, wenn sie ihre Fragen stellten, ihre Besorgnis um die Gesundheit ihrer Mum äußerten. Und dann sollte Ewan sie ins Auto packen und mit ihnen an den Ort des Geschehens eilen.

»Du hast wahrscheinlich Recht«, sagte Ewan in ihre Gedanken hinein. »Ich werde ihnen nichts erzählen.« Dieser Mann arbeitete in der Werbebranche, dachte Grace, er war ein Fachmann in Konsumentenpsychologie, ein Meister in der Manipulation eines anspruchsvollen und übersättigten Publikums. Warum war er im Privatleben so himmelschreiend begriffsstutzig?

Sie wusste, dass sie sich kindisch benahm, aber so war es nun mal in letzter Zeit. Sie merkte sich Witze oder lustige Geschichten, die sie im Radio hörte, um sie den Zwillingen dann beim Abendessen zu erzählen, und strahlte in völlig übertriebener Freude, wenn sie sie zum Lachen bringen konnte. Oder sie führte kleine Kunststücke vor, um sie zu beeindrucken, zeigte ihnen zum Beispiel am Faschingsdienstag, dass sie Pfannkuchen genauso gut in der Luft wenden konnte wie der Koch im Fernsehen. (Wäre der Teig nicht ganz so flüssig gewesen, hätte sie sich ihren Arm vielleicht nicht so schlimm verbrannt.) Sie benahm sich wie ein bemitleidenswertes Kind, das neu in der Schule war und sich den Zugang zu der angesagten Gang verschaffen wollte. Kinder rochen einen Schwindel auf eine Meile Entfernung, und je mehr sie sich anstrengte, umso weniger erreichte sie damit. Ihre Versuche, ihnen etwas Außergewöhnliches zu bieten, trieben sie in einen Teufelskreis. Inzwischen wäre die einfache Bedrohung mit einem Gewehr wahrscheinlich gar nicht mehr genug. Wahrscheinlich müsste sie sich erschießen lassen, um ihre Söhne wirklich zu beeindrucken.

»Was machst du eigentlich mit den Jungs, wenn ihr gemeinsam unterwegs seid?«, fragte sie ihren Mann.

»Was?«

»Was machst du mit den Jungs, wenn ihr für Stunden verschwunden seid?«

»Wir sind nie für Stunden verschwunden, Grace.« Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Du hast nicht zufällig eine Liste gemacht, was eingepackt werden muss, oder?« Sie hörte ihn mit Papier rascheln.

»Nehmen wir mal gestern Abend«, sagte sie laut. »Nach dem Essen sagtest du, du würdest mit den Jungs eine halbe Stunde in den Park gehen - aber als ihr zurückkamt, war es bereits dunkel.«

»Ehrlich?«

Sie sah sein Gesicht vor sich. Es drückte Verwirrung darüber aus, dass sie das überhaupt registriert hatte, dass sie sich über eine solche Nebensächlichkeit den Kopf zerbrach. »Wir haben nur rumgealbert. Wie immer.«

»Und was genau bedeutet ›rumalbern‹ in diesem Fall?« Sie bemühte sich, nicht zu neugierig und zu kindisch zu klingen. Es ging ja nur darum, dass er es ihr nie erzählte. Sie kamen nach Hause, mit puterroten Köpfen und schnaubend wie junge Stiere, und keinem von ihnen fiel ein, ihr zu erzählen, was sie gemacht hatten oder wo sie gewesen waren. Sie erniedrigte sich nie so weit, sie zu fragen, hob kaum den Blick, wenn sie an ihr vorbei zum Kühlschrank stürmten, um ihnen bloß nicht den Eindruck zu vermitteln, dass sie sich dafür interessierte.

»Meistens spielen wir Fußball«, sagte Ewan. »Manchmal auch Basketball. Oder wir fangen welche von den kleinen Tieren, die unten am Fluss leben. So was alles. Pfadfinderkram.« Nach einem Moment setzte er hinzu: »Man sollte meinen, dass sie jetzt, wo sie schon größer sind, öfter allein spielen wollten.«

»Mmm«, brummte Grace. Die drei verbrachten ihre gemeinsame Zeit also nicht damit, einander Geheimnisse anzuvertrauen oder etwas in der Art. Jamie und Neil offenbarten ihm nichts, gestatteten ihm keinen Blick hinter die Kulissen ihres Wesens, wie sie es früher bei ihr taten und manchmal auch heute noch, wenn sie sich abends an ihr Bett setzte, um ihnen gute Nacht zu sagen.

»Warum willst du das wissen?«, fragte Ewan.

»Nur so.«

Ein Teil von ihnen gehörte immer noch ihr. Sie hatten ihn ihr nicht weggenommen, und ihr Herz war auf einmal nicht mehr so schwer.

Der Wagen wackelte, als die Motorhaube plötzlich aufsprang. Frank. Grace spähte zwischen den Rückenlehnen nach vorne. Was in aller Welt hatte er vor? »Es geht um diese stillgelegte Mine, stimmt‘s?«, polterte Ewan plötzlich los.

»Was?« Grace konnte ihm nicht folgen. »Ich wusste nicht, dass es eine stillgelegte Mine war, okay? Es hing kein Schild daran, auf dem Stillgelegte Mine stand. Es gab zwar ein Schild, aber es war so verwittert, dass man den Text darauf nicht mehr lesen konnte. Frag die Jungs sie werden es dir bestätigen. Deine Mutter kann sagen, was sie will, Grace - ich würde meine Kinder niemals absichtlich in Gefahr bringen, das steht fest.«

»Das weiß ich, Ewan. Okay? Niemand beschuldigt dich in irgendeiner Form.«

Jahre vor der Minen-Geschichte war Ewan einmal an einem stürmischen Tag mit den Jungs auf den Papal Cross im Phoenix Park gestiegen und hatte sie oben in ihrem Zwillingswagen abgestellt, ohne daran zu denken, ihn zu arretieren. Hätte nicht ein flinkfüßiger, japanischer Tourist eingegriffen, wäre es zu einer Katastrophe gekommen. Hätte Ewan seinen Verstand benutzt, wäre ihm klar geworden, dass er gut daran täte, den Vorfall für sich zu behalten, doch er war nicht durchtrieben genug und noch zu jung, um zu wissen, dass eheliche Streitigkeiten und Ressentiments noch zehn Jahre später widerhallen können. Und so legte er, als er nach Hause kam, ein Geständnis ab und handelte sich damit das Etikett »Mr Kopflos« ein, das Graces Mutter ihm verpasste, als sie die Geschichte hörte. Es war ein Etikett, gegen das er viele Jahre ankämpfte. Nein - »ankämpfte« war zu viel gesagt. Er verwahrte sich dagegen, ja, das traf es eher - und das tat er hin und wieder ganz entschieden, das musste man ihm lassen.

Irgendwann hörte er auf, sich dagegen zu verwahren, und akzeptierte es, machte es sich sogar zu Eigen, und heutzutage hatte er bei Freunden und Verwandten den Ruf eines amüsanten zerstreuten Professors, der jedoch hochintelligent und höchst kreativ war, was ihn in einem gewissen Maß zu entschuldigen schien. Im Lauf der Zeit ergänzte er sein Image um die eine oder andere Kleinigkeit. Gedankenverlorenheit, zum Beispiel. Ein schlechtes Gedächtnis. Arbeitswut. Aber er war ein sensationeller Vater, was alles andere entschuldigte.

Wenn Grace es genau bedachte, fühlte er sich in seiner Rolle pudelwohl.

Sie für ihren Teil musste, nachdem sie ihn in eine Schublade gesteckt hatte, kompensieren, indem sie die entgegengesetzte Richtung einschlug. Und so war sie jetzt die Organisatorin in der Familie, das Mädchen für alles. Wenn irgendjemand etwas suchte, fragte er Grace, wo es zu finden wäre. Musste jemand zum Zahnarzt? Grace vereinbarte einen Termin. Sie, die bei ihrer ersten Verabredung mit Ewan so nervös gewesen war, dass sie den Treffpunkt verwechselte! Sie saß eine Stunde in Bewley‘s Café in der Westmoreland Street, während Ewan in Bewley‘s Café in der Grafton Street saß. Es war Ewan gewesen, der schließlich auf die Idee kam, die Straße hinaufzuwandern und in der anderen Filiale nachzusehen.

War es nicht komisch, wie man sich in einen Menschen verwandeln konnte, der man früher nie gewesen war?, dachte Grace. Sie erinnerte sich wieder an das aufgeregte, verträumte Mädchen, das mit einem schwarzweiß gestreiften Halstuch, mit dem sie Ewans Aussage nach wie Dennis the Menace aussah, vor einer Tasse allmählich kalt werdendem Kaffee saß. Sie hatte zwei Karten für einen Vortrag von Neil Jordan im Irish Film Centre über die Situation des irischen Films in der Tasche, und danach saßen Ewan und sie im Schneidersitz auf dem Fußboden seines möblierten Zimmers und diskutierten leidenschaftlich bis vier Uhr früh. Und heute, fünfzehn Jahre später, war sie eine Frau, die Zahnarzttermine vereinbarte und nahtlos mit der Tapete verschmolz.

»Grace?« Ewan klang alarmiert. »Was ist passiert? Hat sie geschossen?«

»Nein, nein.«

Franks Kopf tauchte unter dem Rand der Kühlerhaube hervor. Er hatte den Ölkontrollstab in der Hand und winkte hektisch.

»Ich muss aufhören«, erklärte sie Ewan. »Du wirst allein fertig packen müssen.«

»Sieht so aus«, sagte Ewan mit leidender Stimme. »Bitte denk an so Sachen wie die Pässe.« Sie hätte für ihr Leben gern die Reiseschecks und die Krankenversicherungsunterlagen erwähnt, doch sie gestattete es sich nicht. Vielleicht käme er ja selbst darauf zu sprechen. Kam er natürlich nicht. Derlei würde ihm im Traum nicht einfallen. Jetzt würde sie sich den ganzen Vormittag deswegen den Kopf zerbrechen. Es gab wirklich Tage, an denen man sich nicht ausstehen konnte. »Ruf mich an, wenn‘s was Neues gibt«, bat er. Sie versprach es und drückte auf die rote Taste ihres Handys, stieß mit dem Fuß die Wagentür auf und glitt in der Erwartung, dass Frank ihr eröffnen würde, dass ihr Auto dringend Öl brauche, ins Freie. »Sie sind schon da!«, zischte Frank stattdessen. Grace sah ein rotes Fahrzeug mit Fließheck langsam die Straße heraufkommen. Die ersten Interessenten. Was sollte sie tun?

»Lotsen Sie sie irgendwie her«, wies sie Frank an. Es wäre zu riskant, sie als lebende Zielscheiben unten am Tor aussteigen zu lassen.

»Mach ich.« Schweiß glänzte auf Franks Stirn. Er zog ein weißes Taschentuch heraus und hängte es über das Ende des Ölkontrollstabs. Dann streckte er die improvisierte Signalflagge unter der Kühlerhaube hervor und winkte damit hektisch in die Richtung des roten Fließhecks. In den ersten Sekunden passierte nichts - offenbar berieten sich die Insassen des Autos doch dann bog der Wagen vorsichtig in die Zufahrt ein. Franks Gestikulieren mit der Taschentuchfahne lockte die Leute weiter, bis sie dicht hinter Graces Auto anhielten.

»Gut gemacht«, lobte Grace, und Frank errötete leicht. Sie wieselte auf Händen und Knien zu dem Fließheck und richtete sich neben dem Fahrerfenster auf. »Hi«, sagte sie.

Die beiden Insassen hatten sie nicht kommen sehen und fuhren erschrocken hoch. Grace warf einen Blick auf ihr Klemmbrett.

»Aidan und Amy, richtig?« Es war seltsam, wie oft die Vornamen von Paaren mit demselben Buchstaben begannen, dachte sie. Pat und Pauline. Lisa und Liam. Einmal hatte sie einen Francis und eine Frances gehabt. Noch seltsamer war, wie oft Leute in eine Straße zogen, deren Namen ähnlich klang wie der, aus der sie kamen. Aus der Emmet Road in die Elmer Road, zum Beispiel. Und manchmal war sogar die Hausnummer gleich. Warum fürchtete sich alle Welt so vor Veränderungen? In Grace reifte allmählich die Überzeugung heran, dass das Gewohnte nicht das große Glück bedeutete.

»Ich bin Grace Tynan«, erklärte sie den Ankömmlingen, »und ich werde Ihnen heute Franks Haus zeigen.« Sie streckte die Hand zum Fenster hinein, um die Leute zu begrüßen, doch angesichts des Winkels, den ihre Position bedingte, wurde eher ein Tätscheln daraus. »Sie fragen sich bestimmt, was hier vorgeht«, sagte sie. »Ja, schon ...«, antwortete die Frau. Es hatte keinen Sinn, sie in Panik zu versetzen, und so entschloss Grace sich zu einem Ablenkungsmanöver. »Ich schlage vor, Sie sehen sich erst mal die hier an, und wenn Sie danach Fragen haben, beantworte ich sie Ihnen gern.« Sie reichte ihnen zwei Hochglanzprospekte hinein, wobei sie unauffällig die Kopfstützen in Augenschein nahm. Sie waren mit Leder bezogen, dick gepolstert und groß genug, um Mrs Carr den Blick auf die Vordersitze zu verwehren. Sie befanden sich in relativer Sicherheit. »Ich bin gleich wieder da - oh, und bitte bleiben Sie inzwischen still sitzen, ja?«

Sie bewegte sich, wieder auf allen vieren, zu ihrem Auto zurück, wo Frank sie schon ungeduldig erwartete. »Haben Sie das Badezimmer erwähnt?«, fragte er. »Nein.«

»Sandy meinte aber, Sie sollten es tun. In den Staaten macht man das so, wenn die Angaben in einem Prospekt nicht korrekt sind.«

»Wir sind hier nicht in den Staaten.« Sie richtete sich auf und betrachtete sich kritisch. Ihr Leinenrock war total zerknittert, und ihre Strumpfhosen hatten mehrere Laufmaschen. Sie brachte ihre derangierte Erscheinung so gut es ging in Ordnung und überlegte, ob sie daran gedacht hatte, einen Lippenstift mitzunehmen.

»Was haben Sie vor?«, fragte Frank alarmiert, als sie ihre Schultern straffte.

Das Panoramafenster gegenüber war noch immer geschlossen, und nichts deutete auf irgendwelche Aktivitäten hin. Wahrscheinlich war Mrs Carr volltrunken in Tiefschlaf gesunken. Und Grace musste zum Flughafen. »Ich bin gleich wieder da«, antwortete sie vage und lief über das Kopfsteinpflaster, wobei die Absätze ihrer Sandalen bei jedem Schritt ein metallisches Klicken verursachten. Es gab nichts daran zu rütteln, dachte sie - wenn man etwas getan haben wollte, musste man es selbst tun. Das galt für alles.

Aber vielleicht würde sie sich eines Tages nicht mehr darum scheren. Vielleicht würde sie ignorieren, was getan werden musste. Vielleicht würde sie dann sagen, soll es doch jemand anderer tun. Und wenn niemand es tat - auch gut. Wen kümmerte es? Sie nicht! Denn tief in ihrem Innern war sie, unter all ihrer Tüchtigkeit und den eleganten, anpassungsfähigen Kostümen, in Wahrheit vielleicht ein Faultier.

»Hallo? Mrs Carr? Entschuldigen Sie die Störung - aber könnte ich vielleicht kurz mit Ihnen reden?« Drinnen in der Küche fuhr Julia mit wild klopfendem Herzen herum und spähte durch die offene Küchentür in den düsteren Flur. Sie hatte es nicht klingeln gehört. Es musste aber geklingelt haben, denn sie sah nur ein verschwommen zu erkennendes Gesicht, das sich, beiderseits mit Händen beschirmt, von draußen an die Milchglasscheibe in der Tür drückte.

»Wer sind Sie?«, rief sie.

»Mein Name ist Grace Tynan. Ich bin Franks Immobilienmaklerin. Sie kennen doch Frank von gegenüber.« Julia erinnerte sich undeutlich an eine dünne Frau, die ein Klemmbrett in der Hand hielt. Sie hatte bei ihrem Anblick an diese Karriereweiber denken müssen, die man in amerikanischen Fernsehprogrammen sah - immer forsch und wie gelackt, absolut unrealistisch.

»Ich habe zu tun«, antwortete sie fröhlich. Es war ihr zwar gelungen, das Feuer im Backofen zu löschen, doch die Küche war von Gestank und beißendem Rauch erfüllt. Die beiden Brotscheiben waren total verkohlt und knochenhart, als sie sie mit einer Serviergabel herausholte und ins Spülbecken beförderte, und ihr wurde klar, dass sie den Herd noch einmal würde putzen und vielleicht auch die Vorhänge würde waschen müssen, und plötzlich brach sie in Tränen aus. Es waren heiße Tränen, vergossen aus Wut über ihre Unfähigkeit. Was sie tapfer und vernünftig geplant hatte (ein Teil von ihr betrachtete es sogar als edel), war zu einem dieser billigen Melodramen verkommen, die sie und JJ sich in den Fünfzigern im Kino ansahen, wo sie dann im Dunkeln über die haarsträubende Idiotie der Heldin kicherten.

»Mrs Carr?« Diese verdammte Frau stand immer noch vor der Haustür! »Wegen des Gewehrs ...«

»Ja, das tut mir Leid. Ich werde es wegräumen. Sie sind nicht in Gefahr.«

»Sehr schön. Aber...«

»Dann auf Wiedersehen! Alles Gute!« Sie machte die Küchentür zu, um die Frau nicht mehr hören zu müssen. Mit Gummihandschuhen und Scheuerschwamm bewaffnet, öffnete sie die Hintertür, um den Rauch hinauszulassen. In einer leeren Weinflasche mischte sie Bleich-und Spülmittel und nahm sich zum zweiten Mal den Herd vor.

Rückblickend gesehen, hätte sie sich die Aktion mit dem Gewehr vielleicht sparen können. Aber die Rosenbüsche waren an der Stelle gepflanzt worden, wo JJ sich früher an Sommerabenden einen Stuhl hinstellte, um seine Fachzeitschriften zu lesen. Der Fairness halber musste gesagt werden, dass Frank das nicht wusste, doch er hatte so eine Art, die sie provozierte. Und diese Art ertrug sie nun schon seit elf langen Jahren. Sollte er doch das Haus verkaufen und zu seiner schicken Frau nach New York ziehen. Sie würde ihn nicht vermissen.

Als sie sich aufrichtete, sah sie Grace Tynan zur Hintertür hereinschauen.

»Hallo. Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, dass ich hintenherum gekommen bin. Ich muss mit Ihnen sprechen, und Sie wollten mir ja nicht aufmachen.« Julia starrte sie schweigend an. Jetzt hatte diese Person sie schon zum zweiten Mal an diesem Tag zu Tode erschreckt. »Es tut Frank sehr Leid, Mrs Carr.«

»Das bezweifle ich. Ich habe in meinem ganzen Leben keinen unsensibleren Mann kennen gelernt.«

»Er ist nur etwas nervös wegen seines Hauses, und dann steht er auch noch unter Druck wegen seiner Heirat...«

»Es würde mich nicht überraschen, wenn die ins Wasser fiele. Keine Frau, die ihre Sinne beieinander hat, würde dieses Arschloch heiraten.«

Sie beobachtete, wie die Augen der Maklerin von ihren Gummihandschuhen zu dem verrußten Ofen und weiter zu dem Gewehr wanderten. Julia versuchte, ihre langen, weißen Haare zu ordnen, die sich teilweise aus der Spange gelöst hatten. Sie musste wie eine Irre aussehen. Normalerweise hätte dieses Image ihr nichts ausgemacht, aber heute war sie etwas empfindlich.

»Ich habe Toast verbrennen lassen«, erklärte sie zu ihrer Verteidigung.

Grace nickte verständnisvoll. »Das passiert mir ständig. Soll ich Ihnen einen Kaffee machen oder etwas anderes?« Julia war verblüfft. Seit einer Ewigkeit hatte ihr niemand mehr angeboten, ihr einen Kaffee zu machen. »Ich habe nur Pulver«, antwortete sie. Warum hatte sie nicht nein gesagt?

»Das ist doch wunderbar. Haben Sie schon etwas gegessen?«

»Nein. Ich wollte mir Bohnen machen, aber der Ringpull von der Dose riss ab.« Was faselte sie da nur?

»Das macht nichts. Wenn Sie einen Büchsenöffner haben, ist der Deckel ruckzuck ab. In welcher Schublade finde ich ihn?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, machte sie sich daran, Schubladen und Schränke zu durchforsten. Julia wusste, dass sie sie wegschicken sollte, wie sie es am Morgen bei Frank getan hatte, aber stattdessen stand sie da wie ein kleines Kind und dachte, wie schön es war, dass zur Abwechslung mal jemand anderer die Verantwortung übernahm. Wie tröstlich es war, dass sie mal nicht allein zurechtkommen musste, und wenn auch nur für fünf Minuten. »Und sorgen Sie sich nicht um den Herd«, sagte Grace munter. »Den nehme ich mir gleich anschließend vor.« Julia spürte sich zustimmend nicken. War diese Grace nicht wunderbar? Sie hatte einen großen Becher gefunden und löffelte Kaffeepulver hinein. »Wo haben Sie Zucker?«, fragte ihr guter Geist. Julia drehte sich um und deutete auf einen Schrank. Als sie sich Grace zuwandte, um ihr zu sagen, dass sie gar keinen Zucker in den Kaffee nahm, bemerkte sie, dass diese schnell noch einen zusätzlichen Löffel Kaffee in den Becher tat und sich mit der freien Hand die Flasche mit dem Putzmittel griff.

Und da dämmerte es Julia. »Sie glauben, ich bin betrunken.«

»Was? Oh, ich würde niemals ...«

»Bitte verlassen Sie mein Haus«, forderte Julia sie auf. »Mrs Carr...«

»Auf der Stelle.«

»In Ordnung. Aber das Gewehr nehme ich mit.« Sie streckte die Hand danach aus, doch Julia war schneller. Wie konnte diese Person es wagen, sich an ihrem Eigentum zu vergreifen?

»Seien Sie vernünftig, Mrs Carr. Geben Sie mir das Gewehr.«

»Kommt nicht in Frage.« Julia umklammerte es mit beiden Händen, die noch immer in Gummihandschuhen steckten.

»Ich werde Ihre Hausbesichtigungen nicht mehr stören, falls es Ihnen darum gehen sollte.«

Grace ließ sich nicht beirren. »Ich habe Angst, dass Sie sich verletzen.«

»Das ist höchst unwahrscheinlich. Das Gewehr ist seit 1974 nicht mehr geladen worden.«

»Ich bin trotzdem besorgt.«

»Ich nehme Ihre Besorgnis zur Kenntnis. Und jetzt ersuche ich Sie noch einmal, mein Haus zu verlassen. Wenn Sie es nicht tun, rufe ich die Polizei.«

Sie zuckten beide zusammen, als das Telefon an der Küchenwand läutete. Es läutete mehrmals, ehe Julia schließlich den Hörer abnahm. »Hallo?«

Es war die Polizei. Genau gesagt, Sergeant Daly. Ob sie wohl rauskommen und mit ihm reden würde? Und könnte sie bitte das Gewehr mitbringen?

Verdutzt schaute sie zu Grace Tynan hinüber. »Ich soll rauskommen und das Gewehr mitbringen«, sagte sie zu ihr, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte. Mit eisiger Verachtung streckte sie Grace das Gewehr hin, mit der Mündung nach unten, wie es sich gehörte. »Da! Nehmen Sie es mit, wenn Sie das glücklich macht.« Sie würde es ihr nicht bringen. Wenn sie es haben wollte, würde sie es sich schon holen müssen.

Grace Tynan streckte ihren Arm aus und griff danach und sagte: »Ich danke Ihnen ...«

Für das, was dann passierte, gab es später verschiedene Erklärungsversuche. Grace gestand bei der Polizei, dass es durchaus möglich wäre, dass sie bei der Übernahme versehentlich den Abzug berührte, wenn sie es auch nicht für wahrscheinlich halte. Sergeant Daly neigte dazu, den Gummihandschuhen die Schuld zu geben. Er probierte im Zuge seiner Nachforschungen fünf verschiedene Fabrikate an und konnte hinterher von allen bestätigen, dass sie den Tastsinn beeinträchtigten. Julia Carr beteuerte, dass sie nicht einmal in die Nähe des Abzugs gekommen sei, ob nun mit oder ohne Gummihandschuhe. Und die Ballistiker wunderten sich, dass eine Kugel, die an die dreißig Jahre in dem Lauf eines rostigen Gewehrs gesteckt hatte, noch eine solche Durchschlagskraft besaß.
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Wo hast du sie erwischt?«

»Ich war das nicht! Naja, vielleicht doch, wir wissen es noch nicht...«

»Wo?«

»Die Kugel ging in den Fuß. Ich habe die Frau in den Fuß geschossen, okay?«

»Oh, mein Gott«, stöhnte Ewan ins Telefon. Endlich war es Grace doch einmal gelungen, ihre Familie zu beeindrucken. Unglücklicherweise war der Anlass jedoch kein Grund, stolz zu sein. Die Jungen gaben keinen Pieps von sich. Sie spürte sie im Hintergrund, sah sie über Ewans Schulter gebeugt am Hörer kleben. »Wo bist du jetzt?«, fragte er.

»In der Notaufnahme. Sie haben Mrs Carr zur Untersuchung weggebracht.« Sie ging nicht ins Detail. Die Jungen hatten zwar keinerlei Probleme mit brutalen Zeichentrickfilmen im Fernsehen, aber die Realität einer blutenden Zehe, die nur noch an einem Hautfetzen hing, wäre vielleicht doch zu viel für sie. Allerdings war es nur die kleine Zehe, wie Frank, der helfen wollte, betonte: Sie würde sie kaum vermissen.

»Ist sie okay?«, wollte Ewan wissen.

»Nein, sie ist nicht okay! Wärst du okay, wenn man dich angeschossen hätte?«

Mehrere Augenpaare wandten sich ihr neugierig zu. Die Leute im Warteraum hatten entweder verstauchte Knöchel oder waren mit Kleinkindern da, die irgendwelche Gegenstände verschluckt hatten. Keiner konnte mit etwas so Glamourösem aufwarten wie einer Schusswunde. War Grace vielleicht ein Gangsterliebchen? Trotz ihres haferbreifarbenen Kostüms?

Grace machte sich mit dem Handy am Ohr auf ihrem grauen Plastikstuhl so klein wie möglich. Ihr war übel, und sie zitterte, typische Symptome nach einem Unfall. Und wer hätte gedacht, dass verbranntes Fleisch so widerlich stinkt. Bei der Erinnerung daran entrang sich ihrer Kehle ein würgender Laut. »Bist du okay?«, fragte Ewan.

»Es ist nur der Schreck«, sagte sie. »Ich meine ... ich hätte sie umbringen können.«

»Unsinn, Grace.«

»Sie ist eine alte Frau, Ewan! Stell dir vor, sie hätte einen Herzinfarkt bekommen!«

»Hat sie aber nicht.«

»Es wäre aber möglich gewesen! Bei Stress kann so was durchaus passieren. Erinnere dich an Harry!« Harry Brennerman von nebenan hatte starke Schmerzen in der Brust bekommen, nachdem er im Fernsehen die Ziehung der Lottozahlen gesehen und festgestellt hatte, dass er gewonnen hatte (was schließlich gar nicht stimmte, weil er eine Neun mit einer Sechs verwechselt hatte, aber die Chirurgen meinten, er habe Glück im Unglück gehabt, denn sie hätten genügend Fett in seinen Arterien gefunden, um eine Pommesbude zu eröffnen).

»Warum kommst du nicht nach Hause?«, fragte Ewan, und sie spürte wieder, wie sie die schöne Wärme durchströmte, dieses Gefühl, wichtig zu sein. War es nicht ein Jammer, dass sie nicht weiter auf Leute schießen durfte?

»Ich kann nicht«, antwortete sie. »Ich muss vielleicht noch eine Aussage bei der Polizei machen.«

»Erklär ihnen, dass du in Urlaub fliegst.«

»Das hab ich schon getan, aber ich hatte den Eindruck, dass sie dachten, ich wolle mich dem Zugriff entziehen oder so was.«

Eine Weile hatte sie tatsächlich geglaubt, dass Sergeant Daly sie zum Krankenhaus begleiten und die ganze Zeit an ihrer Seite bleiben würde, damit sie nicht türmen könnte. Doch er war ihr nur zu Franks Haus gefolgt, nachdem der Krankenwagen abgefahren war, um sie zu fragen, ob er es sich ansehen dürfe.

»Ich soll es Ihnen zeigen?« Sie war nicht sicher, dass sie ihn richtig verstanden hatte. Der Knall des Schusses hatte sie vorübergehend taub gemacht, und sie wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, in dieser dramatischen Situation ans Geschäft zu denken. Doch sie hatte sich nicht verhört, und ihre Professionalität siegte.

»Sind Sie selbst interessiert?«, fragte sie laut, um das Rauschen in ihren Ohren zu übertönen. »Nein, nein. Mein Sohn Tom hat sich gerade verlobt... Hals über Kopf verliebt...«

»Das ist nett.« Grace schüttelte den Kopf, um das lästige Geräusch loszuwerden, aber es half nichts. »Ja. Sie haben sich in Birmingham kennen gelernt, und jetzt wollen Tom und Charlie sich in Irland niederlassen ...«

»Oh! Dann viel Glück für die beiden!« Es war die erste Schwulenhochzeit, von der sie in diesem Land hörte.

»Tom sagt, Charlie will möglichst schnell eine Familie«, endete Sergeant Daly.

»Kinder?«

»Ja. Meinen Sie, man könnte das Arbeitszimmer in ein Spielzimmer umwandeln?«

»Es wäre ideal dafür«, sagte Grace. Vielleicht erwogen Tom und Charlie eine Leihmutter. »Ich hoffe, dass sich alles so entwickelt, wie sie es sich wünschen. Und Sie werden ein hervorragender Großvater!«

»Das hoffe ich doch!«, strahlte er. »Ich fahre jetzt zum Flughafen und hole die beiden ab. Wir kennen Charlie alle noch nicht, aber um ehrlich zu sein, bin ich froh, dass Tom überhaupt jemanden gefunden hat.«

War es nicht wundervoll, so tolerant zu sein, sein Kind in solcher Weise zu unterstützen, hatte Grace gedacht. Es war eine Lektion für sie. Für alle Eltern. »Kannst du mir mal die Jungs geben?«, fragte sie ihren Mann. »Nur für einen Moment?« Tränen schossen ihr in die Augen. Diese Schießerei ging ihr mehr an die Nieren, als sie geglaubt hatte.

Sie wünschte, sie wäre zu Hause bei ihren Kindern, könnte ihre kleinen, festen Körper in die Arme nehmen und sie zwischen Ohr und Schulter küssen, während sie »Nicht, Mum!« quietschten und sich ihr zu entwinden versuchten.

Neil kam als Erster an den Apparat. »Hast du jemanden angeschossen?«

»Ja, das habe ich«, antwortete sie und widerstand dem Schulhof-Drang, angeberisch zu klingen. Die Hochachtung ihres Sohnes war fast greifbar.

»Wen?«, fragte er atemlos. »Feinen Mörder?«

»Nicht ganz.«

»Kinen Räuber?«

»Auch nicht ...«

Sie hoffte inständig, er würde nicht weiterbohren, doch genau das tat er. »Was für eine Waffe hatte er?«

»Ahhhh ... er hatte eigentlich keine Waffe ...« Sie spürte, wie sich ein Loch in seiner Bewunderung auftat. Eher ein Krater. »Du hast einen unbewaffneten Mann angeschossen?«, fragte er schließlich.

»Großer Gott! Es war eine alte Lady, okay? Ich habe eine unbewaffnete, alte Lady angeschossen!« Weitere Augenpaare wandten sich ihr zu. »Aber es ist nicht viel passiert«, ergänzte sie laut. »Die Kugel hat sie nicht schwer verletzt.«

»Oh.« Neils Interesse erlosch. »Darf ich im Flieger am Fenster sitzen?«

Sie war zutiefst dankbar für den Themenwechsel. »Du darfst alles«, antwortete sie überschwänglich.

»Alles?«

»Innerhalb vernünftiger Grenzen.« Bei Neil musste man ständig auf der Hut sein.

»Also darf ich im Flieger am Fenster sitzen?«

»Du darfst am Fenster sitzen.«

Dieses Zugeständnis war ein großes Opfer für sie, denn sie litt im Flugzeug unter Platzangst und saß deshalb üblicherweise selbst am Fenster - und sie bedauerte es augenblicklich, als sie Neil provozierend rufen hörte: »Ich krieg den Fensterplatz! Ich krieg den Fensterplatz! Mum hat‘s versprochen!«

»Du elender Scheißer!« Das war Jamie.

Machtlos hörte Grace im Hintergrund einen von Wut-und Schmerzgeheul begleiteten Schlagabtausch, dann Ewans Eingreifen und eine knallende Tür. Dann wurde der Hörer wieder aufgenommen.

»Hallo?«

»Neil! Das war unfair von dir!«

»Hier ist Jamie.«

Sie schaltete blitzschnell um. »Wie kannst du es wagen, solche Ausdrücke zu benutzen?«

»Er hat mich aufs Auge gehauen«, verteidigte sich Jamie. Sie schnalzte bedauernd mit der Zunge. »Tut es weh?« Insgeheim war Jamie immer noch ihr Baby. Er war der Kleinere der beiden und von jeher der Vorsichtigere. Er hatte später gelächelt, später zu sprechen angefangen und war später sauber geworden als sein Bruder. Er hatte Höhenangst und war schnell gekränkt, was ihn zu einem lohnenden Ziel für bösartige Kinder machte. Sie hatte seit jeher das Gefühl, dass er mehr ihres Schutzes und ihrer Einmischung bedurfte, und manchmal stahlen sie beide sich von einem wilden Spiel fort, um ein Buch über mystische, phantastische Wesen aus grauer Vorzeit zu lesen oder in der Küche etwas Exotisches und Farbenfrohes zu kochen, und dabei kicherten sie verschwörerisch, als ob sie die Wirklichkeit schwänzten.

»Nicht sehr«, beantwortete er ihre Frage widerstrebend ehrlich.

»Ich sag dir was: Neil darf auf dem Hinflug am Fenster sitzen, und du kriegst den Platz auf dem Rückflug. Okay?« Dann würde sie sich eben mit einem Platz am Gang begnügen.

»Klingt fair«, meinte er gnädig. »Es gibt einen Astro-Orbiter in Disney«, setzte er hinzu.

»Tatsächlich?«

»Dann bis später.«

»Okay. Jamie ...«

Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn lieb hatte und dass er ihr Baby war und dass sie sich bald sehen würden. »Ich muss auflegen«, sagte Jamie. »Im Fernsehen läuft einer von Dads Spots. Der für Coke. Der ist unheimlich stark.«

Damit beendete er das Gespräch.

»Bis dann. Danke für deine Zeit«, verabschiedete Grace sich vernehmlich, weil sie die Leute im Warteraum nicht merken lassen wollte, dass ein Zehnjähriger ihr den Hörer aufgelegt hatte.

Ewan riefe bestimmt gleich zurück, aber sie war sich nicht schlüssig, ob sie reagieren würde. Sollte man nicht meinen, dass in einer Situation wie dieser ausnahmsweise einmal sie für ihn wichtiger wäre als er selbst? Sollte man nicht meinen, dass er wenigstens den Fernseher ausgeschaltet und gesagt hätte: »Also, Jungs, diese Geschichte ist wichtiger als mein Coke-Spot«, oder etwas in der Art? Aber nein. Nicht ihr Mann. Er dachte einfach nicht nach. Das tat er nie. Und er rief nicht einmal zurück. Das Handy lag still auf ihrem Schoß, und sie fühlte sich wie eine Sechzehnjährige, die den ganzen Abend auf den Anruf eines blöden, gedankenlosen Jungen wartete.

Was immer du tust - heirate ihn nicht!, beschwor sie die Sechzehnjährige. Oder, wenn du darauf bestehst, ihn zu heiraten, tu es wenigstens nicht schon mit dreiundzwanzig, wenn du dein ganzes Leben noch vor dir hast! Nein! Wappne dich gegen sein gutes Aussehen, seine Kawasaki und die kleinen Gedichte, die er für dich schreibt und die sich immer reimen - sogar die über deinen ersten Tag als Makler-Greenhorn, als du ein Haus verkauftest, das gar nicht zum Verkauf stand. Oh, es macht vielleicht Spaß mit ihm, aber Spaß ist ein schlechter Begleiter an einem Samstagvormittag im Supermarkt, wo die kreischenden Zwillinge versuchen, sich aus dem Einkaufswagen zu stürzen, während er die Slogans auf Butterdosen niedermacht (auch wenn er es mit lustigem Akzent tut und die Babys damit zum Lachen bringt). Aber er wird niemals anrufen. Er wird niemals anrufen, wenn du möchtest, dass er anruft. Ihr Handy klingelte. Ewan war dran. »Grace? Es tut mir Leid. Ich habe den Fernseher ausgemacht.« Er schwieg, als erwarte er, dass sie ihn lobend tätschelte, und das brachte sie noch mehr auf.

»Tu mir bloß keinen Gefallen!«

»Wie bitte?«

»Meinetwegen brauchst du den Fernseher nicht auszumachen.«

»Hab ich aber gerade getan.«

»Nur, weil du dachtest, du müsstest es. Du würdest dir eigentlich viel lieber deinen Spot ansehen als mit mir telefonieren.«

»Wie kannst du so was Schreckliches sagen?« Diesmal würde sie ihn nicht so davonkommen lassen. »Jeder andere Mann wäre augenblicklich ins Auto gestiegen und hergekommen, um mir beizustehen. Jeder Mann mit Gefühl, zumindest!«

Einen Moment lang herrschte tiefe Stille, und dann erwiderte er in beleidigtem Ton: »Ich bin noch nicht mit Packen fertig. Wenn ich zu dir gefahren wäre, würden wir entweder das Flugzeug verpassen oder ohne Gepäck fliegen müssen.«

Seine Vernunft, seine Ausreden, machten sie noch wütender. »Du hast es mir ja nicht einmal angeboten! Das ist die wahre Kränkung!«

»Du möchtest, dass ich dir etwas anbiete, was ich nicht einhalten kann?« Jetzt klang auch er wütend. Offenbar betrachtete er ihren Angriff als ungerechtfertigt. »Du möchtest eine leere Geste? Tut mir Leid, das wusste ich nicht. Du hättest es mir sagen sollen.« Und sie hatte gedacht, er wäre zerknirscht!

»Du bist völlig gefühllos«, erklärte sie ihm von oben herab. »Außer, wenn es darum geht, einen Werbeslogan zu entwerfen.«

»Was?«

»Ich werde jetzt auflegen«, sagte sie hochnäsig.

»Grace.« Aha: sanfter Ton. »Ich weiß, dass du einen Schock erlitten hast, und darum schreibe ich dieses Theater deinen lädierten Nerven zu, okay?«

Nun, irgendeinen Grund musste er schließlich finden, nicht wahr? Er musste einen neutralen Schuldigen finden. Denn selbstverständlich konnte es nicht sein, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Mit ihnen. Das käme ihm zu ungelegen, jetzt, wo er gerade den Slimchoc-Etat an Land gezogen hatte (wie es schien, waren Slimchoc-Kekse, gefüllte Gebäckröllchen und Wicked Slimchoc Cake in der Entwicklung) . Dann müsste er etwas tun, sich mit ihrer Beziehung befassen, sich die Hände schmutzig machen. Es war viel einfacher, herumzualbern und vorzugeben, ebenfalls ein zehnjähriger Junge zu sein, und es ihr zu überlassen, sich mit der Erwachsenenwelt der Verantwortung und Emotionen herumzuschlagen.

»Wiedersehen«, sagte sie.

»Wiedersehen«, sagte auch er, und es klang sehr verärgert. Na und? Soll er doch schmollen, dachte Grace. Sie hatte es bis obenhin, mit der wohlwollenden Nachsicht behandelt zu werden, wie man sie einem zurückgebliebenen Familienmitglied entgegenbringen würde. Ausgerechnet sie, die sie ganz allein den komplizierten und häufig ermüdenden Betrieb managte, mit dem man eine Familie vergleichen konnte!

Aber jetzt lag Disneyworld vor ihnen, das Heim des Astro-Orbiters und des unbeschwerten Urlaubers! Grace stellte fest, dass sie sich sehr darauf freute. Dort drüben würden sie andere Menschen sein, sagte sie sich. Sie würden Abenteurer sein, die es in Critters Country mit Kojoten aufnahmen oder in The Great Outback die Stromschnellen hinunterrafteten. Sie würde Shorts und knappe Tops tragen und weiße Riemchensandalen, die in Modezeitschriften als »amüsant« charakterisiert wurden. Sie hatte davor noch nie Schuhe wegen ihres Unterhaltungswertes gekauft und den Laden mit einem Kichern und einem Selbstvertrauen verlassen, wie es sich nach zwei Gin Tonics einstellt. Aber sie wusste nicht, ob sie wagen würde, sie tatsächlich anzuziehen. Das würde davon abhängen, wie sich der Urlaub entwickelte. Es würde davon abhängen, wie befreit sie sich fühlen würde.

Tief drinnen wusste sie, dass sie sich etwas vormachte. Ewan und die Jungs und sie würden sich beim Verlassen des Flugzeugs nicht plötzlich in Menschen verwandeln, die interessanter und netter und freundlicher zueinander waren. Noch schlimmer: Anstatt andere Menschen zu werden, würden sie nicht nur sie selbst sein, sondern das vielleicht auch noch in konzentrierter Form. Sie konnte es sich lebhaft vorstellen: Ewan, der nur in Reimen sprach und sich im Fernsehen durch die Shopping-Kanäle zappte; die Jungs, die sich grün und blau prügelten und einander wüst beschimpften. Und sie - was würde sie tun? Aufgeregt herumgackern wie eine durchgedrehte Henne und in ihren neuen weißen Sandalen über ihre Füße fallen. Das Szenario war zum Weinen. Und sie weinte tatsächlich. Zwei Tränen rollten über ihre Wangen, und sie gestattete sich ein Schniefen.

»Machen Sie sich keine Sorgen - sie wird bestimmt durchkommen«, schreckte der Mann neben ihr sie aus ihren Gedanken auf. »Wie bitte?«

»Die arme Frau, auf die sie geschossen haben, meine ich.«

»Oh, ja. Ich ... äh ... ich hoffe es sehr«, antwortete Grace mit einem tränenfeuchten Lächeln. In einem der Disneyworld-Prospekte gab es ein Foto von einer Familie auf einer Wasserrutsche: Ein Ehepaar mit zwei Kindern in einem nach Plastik aussehenden ausgehöhlten Baumstamm bog um eine Kurve und kam auf den Fotografen zu. Der Mann war die Personifizierung von Testosteron und Draufgängertum, und er strahlte über das ganze sonnengebräunte Gesicht. Die beiden Kids vorne lachten und präsentierten dabei tausende von Dollar in Form von Zahnspangen.

Aber es war die Frau, die Grace besonders faszinierte. Sie war perfekt, hatte diese undefinierbare Aura, die nur sehr selbstbewusste Menschen besitzen. Grace wurde ganz schlecht bei ihrem Anblick. Es war auf Anhieb zu erkennen, dass diese Frau noch keine Sekunde irgendeines Selbstzweifels durchlitten hatte! Sie war genauso geworden, wie sie immer hatte werden wollen, und vermittelte den Eindruck eines rundherum zufriedenen Menschen. Sie ... lebte einfach. Auf dem Foto ignorierte sie ihren Mann. Und auch die beiden Gören vorne drin. Sie hatte ihre Familie nicht mit Mühe zu einem Ausflug nach Disneyworld überreden müssen.

Nein, sie schaute geradeaus, die blauen Augen auf eine rosige Zukunft gerichtet, in der es niemand wagen würde, sie als selbstverständlich zu betrachten, während Frauen wie Grace kämpften und jonglierten und am Ende für gewöhnlich alles verhunzten.

Frank kam angelaufen. »Wenn man hier behandelt werden will, muss man sich wohl ein Bein abgehackt haben!« Es war ein Mann da, dessen Bein nur noch an dem sprichwörtlichen seidenen Faden hing, doch nicht einmal der wurde bevorzugt.

»Und?«, fragte Grace. »Haben Sie sie gefunden?«

»Sie erklärten mir, sie sei in einem Behandlungsraum und ich müsse hier warten.«

»Vielleicht haben sie einen Spezialisten angefordert, und der ist noch nicht da. Einen Fußarzt.« Gab es so was überhaupt? Schuldbewusst schaute sie verstohlen auf ihre Uhr: Sie würde in exakt einer Stunde aufbrechen müssen, wenn sie es rechtzeitig zu dem Langzeitparkplatz am Flughafen schaffen wollte. Bis dahin müsste Mrs Carr doch entlassen sein, oder?

»Sie haben mich nach ihren nächsten Angehörigen gefragt«, verkündete Frank.

Es schnürte Grace die Kehle zu. »Nach ihren nächsten Angehörigen?«, echote sie mit erstickter Stimme. »Das ist reine Routine«, erklärte Frank, und sie entspannte sich ein wenig. »Es gab nicht viele aufzuzählen, ehrlich gesagt«, vertraute er ihr an. »Die meisten sind entweder tot oder fast tot, und, unter uns, sie hat auch nicht viele Freunde.«

»Und wen haben Sie angegeben?«

»Michael - das ist ihr Sohn - und ihre Schwiegertochter Gillian.«

Jetzt schaute auch er auf die Uhr. »Ich denke, ich sollte Sandy mal informieren, was passiert ist. Es wird sie sehr enttäuschen, wenn sich der Verkauf dadurch verzögert. Sie sagte zu mir: ›Sieh zu, dass du deinen Hintern hierher bewegst, bevor ich einen anderen Mann finde!«‹ Hastig setzte er hinzu: »Natürlich machte sie nur Spaß. Ich meine... sie ist kein lockerer Vogel oder so was.«

»Ich habe keine Sekunde angenommen ...«

»Sie geht jeden Sonntag zur Kirche, singt sogar im Chor. Wenn sie keinen Vortrag hält.«

Sandy schien mit Entschlossenheit auf ihre Heiligsprechung hinzuarbeiten. Grace schrieb diesen Gedanken ihrem Neid zu.

»Ich nehme an, dieser Vorfall wird den Verkauf verzögert!«, sagte Frank düster.

»Nun ja, wir mussten die drei Paare wegschicken ...«

»Aber Sie werden doch neue Termine mit ihnen vereinbaren, oder?«

»Selbstverständlich«, log Grace. Der Anblick von Mrs Carr, die auf einer Bahre aus ihrem gegenüberliegenden Haus getragen wurde, und die bis an die Zähne bewaffneten Mitglieder des Sonderkommandos der Polizei, die ihr zum Notarztwagen folgten, hatten das Interesse an Franks Haus höchstwahrscheinlich im Keim erstickt. »Mrs Carr? Mrs Julia Carr?« Ein Angehöriger des medizinischen Personals in grünem Outfit stand mit einem Krankenblatt in der Hand neben der Schwingtür und schaute erwartungsvoll in die Runde.

Grace sprang auf. »Das geht uns an. Frank - Sie halten meinen Platz frei.«

Sie stakste im Storchengang über ausgestreckte Beine und schlafende Kinder. Der Mann wirkte ungeduldig und gestresst. Sie hatte ihn noch nicht in der Notaufnahme gesehen und hoffte, dass er nicht wusste, dass sie mit der Schießerei zu tun hatte.

Doch er sagte ohne Einleitung: »Tragen Sie die Verantwortung für Mrs Carr?«

Lief denn heute nichts nach ihren Wünschen? »Das steht noch nicht fest«, antwortete sie entschieden, wobei sie dem Drang widerstand, schuldbewusst den Blick zu senken. Schließlich hieß es doch »unschuldig, bis die Schuld bewiesen ist«, oder?

Der Mann sah sie gereizt an. »Aber Sie haben sie hierher begleitet, nicht wahr?«

»Ja, das schon.«

»Sie wird gerade für die Operation vorbereitet.«

»Was?« Grace erschrak. Das lag an dem Wort Operation. Es barg einen anderen Begriff in sich: Tod. »Zwei der Mittelfußknochen müssen wiederhergestellt werden. So weit es möglich ist.« Er bedachte sie mit einem anklagenden Blick. Grace wäre am liebsten im Boden versunken.

»Dann ist es also ziemlich ernst?«, fragte sie mit schwacher Stimme. Wie war Frank bloß auf die Idee mit der kleinen Zehe gekommen?

»Bei einem Menschen ihres Alters ist jede Verletzung ernst«, erklärte er ihr mit dem Unterton, dass sie sich, wenn sie schon unbedingt auf jemanden schießen wollte, wenigstens ein jüngeres Opfer hätte suchen sollen. »Ich danke Ihnen für die Auskunft«, sagt sie. »Vielleicht sollte ich mit dem Chirurgen sprechen.«

»Das tun Sie bereits.«

»Oh!« Jetzt hatte sie den Chirurgen auch noch beleidigt! So was wäre der Frau in dem Disneyworld-Prospekt niemals passiert! Die Frau in dem Disneyworld-Prospekt wäre überhaupt nicht hier gelandet! Allein der Gedanke, in eine so missliche Lage zu geraten, hätte ein Lächeln auf ihrem perfekten Gesicht erscheinen lassen, das freundlich, aber entschieden ein »Unvorstellbar« ausdrückte. »Wie lange wird sie im Krankenhaus bleiben müssen?«, erkundigte sich Grace.

»Sie macht einen recht robusten Eindruck, und ich denke, dass wir sie in ein paar Tagen entlassen können.« Ein paar Tage wären nicht so schlimm, dachte Grace. Sie würde eben in Florida zu Ewan und den Jungs stoßen.

Damit entginge ihr zwar der Motelaufenthalt, aber das war ein geringer Preis für ihre Tat. Sie schuldete es Mrs Carr, hier zu bleiben. »Okay«, sagte sie.

»Sie wird sich natürlich ein paar Wochen im Rollstuhl oder mit Krücken fortbewegen, und Sie werden sie zur Physiotherapie und so weiter herbringen müssen.« Ungerührt von ihrem Entsetzen, das man ihr bestimmt ansah, konsultierte er wieder das Krankenblatt in seiner Hand. »Was ihre Betreuung zu Hause angeht, werden Sie gemeinsam mit Ihrem Mann sicherlich eine Regelung finden.« Mit Ewan? Was hatte der denn damit zu tun? »Nun ja, ich könnte vielleicht mit ihm darüber sprechen ...«

»Gut.«

Jetzt bestand kein Zweifel mehr daran, dass er wusste, dass sie (angeblich) den Abzug durchgedrückt hatte. Er ermahnte sie mehr oder weniger, sich ihrer Verantwortung zu stellen. Und er hatte Recht. Sie würde sich nicht mehr winden und einen Ausweg suchen. »Und scheuen Sie sich nicht, auch die anderen Familienmitglieder einzubinden«, fügte er hinzu. Grace blinzelte verdutzt. Ihre Eltern würden sich bestimmt nicht so einfach überreden lassen, ihren Altersruhesitz in der County Mayo zu verlassen, um sich um eine ihnen völlig fremde Person zu kümmern. Und ihr Bruder Nick hütete für die Dauer ihres Floridaurlaubs ihr Haus und wollte währenddessen sein neues Album fertig stellen. Jeden Tag dreißig Meilen zu fahren, um Julia Carr Hühnersuppe zu bringen, würde ihm wahrscheinlich nicht in seinen Hardrock-Kram passen.

»Ja«, sagte sie, weil sie nicht wusste, was sie anderes sagen sollte.

Der Chirurg legte die freie Hand an die Schwingtür. »Sie können spater anrufen und sich erkundigen, wie es Ihrer Schwiegermutter geht.«

»Was? Meiner Schwiegermutter? Sie ist nicht...« Aber da beugte er sich, plötzlich ganz freundlich, zu ihr vor. »Viele ältere Leute haben überhaupt keine Angehörigen, wissen Sie. Wenn wir sie dann nach Hause schicken, sind sie mit ihren Schmerzen und ihrer Schwäche allein. Tragisch.« Seine Züge wurden hart. »Wenn ich den erwischen würde, der ihr das angetan hat...« Grace, die den Mund zu weiterem Protest geöffnet hatte, machte ihn langsam wieder zu.

»Also, dann auf Wiedersehen, äh ...«, er zog das Krankenblatt zurate, »... Gillian.«

Und damit entschwand er durch die Schwingtür und nahm einen guten Teil ihrer auf die unmittelbare Zukunft bezogenen Hoffnungen, Träume und Erwartungen mit.

Meine Damen und Herren, bitte lassen Sie Ihr Gepäck nicht unbeaufsichtigt im Terminal stehen, sonst müssen wir es vielleicht sprengen.

Sie sagten nicht wörtlich, dass sie es sprengen würden, aber Grace wusste, dass die Durchsage so gemeint war. Es herrschten strenge Sicherheitsbestimmungen. Dass sie mit ihren Laufmaschen und dem Pulvergeruch, der ihr anhaftete, an der Polizei vorbeigekommen war, grenzte an ein Wunder.

»Beeil dich, Neil! Und Jamie - gib mir die verdammte Tasche, sonst sprengen sie sie in die Luft, um Himmels willen!«

Sie packte sein Handgepäck und marschierte weiter in Richtung »Departures«. Der Flug war bereits dreimal aufgerufen worden.

Ewan, der neben ihr hereilte, stöhnte zum wiederholten Mal und sagte: »Ich kann es einfach nicht fassen.« Er konnte es schon seit knapp einer Stunde nicht fassen. »Ich meine ... warum hast du es nicht einfach aufgeklärt?« »Das hab ich doch versucht! Aber es ging alles so schnell! Und außerdem wollte ich nicht, dass er glaubte, ich wolle die Frau im Stich lassen oder so was.«

»Also hast du ihn lieber glauben lassen, dass du die Schwiegertochter bist.«

»Ja. Womit du Michael wärst.«

»Es ist nicht lustig, Grace.«

»Ich lache ja auch nicht.« Als ob Ewan sich in dieser Situation klüger verhalten hätte! Er traute sich ja nicht einmal in einem Restaurant, einen Irrtum richtig zu stellen. (Einmal hatte er tatsächlich mit Todesverachtung ein gefülltes Kalbsherz gegessen, obwohl er eigentlich eine Pizza bestellt hatte. Möglicherweise hatte er von ihr erwartet, sich an seiner Stelle unbeliebt zu machen.) »Neil! Jamie! Hört sofort auf damit!« Die Jungen hatten sich einen Gepäckkarren geschnappt. Als er genügend Tempo draufhatte, sprangen sie beide auf und rasten in Schlingerbewegungen auf dem Fliesenboden dahin, als führen sie die Cresta-Strecke hinunter.

»Vielleicht können wir von hier aus im Krankenhaus anrufen«, meinte Ewan. »Erklären, wie es sich in Wirklichkeit verhält. Verdammt! Wo hab ich nur die Bordkarten hingesteckt ...?«

»Du hast sie mir zur Aufbewahrung gegeben, Ewan. Und was genau soll ich am Telefon sagen? Dass es mir sehr Leid tut, dass ich sie angeschossen habe, dass ich mich aber nicht um sie kümmern kann, weil ich für einen Monat nach Disneyworld abhaue?«

»Woher soll ich wissen, was du sagen sollst?«, gab Ewan gereizt zurück. Die Jungen steuerten ihr Gefährt auf eine Stuhlreihe zu, und er zog unwillkürlich den Kopf ein. »Wann wirst du nachkommen können?«, fragte er.

»Keine Ahnung.«

»Es kann doch nicht ewig dauern, bis so ein Fuß geheilt ist, oder?«

»Im Moment ist sie noch im OP, Ewan.« Grace ließ die Physiotherapie und das »Undsoweiter« unerwähnt. Ihr Mann war kein Mensch, der große Realitätsbissen schlucken konnte. Sie musste sie ihm in mundgerechten Häppchen servieren. Plötzlich fiel ihr ein, wie sie die Zwillinge früher in ihren Hochstühlchen mit Gemüse gefüttert hatte, das vorher sorgfältig zerdrückt worden war.

»Sie hat doch Angehörige«, setzte Ewan hinzu. »Warum können die sich denn nicht um sie kümmern?«

Sein genervter Ton und sein Mangel an Mitgefühl für Mrs Carr machten Grace so wütend, dass sie laut sagte: »Vielleicht können sie es ja! Ich weiß es noch nicht! Ich weiß im Moment nur, dass ich vor drei Stunden eine alte Frau angeschossen habe, Ewan! Eine alte Frau, bei der zwei Mittelfußknochen zertrümmert wurden und die jetzt durch meine Schuld auf dem Operationstisch liegt.«

Ewan seufzte. »Sei nicht so melodramatisch, Grace ...«

»Es tut mir Leid, wenn das unsere Pläne durcheinander bringt. Es tut mir Leid, dass das ausgerechnet jetzt passiert ist, aber wenn ich in einem solchen Fall kein Mitgefühl aufbringen könnte, dann würde ich nicht viel taugen, oder?« Ewan und die inzwischen zurückgekehrten Jungen tauschten einen Blick, als hielten sie sie für durchgeknallt. Sie wollte sie tatsächlich wegen zwei alberner Knöchelchen hier stehen lassen! (Aber sie durfte nicht gehen. Sie hatte die Bordkarten, die Getränke für den Flug, zwei Computerspiele für die Jungen und Ewans Buch.)

Dies ist der letzte Aufruf für Flug EL 102 nach London. Das Gate wird in fünf Minuten geschlossen.

»Jesus!«, erregte sich Ewan. »Wir werden zu allem Überfluss auch noch die Maschine verpassen!« Das erschien Grace als eine weitere Bezichtigung, allen den Tag verdorben zu haben, und sie beschleunigte grimmig ihr Tempo, wobei sie die Bordkarten hoch in die Luft hielt, was sie wie eine hektische Flugbegleiterin wirken ließ. Ewan und die Jungen mussten rennen, um mit ihr Schritt zu halten.

»Grace! Warte doch!« Offenbar war ihm aufgefallen, dass er sie verärgert hatte (das merkte er fast immer, wenn er auch für gewöhnlich keine Ahnung hatte, womit), denn er keuchte: »Man weiß ja nie. Vielleicht wird sie schnell entlassen und du kannst schon in ein paar Tagen nachkommen.« Es war der erste Bezug auf das, was sie in diesem Fall zu erleiden hatte: ihre Enttäuschung. Bei den Jungen mochte ihre Aufregung als Entschuldigung gelten - aber bei Ewan?

»Vielleicht«, sagte sie.

Sie hatten das Gate erreicht, und Grace griff in ihre Tasche, um all die Kleinigkeiten herauszuholen, an die zu denken sie ihren Lieben erspart hatte. Sie gab sie Ewan. »Seid brav«, ermahnte sie Neil und Jamie automatisch. »Wir telefonieren, okay?«

»Ich habe Durst«, lautete Jamies Reaktion. Sie reichte ihm eine Flasche Wasser. Als sie in sein vor Aufregung gerötetes Gesicht schaute - in die beiden vor Aufregung geröteten Gesichter ihrer Kinder -, wurde sie plötzlich von Verlustangst überwältigt: Sie würden ohne sie wegfliegen, eine große Reise machen, und sie müsste dableiben!

Grace ging in die Hocke und schloss ihre Söhne in die Arme. »Bis bald, meine Süßen! Ich werde euch vermissen!« Sie drehten und wandten sich und schauten sich um, ob jemand diese peinliche Szene beobachtete. »Du siehst uns doch wahrscheinlich schon in ein paar Tagen wieder«, sagte Neil in vorwurfsvollem Ton.

Er hatte Recht. Der Augenblick war vorüber. Sie ließ die Jungen so unvermittelt los, als habe sie sich verbrannt, und stand auf.

Dann wandte sie sich Ewan zu. Stirnrunzelnd und nervös blinzelnd suchte er nach Taschen für den vielen Kleinkram.

»Ich wünsch euch einen guten Flug«, sagte sie.

»Es ist die zweite Etappe, die mir Kopfzerbrechen macht«, grollte er. »Die nach Amerika. Sind die Spiele für die Jungs da?«

»Du hast sie gerade in deine Manteltasche gesteckt, Ewan.«

»Oh ja, stimmt.«

»Also, dann macht‘s gut.« Sie erwartete eine Umarmung.

Dies ist eine Durchsage für Flug EL 102 nach London. Das Gate wird jetzt geschlossen ...

»O Gott!« Ewan nahm die Zwillinge an die Hand, und Grace sah zu, wie sie unter der Kordel hindurchschlüpften. Der Angestellte am Gate überprüfte gründlich, aber schnell ihre Bordkarten und winkte sie dann durch. Gott sei Dank. Grace trat einen großen Schritt nach links, um durch die Glasscheibe schauen zu können und ihnen zu winken, doch Ewan und die Jungen waren am Scanner dabei, ihre Taschen zu leeren. Sie hoffte, dass Neil daran gedacht hatte, sein Taschenmesser zu Hause zu lassen, das er üblicherweise mit sich herumtrug.

Jetzt standen die drei in der Schlange vor dem Metalldetektor, und Grace fiel plötzlich auf, dass die Jungen ihrem Vater bereits bis zur Schulter reichten. Wie hatte ihr entgehen können, wie groß sie geworden waren? Sie hatte auch nicht registriert, dass Neil offenbar zu dem Schluss gekommen war, dass die hübschen Jeans, die sie ihm letzte Woche gekauft hatte, viel besser als Surfer-Shorts aussehen würden, und diese Idee mittels einer Schere in die Tat umgesetzt hatte. Was Jamie anging, ihr Baby - war es möglich, dass er seine Unterhose absichtlich so weit hinaufgezogen hatte, dass man den Taillengummi über dem Bund seiner Jeans sah?

Sie wurden erwachsen. Legten ihre liebenswerte Kindlichkeit ab und würden sich bald in haarige Ungeheuer verwandeln, die nach Schweiß stanken und nur noch mit dem Unterleib dachten. Sie wusste nicht, ob sie das ertragen könnte.

Ewan drehte sich in ihre Richtung.

»Wiedersehen!«, rief sie und winkte. Aber er hatte sich umgedreht, um etwas zu den Jungen zu sagen. Sie lachten miteinander, eine verschworene Männergesellschaft. Die Intensität ihrer Abneigung gegen ihn erschreckte Grace regelrecht. Vielleicht resultierte sie daraus, dass all die Jahre sie die Arbeit mit ihren Söhnen gehabt und sich nicht selten unbeliebt gemacht hatte. Das sollte nicht heißen, dass Ewan die Jungs ignorierte. Nein, er stieg jeden Tag Schlag achtzehn Uhr aus seinem Wolkenkuckucksheim herab, nachdem sie sie gezwungen hatte, ihre Hausaufgaben zu machen, und dann liefen sie zu ihm, als sei er ihr Retter, und warfen ihrem Folterknecht über die Schulter finstere Blicke zu.

Sie passierten den Detektor ohne Probleme, steckten ihre vorher abgegebenen Besitztümer wieder ein und schnappten sich ihr Handgepäck. In der nächsten Minute würden sie hinter der Milchglastrennscheibe verschwinden. »Ewan!« Sie winkte wieder, aber diesmal zögernder. Er schaute sich nicht um.

»Jamie? Jamie!« Er hatte das schärfste Gehör, doch auch er reagierte nicht. Ein wenig verlegen ließ sie ihre Hand sinken. Sie mussten doch wissen, dass sie hier stehen geblieben war. Hätte man nicht erwarten sollen, dass sich wenigstens einer von ihnen zu ihr umdrehte? Keiner tat es. Nicht ein einziges Mal. Sie verschwanden hinter der Milchglasscheibe, ohne ihr noch einmal zuzuwinken .

Sie waren weg. Ohne dass Ewan ihr gesagt hatte, dass er sie schrecklich vermissen würde.

Oder dass er sie überhaupt vermissen würde.

Diese Erkenntnis war so niederschmetternd, dass sie noch wie angewurzelt vor dem Gate stand, als die Maschine längst in der Luft war.

»Sind Sie okay? Kann ich etwas für Sie tun?« Eine Flughafenangestellte war bei ihr stehen geblieben und musterte sie von ihren wirren Haaren bis zu ihren Laufmaschen als mögliches Sicherheitsrisiko. »Nein, danke, es ist alles in Ordnung«, strahlte Grace sie an und behielt das Strahlen bei, während sie den Weg zurückging, den sie gekommen war, durch die endlose Halle und dann, nach einer Fahrt mit dem altersschwachen Lift, zum Kurzzeitparkplatz.
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»Deine Leute sind wenigstens in Disneyworld«, sagte ihr Bruder Nick. Er stand in ihrer Küche. »Meine sind nur die Straße runter in Drumcondra, und ich kann kaum darauf hoffen, dass sie mich einen ganzen Monat in Frieden lassen. Hab ich dir erzählt, dass Janis letzte Woche ganz allein in einen Bus stieg und bis nach Newbridge fuhr?«

»Hast du.«

»Das Erstaunliche ist, dass der Bus nicht mal nach Newbridge fuhr, wie die Polizei sagte. Sie muss also irgendwo umgestiegen sein. Ich konnte mir mit fünf nicht mal die Schuhe zubinden.« Ein amüsiertes Lächeln spielte um seinen Mund, als er darüber nachdachte. Dann wechselte er das Thema. »Hast du noch Teebeutel, Grace?«

»Nein. Aber du kannst den da ja noch mal überbrühen.« Sie hatte vergessen, wie viel Tee er trank. Er hatte zwar Berge von Gepäck in der Eingangshalle abgeladen, aber Teebeutel waren offenbar nicht dabei. Und auch nichts zu essen, wenn man von einem Toffee Crisp absah. Vielleicht musste man ja für Verpflegung sorgen, wenn man jemanden bat, das Haus zu hüten. Wobei sie ihn eigentlich nicht gebeten hatten - er hatte es ihnen mehr oder weniger angeboten. Er hatte sogar darauf bestanden. Das war vor zwei Tagen gewesen, als sie alle Vorbereitungen erledigt hatten. Er meinte, es sei ein für beide Teile nützliches Arrangement - er könnte sein Album fertig stellen und gleichzeitig heimtückischen Einbrechern ihre ruchlosen Pläne versalzen. Ewan war nicht sehr begeistert gewesen. (Das hatte damit zu tun, dass seine Werbe-Jingles »nichts mit richtiger Musik zu tun hatten«, wie Nick bei einem Weihnachtsessen konstatiert hatte, bei dem zu viel Wein konsumiert worden war.) Aber Nick sei immerhin ihr Bruder, hatte Grace ihm entgegengehalten, und sie sollten froh sein, dass er bereit sei, ihnen auszuhelfen. Außerdem wäre es für ihn eine Erholung von der winzigen Wohnung, in die er nach der Trennung von Didi im letzten Jahr gezogen sei. Natürlich hatte sie nicht damit gerechnet, zu Hause zu sein, wenn er käme. Und als sie sah, wie der Tee auf ihren sauberen Küchenboden tropfte, wünschte sie, sie wäre nicht zu Hause.

»Wie geht‘s Dusty und Lennon?«, fragte sie.

Didi und Nick hatten ihre Kinder nach Rockstars benannt, was bei Babys originell gewesen war. Jetzt, mit vierzehn, wollte Dusty sich in Jane umbenennen.

»Großartig. Lennon will nicht mehr zur Schule gehen.«

Nick löffelte Zucker in seinen Tee. Die Hälfte ging daneben und landete auf der Arbeitsplatte.

»Tatsächlich?«

»Ich muss gestehen, dass ich es ihm nicht verübeln kann, wenn man die Staatspropaganda bedenkt.«

»Und was meint Didi dazu?«

»Didi! Sie sagt natürlich, dass er weiter hingehen muss. Dass er, wenn er jetzt aufhört, keine Qualifikationen hat, keine Chance auf einen anständigen Job, dass er sich seine ganze Zukunft verbaut, blablabla.«

»Immerhin ist er erst neun«, gab Grace zu bedenken. Beim Thema Didi war Vorsicht geboten - Nick konnte da sehr empfindlich reagieren.

»Didi hat gesagt, sie wird wahrscheinlich irgendwann mit Lennon vorbeikommen, um die Sache zu besprechen. Geht das in Ordnung, Grace?«

»Kein Problem. Ich hoffe nur, es geht mit eurem Album voran.«

»Mmm.« Er goss Milch in seinen Tee. Auch davon ging ein Teil daneben.

»Wie weit ist es denn überhaupt?«, fragte sie. »Was?«

»Das neue Album.«

»Wir haben noch gar nicht angefangen«, antwortete er.

»Oh. Okay.« Sie hatte gedacht, sie stünden unter Zeitdruck. »Hör mal, ich will nicht zickig sein - aber sag Derek und Vinnie bitte, sie sollen so parken, dass sie niemandem die Ausfahrt versperren, okay?«

Derek und Vinnie waren die beiden anderen Mitglieder der Steel Warriors.

»Sie werden wahrscheinlich nicht oft hier sein.« Er mied ihren Blick.

»Warum nicht?« Sie spielten Leadgitarre und Schlagzeug, um Himmels willen.

»Wir haben einen Richtungswechsel beschlossen«, verkündete er. »Um ehrlich zu sein, ich habe mich schon seit Jahren immer weiter von dem harten Rock entfernt. Er ist zu unreif und laut. Man kann ja kaum meine Texte verstehen.«

»Oh.« Grace bekam jedes Mal Komplexe, wenn er über Musik sprach. Das ging auf ihre Teenagerzeit zurück, als er sie zutiefst dafür verachtete, Duran Duran zu hören, während er in seinem Zimmer The Ramones spielte.

Nick stieß einen Seufzer aus, der die Küche erzittern ließ. »Ich denke, du würdest es irgendwann sowieso erfahren. Die Steel Warriors haben sich getrennt, okay?«

»Was?«

»Die Plattenfirma hat uns letzten Monat fallen lassen. Also gibt es keine Band mehr, kein neues Album, kein Geld, nichts. Und Didi sagt, sie hat es satt, jeden Penny umdrehen und die Kinder in Secondhandklamotten stecken zu müssen. Sie sagt, wenn ich ihr nicht die sechs Monate Unterhalt zahle, die ich ihr schulde, zerrt sie mich vor Gericht. Ist das nicht nett?« Das alles hatte er herausgesprudelt, ohne Luft zu holen. Nach einer kleinen Atempause fragte er: »Hast du was zu essen da? Ich hatte vorhin keine Zeit mehr, weil ich schon spät dran war.«

»Es müsste eine Pizza im Tiefkühler sein«, antwortete Grace, die sich wie betäubt fühlte. Die Steel Warriors hatten sich getrennt! »Und was wirst du jetzt machen, Nick?«

»Einen Computerkurs. In der Conliffe Road.« Das war der nächste Schock. Er beugte seinen langen, schlaksigen Körper und kramte in der Tiefkühltruhe herum. Grace konnte sich ihren Bruder beim besten Willen nicht als Büromenschen mit Schlips und Kragen vorstellen. Er schien dafür geboren zu sein, in Leder auf einer Freilichtbühne herumzuspringen.

»Und was machen die anderen ... äh ... Warriors?«, erkundigte sie sich.

»Derek ist bei Dublin Bus gerade befördert worden. Er hat jetzt die Verantwortung für sechsundneunzig Doppeldecker. Und Vinnie bleibt bei der Versicherung.«

»Ist ja toll!«, meinte Grace sarkastisch.

»Seine Frau ist wieder schwanger.«

»Weißt du, warum nichts aus euch geworden ist? Weil du der Einzige warst, der hundert Prozent gegeben hat, Nick.«

»Vielleicht war das dumm von mir.«

Grace war entsetzt. »Sag das nie wieder!«

»Warum nicht? Ich bin fünfunddreißig, Grace - und sieh mich an! Eine gescheiterte Band, eine gescheiterte Ehe, drei Kinder, die sich niemals meine Platten angehört haben - sie stehen auf Hip-Hop, großer Gott! Ich habe kein Geld, keine Qualifikationen, keine Wohnung ...«

»Keine Wohnung?«

»Hab ich dir das nicht erzählt? Ich bin irgendwie mit der Miete in Verzug geraten. Ist es okay, wenn ich hier bleibe, bis ich was gefunden habe?«

»Ahhh ...«

»Danke. Jedenfalls ist alles aus. Ich habe gestern meine Gitarre verkauft und mir von dem Erlös Computerlehrbücher besorgt. Ich fange ein neues Leben an.« Als sie nichts sagte, meinte er: »Du könntest mir wenigstens Glück dafür wünschen.«

»Entschuldige. Es fällt mir einfach schwer, das alles zu begreifen.«

»Mir auch«, sagte er traurig.

»Erinnerst du dich noch an euren ersten Auftritt?«, fragte sie nach einer Weile. »Als musikalische Unterstützung bei dem Feuerwehrball?« Sie war sechzehn gewesen und halb verrückt vor Aufregung, als ihre Eltern sagten, sie dürfe hingehen.

»Mein Gott, ja«, sagte Nick. »Derek hatte sich mit Apfelwein voll laufen lassen, und Vinnie war so nervös, dass er nicht mehr wusste, wie man eine Gitarre stimmt.«

»Aber du warst einsame Spitze«, rief Grace. »Du standest auf der Bühne, als gehörte dir der Laden! Zeigtest dem Publikum die Notausgänge und drohtest, du würdest sie mit dem Kopf zuerst vor die Tür befördern, wenn sie nicht aufhörten, euch mit Sachen zu bewerfen.«

»Und sie hörten tatsächlich auf.« Jetzt war auch Nick aufgeregt. »Wir schafften es, drei ganze Songs zu spielen, und sie gefielen ihnen! Und deine Freundin ... wie hieß sie gleich? Fidelma?«

»Philomena.«

»Richtig. Wie die am Ende in Ohnmacht fiel. Gott, war das schön!«

»Ja, das war es.« Grace klatschte in die Hände. Danach waren sie alle stundenlang durch Dublin gewandert, zu jung, um in Pubs reinzukommen, und zu aufgedreht, um nach Hause zu gehen. Grace war damals davon ausgegangen, dass dieser Abend der Anfang eines weltweiten Siegeszuges der Steel Warriors sei und sie durch ihre Verwandtschaft mit Nick einen kleinen Anteil daran haben würde - auch wenn sie ihre Musik, nun ja, entsetzlich fand.

Aber das hatte sie natürlich nicht gesagt. Stattdessen ließ sie sich einen damals in der Rockszene angesagten Bob schneiden. Die erste Single der Steel Warriors trug den Titel »Dead Dingo« und verkaufte sich ganz ordentlich. Die nächste Scheibe floppte total, doch Grace glaubte weiter an den Erfolg - und an Nick.

»Wie kannst du es ertragen aufzugeben«, platzte sie heraus. Die Steel Warriors waren sein Leben. Wie schlimm es auch kam - er war immer so sicher gewesen, dass richtig war, was er tat. Solche Menschen beflügelten andere normalerweise. Und jetzt gab er klein bei und sich mit einem Bürojob zufrieden?

»Was habe ich denn zu verlieren?«, gab er zurück. »Vor fünf Leuten aufzutreten?«

»Ihr seid vor mehr als fünf Leuten aufgetreten.«

»Unsere Plattenfirma hat uns fallen lassen, Grace.«

»Na und? Dann findet eine neue!« Warum war er nur so zynisch und hart und abgeklärt? »Ich weiß, dass es schwer ist - aber willst du nicht noch einen Versuch starten?«, flehte sie. »Bist du das dir und den Jungs nicht schuldig?«

»Die Energie aufzubringen, noch ein Album aufzunehmen, damit du fünfzehn Stück kaufen kannst?« Grace wurde rot.

»Ich hab sie in der Garage gesehen, als ich meinen Wagen reinstellte. Willst du sie deinen Dinnerparty-Freunden aufs Auge drücken?«

Sie schaute ihm geradewegs in die Augen. »Ich schenke sie tatsächlich Freunden und sage dazu, wie großartig ihr seid. Wie toll ich es finde, dass ihr an eurem Traum festgehalten habt!«

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, bereute sie ihre Überschwänglichkeit auch schon.

Nick lachte schallend, aber unfroh. »Jeder kann an seinem Traum festhalten, wenn es ihn nicht stört, damit baden zu gehen. Aber damit kennst du dich nicht aus, stimmt‘s?«

Das unbehagliche Schweigen, das seinen Worten folgte, wurde durch ein Klopfen beendet. Hilda Brennan von nebenan streckte den Kopf zur Hintertür herein. »Ich hatte Stimmen gehört und wollte mich nur vergewissern, dass hier keine wilde Party veranstaltet wird oder so was«, erklärte sie in frostigem Ton. »Obwohl ich meine Nase eigentlich nicht in fremder Leute Angelegenheiten stecke, wenn ich nicht darum gebeten werde.« Ihre Stimme drückte Verletztheit und Selbstgerechtigkeit aus.

»Nein - wir sind es nur«, sagte Grace. »Ich bin nun doch nicht mit Ewan und den Jungen geflogen.«

»Sie und Ewan haben sich getrennt«, erklärte Nick. Das war seine Art von Humor.

Doch Hilda, die keine Art von Humor besaß, machte einen energischen Schritt auf ihn zu und bellte kriegerisch: »Was reden Sie denn da?«

Grace ging hastig dazwischen. »Das ist mein Bruder Nick, Hilda. Nick - das ist meine Nachbarin Hilda.«

»Hallo«, sagte Nick.

Hilda bedachte ihn mit einem angewiderten Blick und schaute Grace dann kopfschüttelnd an, als wolle sie sagen: »Dem hast du den Vorzug vor uns gegeben?« O nein, sie war noch nicht eingerissen, die Mauer zwischen den Tynans und ihren guten Freunden, den Brennans von nebenan, zu deren Errichtung Nick vor zwei Tagen unwissentlich beigetragen hatte. Harry und Hilda waren in höchstem Maße gekränkt gewesen, als ihnen eröffnet wurde, dass sie kein Auge auf das Haus haben müssten, während die Familie verreist sei, wie sie es in den letzten zehn Jahren immer hatten. Harry hatte Ewan gefragt, ob sie ihnen nicht mehr über den Weg trauten und glaubten, sie würden das Silber stehlen, und Hilda war gestern nicht wie üblich zum Kaffee herübergekommen und hatte ihre Wäsche erst nach Einbruch der Dunkelheit hinausgehängt. Die Sache drohte zu eskalieren, und so hatte Grace ihren Mann gestern Abend mit einer Flasche Whiskey und einem Blumenstrauß hinübergeschickt.

Hilda stand wie ein Fels in der Küche, und Nick machte Hilfe suchend einen Schritt in Graces Richtung. Aber Grace hatte für heute genug davon, Männer zu betütern, und so griff sie sich ihre Autoschlüssel. »Ich muss einen Herd putzen.«

»Was?«, fragte Nick entgeistert. »Bis später«, sagte sie und ging.

»Schau sie an. Sie sieht so ... alt aus. Und winzig!«

»Reg dich nicht auf, Gillian. Frisch operiert sieht niemand aus wie das blühende Leben.«

»So könnte ich jetzt daliegen, wenn es eine Bronchitis gewesen wäre, Michael.«

»Nun, Gott sei Dank war es ja nur ein zu enger Büstenhalter.«

»Das ist bisher reine Theorie. Die Testergebnisse sind noch nicht da.«

Julia hörte die gedämpften Stimmen wie aus weiter Ferne. Sie wusste nicht genau, wo sie sich befand. Das konstante Piep Piep Piep dicht neben ihrem Ohr deutete auf ein Raumschiff hin. Oder einen Spielsalon. Aber um die Automaten zu bedienen, müsste sie doch wohl aufrecht stehen.

Eine neue Stimme. Kindlich. Weinerlich. »Dad, darf ich den Fernseher anmachen?«

»Ich habe bereits nein gesagt.«

»Aber Buffy läuft!«

»Susan! Deine Großmutter ist angeschossen worden und gerade erst operiert.«

»Aber sie wird doch nicht sterben, oder?« Plötzlich erinnerte Julia sich an die Ereignisse des Morgens, und sie begriff, dass sie sich in einem Krankenhausbett von einer Schussverletzung erholte und nicht mit Hilfe von Tabletten in einem Raumschiff der Ewigkeit entgegensteuerte. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, doch ihre Lider fühlten sich an wie zugeklebt und sie hatte einen ekelhaft-giftigen Geschmack in ihrem Mund, der weit offen stand. Das tat auch das Kliniknachthemd, wodurch jeder freie Sicht auf ihre Unterhose hatte (das merkte sie, weil sie auf der Seite lag und es hinten reinzog.) Wunderbar. Sie wollte sich auf den Rücken drehen, brachte aber nicht die Kraft dazu auf. Genau gesagt hatte sie das Gefühl, als würde sie jeden Moment in winzige Stückchen zerbrechen - und die in den Weltraum davonschweben und ein angenehmes Nichts hinterlassen würden. Halt! Vielleicht lag sie ja im Sterben! Vielleicht war es das. Der große Abgang. Wahrscheinlich war die Familie mit gebotener Grabesstimme telefonisch an ihr Bett zitiert worden: »Die Fußoperation bei Ihrer Mutter lief leider nicht so glatt wie gehofft. Vielleicht kommen Sie besser her.« Und jetzt waren sie alle versammelt, mit ernsten Gesichtern und griffbereiten Taschentüchern, um Zeugen des bedeutenden Augenblicks zu werden. Möglich, dass sogar der Krankenhausgeistliche gegen Ende käme. Bei JJ war er gekommen, dann würde er es bei ihr doch auch tun, oder? Anschließend würden sie alle in ein gemütliches Pub gehen und erzählen, was für ein wunderbarer Mensch sie gewesen war.

Einen Moment lang war Julia überwältigt. Ihre Zeit war gekommen. Sie würde sterben.

»Mammy! Hörst du mich? Mammy, ich bin‘s - Michael!« Natürlich konnte er sie nicht in Frieden sterben lassen! So war er schon als Kind gewesen. Immer forderte er ihre Aufmerksamkeit, immer bettelte er »Schau doch, was ich kann!«. Und wenn sie dann schaute, dann machte er gar nichts. Er hatte wieder nur erreichen wollen, dass sie ihn ansah. Komischer, kleiner Michael.

»Mammy?« Dann sagte er: »Versuch du‘s mal, Gillian.« Stuhlbeine scharrten über den Boden, und dann klimperte laut ein Armband an Julias Ohr, und ein Finger bohrte sich in ihren Oberarm. Oh, es war zum Verrücktwerden! Niemand könnte unter solchen Umständen sterben.

»Julia? Hier ist Gillian.« Erwartungsvolles Schweigen. Julia achtete darauf, sich ja nicht zu bewegen. »Julia! Wir fahren jetzt zum Tee nach Hause, aber morgen früh kommen wir wieder, okay?«

Zum Tee? Sie würde wohl kaum sterben, wenn ihre Familie heimführe, um sich in aller Ruhe mit Sandwiches voll zu stopfen. Wahrscheinlich war ihr Zustand nicht einmal kritisch.

Zwei Schlappen an einem Tag. Niedergeschlagen lag sie mit fest geschlossenen Augen regungslos da und registrierte die Geräusche des Aufbruchs: das Schnappen von Gillians Handtaschenverschluss, das Sirren von Susans Reißverschluss, das Klimpern von Autoschlüsseln. »Susan, verabschiede dich von deiner Großmutter.«

»Sie kann mich doch gar nicht hören, Dad.«

»Trotzdem wäre es eine nette Geste.« Julia war beinahe gerührt, doch dann stimmte Gillian mit ein: »Ich habe in einem meiner medizinischen Bücher gelesen, dass viele Komapatienten auf die Stimmen ihrer Angehörigen reagieren. Stellt euch das vor!«

»Tatsächlich.« Michael klang ungeduldig. Kein Wunder nach fünfzehn Jahren Ehe mit dieser Hypochonderin.

»Es gibt da eine Fallstudie über einen Mann, der zwölf Jahre im Koma lag - vegetierte dahin, der Arme -, und genau an dem Tag, als die lebenserhaltende Maschine abgeschaltet werden sollte, hörte er die Stimme seines Enkels, und da erwachte er plötzlich und sagte das Alphabet auf.«

»Ich will mich von ihr verabschieden«, quengelte Susan auf einmal.

Wie gern wäre Julia aufgesprungen und hätte den dreien einen gehörigen Schrecken eingejagt! Aber unglücklicherweise hatte sie nicht die Kraft dazu und war gezwungen, hilflos dazuliegen, als Susan sich über ihr Ohr beugte. »Granny? Ich bin‘s - Susan.« Pause. »Deine Enkelin.« Dann, mürrisch: »Sie hat nichts getan.«

»Dann versuchst du‘s eben morgen früh noch mal«, sagte Gillian besänftigend.

Einen Moment lang war es ganz still im Zimmer, und Julia dachte schon, sie seien gegangen.

Doch dann: »Wir werden uns etwas einfallen lassen müssen, Michael.«

»Ich weiß.«

»Ich meine ... es musste ein Notarztwagen kommen, um Himmels willen!«

»Ich weiß.«

»Dafür werden wir wahrscheinlich eine Rechnung kriegen.«

»Das interessiert mich nicht. Ich hoffe nur, dass die Frau vor Gericht gestellt wird, die sie angeschossen hat.«

»Es war ein Unfall, Michael - und er wäre nicht passiert, wenn deine Mutter nicht durchgedreht und mit einem Gewehr herumgefuchtelt hätte.«

»Bitte sprich nicht in diesem Ton über sie.«

»Ich wollte das nur klarstellen. Wir werden uns etwas einfallen lassen müssen.«

Dann waren sie weg, und Julia bedauerte es beinahe. Was hatte ihre Schwiegertochter wohl damit gemeint, dass sie sich etwas einfallen lassen müssten? Bevor sie sich ernsthaft den Kopf darüber zerbrechen konnte, driftete sie in Sphären ab, die weder angenehm noch unangenehm waren.

Rachel, ich mach jetzt Pause. Die beiden Akten sind für Dr. Ryan. Soll ich dir einen Schokoladenmuffin mitbringen?

Julia kehrte nur sehr widerwillig in die Realität zurück. Sie hatte von JJ geträumt. Er hielt ein etwa halbjähriges Kind in den Armen - Michael - und schaute voller Liebe und Stolz darauf hinunter.

Sie versuchte, JJs geliebtes Gesicht festzuhalten, doch es verschwamm und verzerrte sich. Und warum trug er plötzlich Lippenstift?

»Na, da sind Sie ja wieder.« Eine Schwester beugte sich über sie. Sie hatte Schokoladenkrümel auf ihrem Kittel.

»War meine Familie da?«, erkundigte sich Julia, um sicherzugehen, dass sie das nicht auch geträumt hatte.

»Und ob! Alle sehr besorgt um Sie«, sagte die Schwester. »Er sieht Ihnen sehr ähnlich, nicht wahr? Ihr Sohn, meine ich.«

Julia war verblüfft. »Na ja - um den Mund herum vielleicht ein bisschen ...«

Sie war noch nie auf den Gedanken gekommen, dass Michael und sie einander in irgendeiner Weise ähnelten, nicht einmal äußerlich.

»Er ist Ihr absolutes Ebenbild«, erklärte die Schwester mit Nachdruck.

»Können Sie die Besuche irgendwie begrenzen?«

»Wie bitte?«

»Sie können ihnen doch sagen, dass ich Ruhe brauche und nicht gestört werden darf«, schlug Julia in munterem Ton vor.

»Ah ... da muss ich erst mit der Stationsschwester reden ...«

»Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie das bald täten.«

»Ich möchte mich nach Mrs Carr erkundigen. Nach Mrs Julia Carr.«

Die Empfangssekretärin am anderen Ende der Leitung fragte in dienstlich-freundlichem Singsang: »Auf welcher Station liegt sie, bitte?«

»Das weiß ich nicht. Sie sollte operiert werden, und ich möchte wissen, ob alles gut gegangen ist.«

»Sind Sie eine Verwandte?«

»Eher eine besorgte Beobachterin«, antwortete Grace nach kurzem Zögern. Es hatte wenig Sinn, die Situation am Telefon zu erläutern.

»Wir dürfen Informationen nur an Verwandte herausgeben.« Jetzt klang die Stimme nur noch dienstlich.

»Können Sie mir wenigstens sagen, ob ich sie besuchen darf?«

»Wenn sie frisch operiert ist, würde ich von einem Besuch abraten. Umso mehr, wenn Sie keine Verwandte sind.«

Herrgott noch mal! »Aber ihre Verwandten sind alle tot«, protestierte Grace. »Zumindest beinahe.«

Die Frau am anderen Ende ließ sich nicht erweichen. Grace legte auf und schaute Frank kopfschüttelnd an.

»Ich gebe Ihnen Michaels Nummer«, erbot er sich. »Er ist ihr Sohn. Von ihm werden Sie mehr erfahren.« Er begann in einer Schublade zu kramen. Grace war vorbeigekommen, um Ersatzschlüssel für Mrs Carrs Haus zu holen. Sie wollte den Abend darauf verwenden, den rußgeschwärzten Herd zu putzen und die rauchgeschwärzten Vorhänge zu waschen. Das war unter diesen Umständen das Mindeste, was sie für die arme Frau tun konnte. Hoffentlich hatten Nick und Hilda zu Hause Freundschaft geschlossen.

Frank streckte ihr einen Zettel mit einer Telefonnummer hin und fragte schüchtern: »Möchten Sie vielleicht ein Foto von Sandy sehen?«

»Gern«, antwortete sie.

Das Bild, das sie sich von Franks Zukünftiger gemacht hatte, zeigte sie als unscheinbare, pummelige bis fette Person mit schiefen Zähnen und einem gebleichten Damenbart. Oh, sie wusste, das war unfair, aber wen sollte man sich sonst an Franks Seite vorstellen? Cindy Crawford?

Und so war sie gänzlich unvorbereitet auf den Anblick, der sich ihr in dem Silberrahmen bot, den Frank ihr reichte. »Das ... das ist Sandy?«

»Ja.«

Sandy war blond, sonnengebräunt, durchtrainiert und schlank. Sie hatte herrlich große, aber feste Brüste, eine schmale Taille, ebenmäßige, strahlend weiße Zähne und war keinen Tag älter als dreißig.

Jetzt wusste Grace, warum Sandy täglich vier Stunden im Badezimmer zubrachte. Jedes Haar auf ihrem Kopf saß an seinem Platz, ihr Make-up war untadelig, und ihre leuchtend lackierten Fingernägel hatten eine perfekt ovale Form. Es machte Grace schon müde, sie nur anzusehen. Nur eines störte: Ihre rechte Hand war direkt am Handgelenk abgehackt.

»Sie hat doch nicht... die Hand fehlt doch nicht wirklich, oder?«, entschied sie sich, nicht um den heißen Brei herumzureden.

»Oh, nein. Auf dem Foto war auch ihr Exfreund drauf, wissen Sie. Ihre Hand lag auf seiner Schulter. Und da sie mich nicht verletzen wollte, schnitt sie ihn kurz entschlossen ab.« Der Ex musste ziemlich klein gewesen sein, etwa einen Meter groß, schätzte Grace. Nein, das konnte nicht sein. Wahrscheinlich hatte er vor ihr gekniet oder so. Schließlich war sie eine Schönheit, und es gab sicher Männer, die vor ihr auf die Knie sanken. Grace war fair genug, ihr das zuzugestehen.

»Sie ist wunderschön, Frank.«

»Ja.« Er nahm das Foto zurück und drückte es beschützend an seine Brust. »Es ist die einzige Aufnahme, die ich von ihr habe. Ich bitte sie ständig, mir noch welche zu geben, aber sie sagt, sie hätte keine, weil sie Hemmungen habe, sich fotografieren zu lassen.«

Also war Sandy zu allem Überfluss auch noch bescheiden. Wenn ich so hübsch wäre, würde ich mich unentwegt fotografieren lassen, dachte Grace. Was nicht heißen sollte, dass sie hässlich war. Aber sie sah durchschnittlich aus, und das war bestimmt das Allerschlimmste, was einer Frau passieren konnte.

»Ich weiß, was Sie denken«, sagte Frank in kriegerischem Ton.

Grace sah ihn erschrocken an. »Was?«

»Es ist mir durchaus bewusst, dass ich kein Adonis bin, okay?«

»Frank ...«

»Ich wurde auf dem Internat zum ›Schüler, der höchstwahrscheinlich allein bleiben wird‹ gekürt. Zweimal. Aber Sandy sagt, Aussehen sei ihr nicht wichtig. Sie sagt, sie hat die Knaben satt, die sie andauernd anbaggern. Sie geht in keine Klubs und Bars und Fitnesscenter mehr, weil dort lauter gut aussehende Muskelprotze versuchen, sie ins Bett zu kriegen.«

In Graces Ohren klang das nach dem Himmel auf Erden, doch sie murmelte mitfühlend: »Wie schrecklich.«

Frank fuhr schwärmerisch fort: »Sie sagt, sie hatte, bis sie mich kennen lernte, niemals eine tief gehende Beziehung, dass ich das Licht ihres Lebens bin und dass wir Gott auf Knien danken müssen, dass wir einander gefunden haben!« Grace war ein wenig irritiert. Sandy schien leicht überdreht zu sein. Offenbar liebte sie Frank über alle Maßen.

Was natürlich phantastisch war. Selbstverständlich würde die Verliebtheit nachlassen - für gewöhnlich nach den ersten Ehejahren, und mit der Geburt des ersten Kindes mehr oder weniger erlöschen. Nach dem zweiten Kind war sie dann nur noch ein Relikt aus vorgeschichtlicher Zeit, das seinen alten Kopf kurz am Valentinstag erhob und vielleicht während eines Sommerurlaubs auf Kreta oder sonst wo, nach zu viel Wein in einer Bar und einem Strandspaziergang zu den Bella-Vista-Familien-Apartments. Grace ließ den voller Sehnsucht auf Sandys Foto starrenden Frank allein und ging zu Mrs Carrs Haus hinüber. Aufgrund ihres Berufes war sie gewohnt, die Häuser fremder Leute in deren Abwesenheit zu betreten, und innerhalb kürzester Zeit vertraut mit den Lichtschaltern und lockeren Dielen im Wohnzimmer, die einen ins Stolpern brachten, wenn man nicht aufpasste. Nicht, dass sie hineingegangen wäre, um zu schnüffeln - die mit Schuldbewusstsein gepaarte Neugier, wie andere Leute lebten, gehörte längst der Vergangenheit an. Nein, sie hatte von der Straße aus gesehen, dass das Panoramafenster einen Spalt breit offen stand. Als sie mit einem Ruck den Vorhang beiseite zog, sah sie einen Mann auf das Gartentor zukommen und, als sie das Fenster mit einem Knall schloss, erschrocken zurückzucken. Er hatte einen Rucksack dabei und eine aus der Entfernung undefinierbare Rolle unter dem Arm, mit der er, als er die Hand in seinem Schrecken hochriss, gegen den Außenspiegel von Lisas BMW schlug. Er landete scheppernd auf dem Asphalt.

Einen Moment lang schauten sie einander durch das geschlossene Fenster an. Dann öffnete Grace es wieder.

»Tut mir Leid.« Er sammelte die Scherben auf und versuchte. den Spiegel wieder zusammenzusetzen.

»Nein, mir tut es Leid. Lassen Sie‘s gut sein.«

»Aber Ihr...«

»Es ist nur passiert, weil ich das Fenster zugeknallt und Sie erschreckt habe ...«

»Ich wollte das nicht ... der Spiegel ist einfach abgebrochen ...«

»Halb so schlimm. Es ist keine große Sache, einen neuen montieren zu lassen.« Sie lächelten einander an.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte sie schließlich.

»Ist das hier das Park View House?« Er klang wie ein Australier oder vielleicht auch ein Neuseeländer. Seine Surfer-Shorts konnten aus jedem der beiden Länder stammen. Und er war eher ein Junge als ein Mann. Vielleicht Anfang zwanzig. Nicht dass Grace eine gute Schätzerin gewesen wäre - je älter sie wurde, umso ungenauer erriet sie das Alter von Jüngeren. Was allerdings nur fair war, wenn man bedachte, wie haarsträubend sich Teenager bei allen über fünfundzwanzig verschätzten.

»Ich weiß es nicht«, musste Grace zugeben. Es gab keinen Park in der Umgebung, was jedoch nichts heißen musste. Sie hätte einen ganzen Tag lang Beispiele dafür aufzählen können, was für alberne Namen Leute ihren Häusern gaben (La Maison Rouge für einen ehemaligen Sozialbau in Crumlin!). Sie machte das Fenster weiter auf und lehnte sich hinaus, um die Hausnummer über der Eingangstür lesen zu können. »Jedenfalls ist es Nummer 28. Welche Nummer suchen Sie?«

Er zog einen zerknitterten Zettel zurate und schaute dann wieder zu ihr auf. Seine Augen waren leuchtend blau. Vielleicht täuschte das aber auch, weil er so braun war. »Hier steht keine Hausnummer. Nur Park View House. Mrs Julia Carr?«

»Oh! Ja!«

»Freut mich, Sie kennen zu lernen.«

»Nein, nein, ich bin nicht Mrs Carr. Ich bin ...« Es war alles viel zu kompliziert, und darum sagte sie nur: »Sie sind schon richtig hier. Das Haus gehört ihr.«

Er gab sich mit dieser Information zufrieden. »Großartig. Ich dachte schon, ich hätte mich verirrt.« Er lächelte sie an. »Für gewöhnlich verirre ich mich allerdings nicht.«

Nun, da er sicher war, am Ziel zu sein, öffnete er das Gartentor. Er trug die größten Stiefel, die sie jemals bei einem Menschen gesehen hatte. Wanderstiefel. Und jetzt wippte er darin. Seine blonden Dreadlocks standen vom Kopf ab wie Stummelschwänze von Welpen, und auf einer Seite blitzte ein Ohrring.

»Und«, sagte er. »Werden Sie mich reinlassen?«

»Wie bitte?«

»Ins Haus.«

Grace lächelte ebenfalls, obwohl sich in ihrem Kopf die möglichen Folgen überschlugen, die dieses Ansinnen zeitigen könnte. »Sie möchten hereinkommen?«, fragte sie der Klarheit halber.

»So ist es.« Er schaute wieder auf seinen Zettel. »Wollen Sie das Geld vielleicht im Voraus haben?«

»Nein, nein, absolut nicht«, erwiderte sie fröhlich, und ihre Verwirrung wandelte sich zu einer lächerlichen Entschlossenheit. diesen Kampf auszufechten. »Hat Mrs Carr denn etwas von einer Vorauszahlung gesagt?« Ein dreifaches Hoch auf den Erfinder der Gegenfrage-Taktik!

»Sie sagte, ich könnte bezahlen, wenn ich abreise.«

»Ich verstehe«, antwortete sie, obwohl sie das absolut nicht tat.

»Ich habe gebucht, wissen Sie«, sagte er. »Ich bekam Mrs Carrs Nummer vom örtlichen Fremdenverkehrsbüro und rief letzte Woche bei ihr an.«

Natürlich! Die Frau betrieb eine Frühstückspension. Grace achtete darauf, dass ihr Gesichtsausdruck sich nicht änderte. »Ich fürchte, es gibt ein kleines Problem«, eröffnete sie ihm. »Mrs Carr liegt im Krankenhaus.«

»Oh.«

»Sie wird erst in ein paar Tagen herauskommen.«

»Ich hoffe, es ist nichts Ernstes.« Er sah aus, als meine er, was er sagte.

»Eine Fußverletzung«, erklärte Grace vage. »Aber sie wird auch nach ihrer Entlassung erst einmal nicht in der Lage sein, sich um Gäste zu kümmern, und darum ...«

»Oje.« Sein Lächeln machte Bestürzung Platz.

»Es tut mir sehr Leid«, sagte sie. »Vielleicht finden Sie ja woanders eine Unterkunft.«

»Ich werde es versuchen.« Er hievte den Rucksack höher auf seine breiten Schultern und klemmte sich die Rolle unter den anderen Arm. Sie musste ganz schön schwer sein, sonst hätte sie den Außenspiegel von Lisas BMW nicht so leicht abschlagen können, und der junge Mann verzog auch ein wenig das Gesicht. »Dürfte ich vielleicht bei Ihnen telefonieren?«

Grace zögerte. Sie wollte eigentlich keinen Fremden in ein Haus lassen, das ihr nicht gehörte. »Meine Handykarte ist leer, und ich müsste sonst den ganzen Weg zum Bahnhof zurückgehen. Und offen gestanden bin ich total erledigt.«

Er sah wirklich müde aus, und außerdem war sie an dieser Situation nicht ganz unschuldig.

»Also schön - kommen Sie rein. Ich bin sicher, dass es hier irgendwo ein Telefonbuch gibt.«

Kaum über die Schwelle getreten, zog er unaufgefordert seine Stiefel aus. Grace sah zu, wie er sie ordentlich nebeneinander stellte und dann seinen Rucksack und die Rolle daneben. Offenbar herrschten in Australien andere Sitten. Oder vielleicht gehörte er einer Religion an, die Fußbekleidung in geschlossenen Räumen verbot. Sie ließ ihre Schuhe an und führte ihn ins Wohnzimmer, setzte ihn in Mrs Carrs abgeschabten, roten Lehnsessel und brachte ihm Mrs Carrs schnurlosen Apparat und ein örtliches Telefonverzeichnis.

»Ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte er. Seine Manieren waren tadellos. Und er hatte schöne Zähne. Seine Haare allerdings hätte sie für ihr Leben gern gebürstet. Aber die Hauptsache war, dass er nicht den Eindruck machte, als würde er sich mit Mrs Carrs Wertsachen aus dem Staub machen, sobald er unbeobachtet wäre. Trotzdem ließ sie die Küchentür offen, als sie sich mit den von zu Hause mitgebrachten Putzmitteln an den Herd machte. Sie richtete nicht viel aus - er würde wohl für immer schwarz bleiben. Angesichts dessen, dass Nick ihre Küche mit Beschlag belegt hatte, könnte sie sich heute Abend vielleicht sogar hier etwas kochen.

Ihr Bruder irritierte sie schon jetzt, wie er das ihre ganze Kindheit hindurch getan hatte. Wie sollte sie da mit ihm unter einem Dach leben, bis sie nach Florida fliegen könnte? Wann auch immer das sein würde. Falls es überhaupt so weit käme. Plötzlich wurde ihr bewusst, was sie alles versäumte: das schmuddelige Motel, Critter Country, Hot Dogs und buttertriefendes Popcorn - all das würde sie nicht erleben. Ihre neuen Riemchensandalen würden in der Schachtel bleiben, zusammen mit der Chance, den seltsamen Kunstmenschen abzuschütteln, zu dem sie geworden war. Sie steckte in den Midlands fest und musste sich um eine verschrobene alte Schachtel kümmern. Schöne Ferien!

»Darf ich mal stören?«

Der Junge stand in der Küchentür. Es bereitete ihr Mühe zu lächeln. »Ja?«

»Ich habe heute offenbar kein Glück.«

»Sind alle ausgebucht?«

»Es gibt nur vier Pensionen in der Stadt«, erklärte er ihr. »Drei haben kein Zimmer frei, und Dairy Cottage ist letzten Monat abgebrannt.«

»Großer Gott.«

»Irgendein Gast hatte im Bett geraucht. Jedenfalls danke ich Ihnen, dass ich telefonieren durfte.« Sie sah, dass er seine Stiefel wieder anhatte und den Rucksack über den Schultern und die Rolle unter dem Arm. Jetzt erkannte sie, dass bunt bedrucktes Papier in der durchsichtigen Plastikhülle steckte, aber Genaueres konnte sie nicht ausmachen.

»Wo wollen Sie dann jetzt hin?«, fragte sie.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde schon was finden.« Natürlich würde er das nicht. Wollte er sein müdes Haupt vielleicht in die Asche von Dairy Cottage betten? Sie sagte sich, dass sie nicht für ihn verantwortlich war, doch eingedenk dessen, dass sie seine Wirtin angeschossen hatte, klang es nicht sehr überzeugend. Aber was sollte sie machen? Ihn mit nach Dublin nehmen? Nick würde einen Anfall kriegen. Ewan desgleichen. Und vielleicht brauchte Mrs Carr das Geld dringend. Nach dem Zustand des Hauses zu urteilen, war sie nicht mit Reichtümern gesegnet. Graces Schuldgefühle wurden noch größer. Sie hatte die alte Lady nicht nur in den Fuß geschossen, sondern brachte sie jetzt auch noch um ihr mageres Einkommen.

Grace schaute auf die Uhr. Es war kurz vor sechs. »Meinen Sie, Sie werden morgen früh eine Unterkunft finden?«, fragte sie.

Er schaute sie hoffnungsvoll an. »Ganz bestimmt.«

Sie traf eine Entscheidung. »Okay. Eine Nacht. Für Ihr Abendessen müssen Sie allerdings selbst sorgen.«

»In Ordnung. Was ist mit Frühstück?«

»Was soll damit sein?«

»Na ja - wenn ich für eine Übernachtung mit Frühstück bezahle, sollte ich auch ein Frühstück kriegen, finden Sie nicht?«

Da hatte er Recht.

»Sie werden Ihr Frühstück bekommen«, versprach sie großspurig.

»Und Handtücher gibt es auch, ja?«

»Natürlich. Ich werde mich sofort darum kümmern.«

Sie steuerte in ihrer neuen Position als Pensionswirtin auf die Treppe zu und stellte fest, dass sie diese Entwicklung nicht einmal überraschte, denn ihr so sorgfältig geplanter Tag war ja gleich zu Anfang auf den Kopf gestellt worden. Wahrscheinlich würde sie nicht einmal mit der Wimper zucken, wenn in diesem Moment das Dach auf sie herabstürzte.

»Fühlen Sie sich wie zu Hause«, rief sie dem Jungen, von einem unerklärlichen Glücksgefühl erfasst, übermütig über die Schulter zu.

Er bückte sich und zog seine Stiefel wieder aus.
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»Du hast genau das Richtige getan«, erklärte Natalie. Sie saßen in Mrs Carrs Küche und aßen das chinesische Essen, das Graces Freundin auf ihre Bitte hin mitgebracht hatte: Es gab nichts in diesem Haushalt, woraus sich eine vernünftige Mahlzeit hätte zaubern lassen. Abgesehen von ihrem Hunger hatte Grace auch der Wunsch nach vertrauter Gesellschaft zu dieser Einladung veranlasst, der Natalie gern und augenblicklich gefolgt war, da ihr Leben als Hausfrau und - in acht Wochen - zweifache Mutter nicht allzu viel Abwechslung bot.

»Inwiefern habe ich das Richtige getan?«, fragte Grace.

»Was das Timing angeht«, antwortete Natalie. »Du hast jung geheiratet und musstest dich nicht mit dreißig mit den Überbleibseln begnügen wie wir anderen.«

»Nichts gegen Paul...«, sagte Grace.

»Um Himmels willen, nein ...«, beteuerte Natalie mit schamroten Wangen. »Paul ist großartig. Du weißt schon, wie ich es meine. Du hast früh angefangen, das ganze Programm absolviert - geheiratet, das Haus gekauft, die Kinder bekommen -, solange du die Energie dafür hattest. Und jetzt sind sie aus dem Gröbsten raus, und du kannst dich auf dich konzentrieren. Wir haben erst heute im Büro gesagt, wie wir dich beneiden.«

Natalie saß Grace in der Firma am Schreibtisch gegenüber, nur war sie für Mietobjekte zuständig und hauptsächlich mit Apartments in der City befasst, wo die Mieten hoch und die Fluktuation groß waren. Das bedeutete, dass sie immer wieder die gleichen Wohnungen vermietete, eine Situation, die sie, wie sie oft düster prophezeite, irgendwann in den Wahnsinn treiben würde.

Grace lachte. »Ich wusste nicht, dass ich mich in einer so beneidenswerten Position befinde.«

Natalie schob eine Gabel gebratene Nudeln in der Mund. Sie hatte diese Schwangerschaft mit noch beträchtlichem Übergewicht von der letzten begonnen, ließ sich davon aber nicht den Appetit verderben. »Ich denke oft, dass wir anderen bescheuert sind«, sagte sie. »Wir verschwenden den größten Teil unserer Zwanziger an die verdammte Firma, sehen die großen Beförderungen aber an uns vorüberziehen, weil wir entweder Kinder kriegen oder es vorhaben.« Sie beugte sich vor. »Stell dir vor: Im Hauptbüro vermuteten sie schon, dass Orla schwanger war, bevor sie es selbst wusste!«

»Aber nur, weil Mark nach der Weihnachtsfeier so herumschwadroniert hatte«, sagte Grace.

»Was ich meine, ist: Sie schreiben uns im Geist ab«, nahm Natalie ihren Faden wieder auf. »Sieh mich an! Seit vier Jahren fahre ich jetzt im Schongang und mache diese stupiden Vermietungen. Deine Kinder dagegen sind bereits groß, und du kannst dir dein Leben einteilen, wie du willst. Es ist zum Aus-der-Haut-Fahren!«

Sie nahm sich die letzte Frühlingsrolle, ohne Grace zu fragen, ob sie sie vielleicht wolle.

»Denkst du, ich habe das so geplant?«, fragte Grace spöttisch. »Denkst du, ich habe mich mit Anfang zwanzig hingesetzt und mir eine Liste gemacht, auf der ich dann Funkt für Funkt abhakte?«

»Man könnt es meinen«, erwiderte Natalie heftig. »Und ich hatte die Nase voll und trampte mit dem Rucksack durch Europa.«

»Genau!«, rief Grace. »Und ich beneidete dich!« 

»Du kanntest mich damals doch gar nicht.«

»Aber ich kannte Leute wie dich. Hunderte.« Das klang ein wenig beleidigend, und so setzte sie hastig hinzu: »Ich saß zu Hause mit Zwillingen fest, während ihr euch alles erlauben konntet.«

Sie hatte Reisen und übermäßiges Trinken gemeint, doch Natalies Miene verfinsterte sich bedrohlich. »Sie sind nicht von Dauer, die Vergnügungen der Zwanziger, weißt du. Sie bleiben einem nicht. Zumindest hofft man das«, ergänzte sie sarkastisch.

»Es hat sich einfach so ergeben«, sagte Grace lahm. Kaum waren die Abschlussprüfungen geschafft, hatte sich der Großteil ihrer Freunde in alle vier Winde zerstreut. Sie hatten ihr Glück in London, New York und Australien gesucht - überall, nur nicht in der Stadt, in der sie vier Jahre mit staatlicher Beihilfe in schäbigen Apartments gehaust hatten. Und wer hätte es ihnen verübeln können? Sie war aus freien Stücken dageblieben. Die Sache mit Ewan war sehr ernst. (Warum war ihr nicht klar gewesen, dass er, wenn es ihm wirklich so ernst war, auf sie gewartet hätte? Hatte sie gefürchtet, die Entfernung würde die Glut abkühlen? Oder die neuen Erfahrungen würden sie beide verändern?) Natürlich war die Situation damals ganz anders gewesen.

Jobs waren Mangelware, und Ewan gehörte zu den wenigen Glücklichen: Er war Texter bei einer Werbeagentur. Ein Traumjob in den trostlosen späten Achtzigern. Wie hätte sie von ihm verlangen können, den aufzugeben und mit ihr in London von Arbeitslosenunterstützung zu leben oder in Los Angeles (wo es gar keine Arbeitslosenunterstützung gab)?

Sie bereute nicht, ihn geheiratet zu haben, und sie bereute ganz sicher nicht, ihre beiden Söhne bekommen zu haben und woher sollte sie wissen, ob sie glücklicher wäre, wenn sie gewartet hätte wie Natalie, und »das ganze Programm« jetzt vor ihr läge?

Aber was war aus dem unbekümmerten jungen Mädchen mit dem schwarzweiß gestreiften Halstuch geworden, das ihm einen verwegenen Anstrich verlieh? War es auf Nimmerwiedersehen verschwunden, begraben unter Verantwortung und Verpflichtungen?

»Vielleicht bedauere ich es ja«, dachte sie laut. »Vielleicht wünsche ich mir, dass ich nicht so jung geheiratet hätte! Vielleicht wünsche ich mir, ich hätte meine Zwanziger für mich gehabt!«

»Sei froh, dass der Zug abgefahren ist«, erwiderte Natalie entschieden. »Singles in den Zwanzigern haben nur Blödsinn im Kopf. Du hast die Basisarbeit erledigt und kannst dich entspannt zurücklehnen und genießen.«

»Genießen? Was?«, wollte Grace wissen.

»Zeit für dich zu haben.«

»Um was zu tun?«

Natalie zuckte mit den Schultern. Wenn Grace das nicht wusste ...

»Nun, da ist natürlich mein Beruf«, sagte Grace hastig. Sie wollte nicht, dass ihre Freundin dächte, sie halte ihr Leben für gänzlich vergeudet.

»Es heißt, dass sie mit dem Gedanken spielen, hier ein Zweigbüro einzurichten«, vertraute Natalie ihr an. »Wenn ich du wäre, würde ich mein Interesse schleunigst anmelden.«

Grace lächelte schwach. Die Vorstellung, das Zweigbüro zu leiten, erfüllte sie mit Grauen. Der einzige Grund dafür, dass sie den Job nicht schon längst an den Nagel gehängt hatte, war ihre Freude daran, im Außendienst ständig neue Menschen kennen zu lernen.

»Du könntest auch Kurse belegen«, meinte Natalie. »Ich fände es herrlich, Zeit für so was zu haben. Schauspielerei zum Beispiel. Oder Kunst.«

»Vielleicht«, sagte Grace ohne Überzeugung.

»Informier dich zumindest mal«, drängte Natalie sie. »Wo du doch jetzt so viel Zeit hast.«

»Das werde ich«, versprach Grace. Einen Malkurs zu machen hatte in ihrem Alter einen üblen Beigeschmack: Als sei einem alles recht, was einen davor bewahrte, sich mit sich selbst zu befassen. Oder mit dem bevorstehenden Tod.

Die Haustür wurde leise geöffnet und geschlossen. Adam so hieß ihr Logiergast, wie sie inzwischen erfahren hatte war vor einer Ewigkeit in die Stadt gegangen.

»Ich muss los«, sagte Natalie seufzend. »Rosie schläft nur ein, wenn ich zu Hause bin. Kein Wunder! Weißt du noch, wie ich dir erzählte, dass Paul so tat, als sei er ein Monster, als ich das letzte Mal abends weg war? Und morgen habe ich in aller Herrgottsfrühe einen Termin im Krankenhaus. Sie glauben, dass das Baby falsch liegt, und wollen versuchen, es zu drehen. Sonst muss es mit Kaiserschnitt geholt werden.«

Im Vergleich dazu klang ein Malkurs wie ein Osterspaziergang, und Grace fragte sich, ob sie vielleicht zu anspruchsvoll war. Alles in allem war ihr Leben nach den geltenden Maßstäben vollkommen befriedigend. Es war albern, sich plötzlich an einem gestreiften Halstuch und einer Cafe-Verwechslung hochzuziehen, die fünfzehn Jahre zurück lag.

»Hältst du die Stellung noch einen Moment?«, bat sie Natalie.

Sie hatte ihre Tasche oben in einem der Gästezimmer deponiert, um niemanden - genau gesagt, Adam - in Versuchung zu führen, indem sie sie herumliegen ließ. Jetzt nahm sie ihr Handy und den Zettel von Frank heraus und tippte die Nummer von Michael Carr ein. Grace hatte ihren Text gut vorbereitet: Sie würde sagen, wie Leid es ihr tue, die Verletzung seiner Mutter verursacht zu haben, und dass sie bereit sei, für die Krankenhauskosten aufzukommen, und sie sich regelmäßig nach Mrs Carrs Befinden erkundigen werde. Sie hoffte, dies würde zu einem Gespräch über Pläne bezüglich ihrer Genesung führen und darüber, wer sich um sie kümmerte. (Nun ja, Grace hatte selbst auch Pläne, und die Jungs würden wissen wollen, wann sie endlich nachkäme.)

»Hallo?«, meldete sich eine mürrische Mädchenstimme.

»Hallo. Bin ich mit dem Anschluss von Michael Carr verbunden?«

»Ja. Ich bin Susan. Dad kann gerade nicht ans Telefon kommen«, erklärte sie. »Mom hat einen Erstickungsanfall.«

»Oh, mein Gott!«, erschrak Grace. »Soll ich die Leitung frei machen, damit du den Notarzt anrufen kannst?«

»Nein, nein. Es wird schon wieder. Sie meint, dass sich der Krautsalat vielleicht nicht mit dem Schellfisch vertragen hat. Dad!«, rief sie in den Raum. »Telefon!« 

Grace hatte ihre ganze schöne Rede vergessen, und so sagte sie hastig: »Er muss nicht an den Apparat kommen. Ich wollte eigentlich nur wissen, wie es Mrs Carr geht.«

»Sie wird nicht sterben«, erklärte Susan lapidar.

»Wunderbar!« Graces Selbstvertrauen wuchs. »Du fragst dich wahrscheinlich, wer ich bin. Also ...«

»Dad sagt, wenn er die Frau erwischt, die meiner Grandma das angetan hat, bringt er sie um«, eröffnete Susan ihr in sensationslüsternem Ton. »Mit bloßen Händen! Aber Mum sagt, es sei ein verkappter Segen gewesen, denn ohne diese Schießerei hätten wir nicht erfahren, wie verrückt Grandma ist, und dann wäre irgendwann was ganz Schlimmes passiert. Die Großmutter von meiner Freundin Kate fing eines Tages an, Gras und so Zeugs zu essen.«

»Tatsächlich«, brachte Grace mühsam hervor. »Was die Schießerei angeht - es war ein Unfall, weißt du ...«

»Dad sagt, er wird versuchen, die Frau zu verklagen. Er ist stinkwütend. Dad!«, schrie sie. »Kommst du ans Telefon oder nicht?«

»Lass es gut sein«, sagte Grace schnell. »Ich werde Mrs Carr einfach morgen im Krankenhaus besuchen.«

»Okay. Man darf nachmittags zwischen zwei und vier zu ihr. Dad sagt, er wird vielleicht nicht alle Leute reinlassen, die kommen, damit sie nicht so strapaziert wird. Mum sagte, er täte, als wäre Grannys Fuß amputiert worden oder so was, und da rastete er total aus.«

Der Mann schien ein übertrieben fürsorglicher Sohn zu sein, und nun starb auch noch der letzte Rest von Graces Absicht, sich zu outen, einen schnellen Tod. Sie hatte Michael auch erzählen wollen, dass sie sich im Haus seiner Mutter aufhielt und einen Gast beherbergte, doch er schien nicht der Mensch zu sein, der das als wohlmeinende Geste verstehen würde, und es wäre damit zu rechnen, dass er herkäme und sie hinauswürfe.

Also sah sie davon ab - und jetzt hielt sie sich tatsächlich unbefugt im Haus einer Fremden auf.

»Weißt du, wann sie entlassen wird?«, fragte sie Susan. »Deine Großmutter, meine ich.«

»Am Freitag, glauben wir«, antwortete das Mädchen.

Das wäre in drei Tagen. Bis dahin hätten Adam und sie das Haus längst verlassen. Sie würde das Geld, das Adam für die Übernachtung bezahlte, in eine Schublade legen - als kleine, angenehme Überraschung für Mrs Carr. Die geputzte Küche würde natürlich Anlass zu Verwunderung geben. Doch wie sollte jemand darauf kommen, dass sie dafür verantwortlich war?

»Wer sind Sie gleich wieder?«, fragte Susan.

»Ach, niemand.« Grace legte auf. Sie würde Mrs Carr morgen einen großen Blumenstrauß in die Klinik schicken. Einen Besuch konnte sie nicht riskieren; eine Auseinandersetzung mit Michael über das Krankenbett hinweg würde die arme Frau mit Sicherheit überfordern. Aber wann sollten sie über Mrs Carrs Genesung sprechen - und über ihre Rolle darin (wenn sie denn eine spielen würde)? O Gott! Die Sache wurde von Minute zu Minute komplizierter.

Aus der Küche scholl Gelächter herauf, dann sagte Natalie etwas in heiterem Ton, und wieder folgte Gelächter. Neugierig kehrte Grace ins Erdgeschoss zurück. Natalie und Adam aßen Chips aus einem Stück Zeitung auf dem Tisch, und der Raum duftete köstlich nach Frittierfett und Essig. Adam saß auf einer Ecke des Tisches und ließ eines seiner braunen Beine baumeln. Grace fand seine Lässigkeit ein wenig irritierend. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, sich in einem fremden Haus derart ungezwungen zu gebärden. Aber sie besaßen eine so ausgeprägte Selbstsicherheit, die jungen Leute von heute. Das musste an den Erziehungsrichtlinien liegen, die seit einiger Zeit allem anderen voran die Persönlichkeitsförderung bei Kindern propagierten.

»Das sagen Sie doch jetzt nur so!« Natalie machte Kulleraugen und kicherte neckisch.

»Ganz und gar nicht. Großes Pfadfinderehrenwort«, widersprach Adam.

»Oh. Hi, Grace.«

Natalie bedeutete ihr mit einem Blick, dass sie ungelegen kam (und das in ihrem Zustand!). Grace hätte gern eine originelle Bemerkung gemacht, nur um zu zeigen, dass sie dazu fähig war, oder zumindest gebeten, sie in das Gesprächsthema einzuweihen. Stattdessen sagte sie lahm zu dem australischen Beau: »Ich möchte Ihnen Ihr Zimmer zeigen.«

Damit würgte sie das fröhliche Geplänkel ab. Adam und Natalie aßen mit mürrischer Miene ihre Chips auf, während Grace an der Tür lauerte wie eine übergewissenhafte Hausmutter im Mädchenwohnheim. Natalie verabschiedete sich, wobei sie Adam kokett anlächelte, und verschwand.

»Ihre Freundin ist sehr nett«, sagte Adam. Grace hatte sich schon gedacht, dass er ein Junge (oder Mann - sie konnte sich nicht entschließen, wo sie ihn einordnen sollte) war, der einen Blick für attraktive Frauen hatte. Er machte keinen schmierigen oder lasziven Eindruck, aber er nahm Frauen als Frauen wahr. Für Ewan waren Frauen einfach andere Leute. Wenn er sie überhaupt registrierte.

»Ja«, bestätigte sie mit heftigem Nicken. Sie wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte, und so schaute sie stumm in Richtung Flur. Adam verstand den wortlosen Hinweis und setzte sich in Bewegung, ohne einen Versuch zu machen, die Konversation wieder in Gang zu bringen. Die Situation überforderte Grace. Sie hatte keine Erfahrung im Umgang mit Logiergästen, und noch dazu befand sie sich auch örtlich auf fremdem Terrain. Genau genommen waren sie beide Durchreisende. Und was um Himmel willen sollte sie ihm morgen zum Frühstück vorsetzen?

»Sind Sie Vegetarier oder so was?«, fragte sie Adam, als sie vor ihm die Treppe hinaufstieg, obwohl es eigentlich keine Rolle spielte, denn die Durchsicht von Mrs Carrs Vorräten hatte weder für Fleisch-noch für sonstige Esser Vielversprechendes ergeben.

»Nein«, antwortete er.

Sie hatte das größte Gästezimmer für ihn ausgewählt und öffnete die Tür mit einem fröhlichen »Tataa!«. Er blieb beim Bett stehen, während sie zur Kommode ging. Wenn die Ordnung hier der im Zimmer gegenüber entspräche, müssten Bettwäsche und Handtücher in den beiden unteren Schubladen zu finden sein.

»Die Kissenbezüge passen leider nicht zum Rest«, sagte sie entschuldigend. »Genügen Ihnen zwei Handtücher?«

»Vollauf.«

»Sehr gut. Ich habe den Boiler eingeschaltet, für den Fall, dass Sie duschen oder baden wollen.« Sie öffnete die Schranktür. Aha! »Hier sind noch Kissen, wenn Sie möchten.«

»Okay.« Er ließ seinen Blick wandern und schien ihr gar nicht richtig zuzuhören.

»Am Ende des Flurs befindet sich ein Notausgang, und ich möchte Sie bitten, im Bett nicht zu rauchen«, fuhr sie mit erhobener Stimme fort. »Denken Sie daran, was mit Dairy Cottage passiert ist.«

Er hatte sich mit dem Rücken zu ihr aufs Bett gesetzt und zog seine Socken aus.

Zornesröte stieg ihr ins Gesicht. Der Tag war schlimm genug gewesen. Sie brauchte weiß Gott nicht auch noch einen Hippie zu ihrem Unglück, der es nicht der Mühe wert fand, sich ihre wichtigen Hinweise anzuhören. Immerhin tat sie ihm einen Gefallen damit, dass sie ihn hier übernachten ließ.

Wütend warf sie ihm die Kissenbezüge, Laken und Handtücher vor die Füße. Na also! Jetzt bequemte er sich, ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken. »Sie können Ihr Bett selbst beziehen«, sagte sie unfreundlich und rauschte hinaus.

»Ich hoffe, Sie werden ihn sich von ihm bezahlen lassen.«

»Es war doch nicht seine Schuld. Na ja - nicht allein, zumindest.«

»Er hat Ihren Außenspiegel abgebrochen. Es ist ein Segen, dass ich eine preiswerte Werkstatt kenne.« Frank hatte es freundlicherweise übernommen, sich um Lisas beschädigtes Auto zu kümmern. Sie würde es erst morgen zurückbekommen, und darum kutschierte er sie jetzt in die Stadt zum Supermarkt, wo sie fürs Frühstück einkaufen wollte.

»Was ist das überhaupt für einer?«

»Er ist Australier.«

»Das ist alles? Sie haben einen Mann im Haus meiner Nachbarin aufgenommen - wenn Michael das wüsste, bekäme er einen Anfall - und wissen nichts über ihn außer, dass er Australier ist?«

»Und dass er Chips mag«, ergänzte sie lahm.

»Mein Gott! Vielleicht ist er ein Serienkiller! Oder hat zumindest ein armlanges Vorstrafenregister!«

Grace war nicht bereit, auf seine Panikmache einzugehen. »Bestimmt nicht.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Das spüre ich. Man kann im Allgemeinen spüren, ob Menschen gut oder schlecht sind.«

»Schwachsinn«, entgegnete Frank grob.

»Was haben Sie denn gespürt, als Sie Sandy zum ersten Mal begegneten?«, fragte Grace.

»Häh?«

»Sie müssen doch etwas gefühlt haben.«

»Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht.«

»Sie müssen mir die Frage schon gestatten, wenn Sie meine Menschenkenntnis anzweifeln.«

»Ich erinnere mich nicht.«

»Sie erinnern sich nicht?«

»Nein.«

Grace sah die schöne Sandy vor sich. Kein Mann würde je den Augenblick vergessen, in dem er zum ersten Mal diese Perfektion wahrnahm. »Wie lief es denn ab? Lächelte sie Sie an? Gingen Sie zu ihr und sprachen sie an? War es in Irland? In Amerika? Begegneten sich Ihre Blicke über einen Raum voller Menschen hinweg?«

»Sie machen sich über mich lustig«, beschuldigte Frank sie.

»Aber Frank! Wie kommen Sie denn darauf? Ich mache mich nicht über Sie lustig. Ich bin nur neugierig, wie Sie sich kennen gelernt haben.«

»Wir haben uns nicht kennen gelernt, okay? Nicht wirklich.«

Grace war baff. Wie sollte sie das verstehen? »Ich nehme an, Sie finden das seltsam. Merkwürdig. Darum erzähle ich es nie, wissen Sie. Die Leute grinsen so anzüglich, wenn man sagt, dass man jemanden im Internet gefunden hat. Sie sagen, oh, der arme Loser kann auf normalem Weg niemanden finden, er muss ins Internet gehen und dort mit anderen armen Losern blödsinnige Pseudogespräche führen. Oder sie halten einen für abartig. Sie hören das Wort ›Chatroom‹ und denken, man sei ein Perverser, der sich mit anderen Perversen über Fesselspiele und Fetische unterhalten will und über ... Sodomie! Aber Sandy fährt nicht ab auf Tiere, und ich tue das auch nicht!«

Grace wusste nicht, was sie sagen sollte. »Sandy sagt, es ist ihr egal, was die Leute reden«, fuhr Frank trotzig fort. »Sie sagt, wir müssen auf unsere Herzen hören und an das Schicksal glauben. Wir dürfen die Aura der Liebe nicht von negativen Einflüssen beschmutzen lassen.«

Für Graces Geschmack hatten Sandys Formulierungen Groschenheftniveau, doch Frank war offenbar hingerissen davon.

»Nur weil man es auf einen Computerbildschirm schreibt, anstatt es auszusprechen, ist es nicht weniger real, wissen Sie. Und manchmal kann man mit ein paar geschriebenen Worten mehr sagen als in einem ganzen Gespräch.« Da hatte er nicht Unrecht. Ewan und sie führten weiß Gott viele Gespräche, in denen absolut nichts gesagt wurde.

Als sie den SPAR-Markt erreichten, war Grace ziemlich melancholisch zumute. Wenn es da drinnen Wein gäbe, würde sie eine Flasche kaufen. Oder irgendeinen anderen Alkohol. Ihr war so danach.

Der Supermarkt war klimatisiert und leer. Neonlicht spiegelte sich in Produkten, die versprachen, Hunger und Durst zu stillen und selbst hartnäckigste Flecken zu entfernen. An der Kasse saß ein Mädchen mit fettigen Haaren. Innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte sie Grace gemustert und als ungefährlich eingestuft und senkte den Blick wieder auf ihre Teeniezeitschrift. Grace hätte ihr nur zu gern erzählt, dass sie heute früh den Abzug eines Gewehrs durchgedrückt hatte - eines echten Gewehrs!

Wahrscheinlich könnte sie das Mädchen damit gar nicht erschrecken. Grace wurde klar, dass sie beinahe alt genug war. um ihre Mutter zu sein, und in ihren Designerjogginghosen und den weißen Laufschuhen wie eine typische Mittelschicht-Vorort-Ehefrau-und-Mutter aussah, die für das Frühstück am morgigen Tag eine Tüte Milch für die Kids besorgen wollte und für sich eine heimliche Flasche Wein. Keinerlei Bedrohung.

Sie nahm einen Einkaufswagen und belud ihn mit Erdbeermarmelade und einer Packung Brot. Aus der Kühltheke holte sie Milch und Saft und Butter. Wären acht Würstchen genug?

Sie betrachtete gerade unschlüssig eine Packung Frühstücksspeck, als ein weiterer Kunde kam und zur Kasse ging - ein gut aussehender Bursche. Das Mädchen schaute auf, wurde rot und begrüßte ihn. Er erwiderte etwas, und sie lachte und schob ihm eine Schachtel Zigaretten über den Ladentisch. Sie konnte also auch freundlich sein. Überströmend freundlich sogar. Auch Grace lächelte, wohlwollend und vergessen im Hintergrund, und sie dehnte den Taillengummi ihrer teuren Jogginghose ein wenig und ließ das Päckchen Frühstücksspeck in ihren Slip gleiten. Die kalte Plastikhülle auf der Haut zu spüren, verursachte ihr einen wohligen Schrecken. Aus dem Augenwinkel sah sie den Mann Geld über den Tresen reichen. Sie ließ den Gummizug zurückschnappen und zog ihr T-Shirt herunter, ging ein paar Schritte den Gang entlang und nahm einen Becher Sauerrahm aus der Kühlung. »Gestatten Sie?«, sagte der Mann und trat auf seinem Weg nach draußen an ihr vorbei.

»Natürlich«, erwiderte Grace gelassen. Er ging. Das Mädchen an der Kasse wandte sich ihr zu. Hatte sie etwas bemerkt? Erst jetzt wurde Grace so richtig bewusst, was sie getan hatte. Sie hatte geklaut! Sie war eine Ladendiebin! Gleich würde sie versuchen, mit einer Packung Frühstücksspeck in der Unterhose zu entkommen, sie, Grace Tynan, liebevolle Mutter von Zwillingen und angesehene Immobilienmaklerin! Hatte sie den Verstand verloren? In ihren Ohren summte es plötzlich, und alles wirkte heller - wie in einem Film. Die Packung Speck war offenbar undicht, denn Grace spürte Flüssigkeit austreten. Das Mädchen an der Kasse machte seine Zeitschrift zu. Drohend? Um Zeit zu gewinnen, las Grace die Angaben auf dem Sauerrahm. Hundertachtzig Kalorien pro Becher! Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge und stellte ihn kopfschüttelnd zurück, bückte sich stattdessen nach griechischem Joghurt. Kaum weniger fett machend. Die Bewegung hatte den Speck ins Rutschen gebracht. Er glitt eklig feucht zwei Zentimeter abwärts. Großer Gott! Was sollte sie jetzt tun?

»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte das Mädchen. »Ich? Nein!« Ablenken, ablenken, kommandierte eine energische Stimme in Graces Kopf. »Oder vielleicht doch. Haben Sie fettarmen Joghurt?« Das war genau das, was eine dünne Mittelschichtfrau wie sie essen würde. »Der ist aus. Wir warten auf Nachschub.«

»Und wann ist damit zu rechnen?«

Das Mädchen runzelte die Stirn. »Donnerstag. Vielleicht auch Freitag.«

»Sehr gut. Dann nehme ich inzwischen den griechischen. Und den Sauerrahm.«

Sie lächelte strahlend und stellte ein paar Becher von beidem in den Wagen. Bestimmt würde Frank gleich nachsehen kommen, wo sie so lange blieb. Aber was wäre, wenn ihre nächste Bewegung die Speckstreifen endgültig ins Rutschen brächte und sie in ihrem Hosenbein abwärts glitten und auf den Boden klatschten?

Andererseits könnte sie sich auch nicht ewig vor der Kühltheke herumdrücken. Irgendwann würde es Misstrauen erregen. Sie verwünschte sich dafür, dass sie nicht stattdessen die Würstchen geklaut hatte. Die Packung war viel kompakter. Oder Kekse oder etwas in der Art. So was konnte nur einem Amateur passieren. Grace drückte ihren Unterleib fest gegen den Einkaufswagen, um ein Weiterrutschen zu verhindern, schob sich unter dem wachsamen Blick des Mädchens langsam zur Knabberzeugabteilung und schnappte sich einen Beutel Nachos. Anschließend tat sie, als habe eine Dose Schuhcreme im nächsten Regal ihre Aufmerksamkeit erregt. Das brachte sie wieder ein paar Schritte voran. Langsam, ganz langsam arbeitete sie sich von Regal zu Regal auf die Kasse zu und nahm unterwegs ein Paket Windeln mit, Durchfallmedizin, geschrotete Chilischoten und eine Dose Hundefutter. Aber keinen Wein, verdammt. Den gab es auf der anderen Seite, und der weite Weg dorthin war ihr zu riskant.

Jetzt kam der schwierigste Teil: Die Einkäufe auf die Theke zu legen, ohne dass es zur Katastrophe käme.

»Wenn Sie mir helfen könnten ...« Mit schmerzverzerrtem Gesicht presste sie eine Hand auf ihren Unterleib.

Das Mädchen schaute sie mitfühlend an. »Wir haben eine Kundentoilette ...«

»Nein, nein, danke, ich halte es schon noch aus.« Warum hatte sie abgelehnt? Grace hätte sich ohrfeigen können. Sie hätte ihre Beute auf der Toilette doch wunderbar zurechtrücken können.

Das Mädchen begann, einhändig von Grace unterstützt, die Einkäufe aus dem Wagen zu heben, und scannte sie mit bemerkenswerter Schnelligkeit ein. Grace blickte um sich, als überlege sie angestrengt, ob sie noch etwas brauchte. Ein klebriger Tropfen lief an ihrem Schenkel hinunter. Und noch einer. O Gott! Sie lief aus!

Piep. Piep. Piep. Gerade waren die Würstchen an der Reihe. Würde die Kassiererin jetzt den Frühstücksspeck zur Sprache bringen? Graces Herz hämmerte, dass es schmerzte, und sie schaute auf der verzweifelten Suche nach einer Ablenkung an dem Mädchen vorbei.

Jeder Ladendiebstahl wird zur Anzeige gebracht.

Da stand es auf einem Schild, in großen, roten Lettern, gleich neben der Überwachungskamera, die genau auf Graces Unterleib gerichtet zu sein schien. Grace wurde übel. »Ist das alles?«, fragte das Mädchen in anklagendem Ton. »Wie meinen Sie das?«, brachte Grace mit zittriger Stimme hervor.

»Ich meine, wollen Sie sonst noch etwas kaufen?« Abgesehen von den Speckstreifen in Ihrem Slip, hörte Grace sie im Geist sagen. Sie stand wie erstarrt und öffnete den Mund, doch es kam kein Laut heraus. War es das, wofür Leute alles riskierten? Dieses entsetzliche Gefühl von Furcht und Panik? Sie hätte nie gedacht, dass Ladendiebstahl so eine stressige Angelegenheit war. Oder eine so klebrigfeuchte.

Sie konnte nicht einmal behaupten, dass sie den Speck für ihre hungernden Kinder geklaut hatte - nicht mit dem dicken Portemonnaie in der Hand. Sie würden sie vor Gericht als gelangweilte, reiche Hausfrau einstufen, die auf der Suche nach einem Kick die Supermärkte durchstreifte. Diese Schande! Wobei sie nicht sicher war, welche Anklage sie mehr träfe - gelangweilte Hausfrau oder Ladendiebin. Ewan würde sterben. Sie würden nie wieder zu einer Dinnerparty gehen können. Und die Kinder dürften in der Schule nicht mehr Baseball spielen, wären Ausgestoßene (obwohl sie darauf wetten könnte, dass bei diesen steifen Elternabenden noch mehr langfingerige Mütter anwesend waren. Würden sie einander erkennen?). Natürlich würden alle versuchen, es auf den Stress zu schieben. Den Stress des modernen Lebens. Sie würden mitfühlend flüstern, dass sie unter Medikamenten stehe. Warum sonst würde sie in einem Supermarkt auf dem Land Frühstücksspeck klauen? Sie, die nicht einen einzigen Grund zur Klage hatte! »Ist das alles?«, wiederholte das Mädchen und ließ eine Hand verstohlen unter dem Ladentisch verschwinden, wo es nach dem kleinen, roten Knopf tastete, der, wie Grace wusste, immer neben der Kasse angebracht war. Sie bekam keine Luft mehr, hatte das Gefühl, dass die Wände auf sie zukamen. Die Speckstreifen rutschten noch zwei Zentimeter tiefer und hinterließen ein Stück eiskalten Schenkel in ihrem Kielwasser. Grace fletschte die Zähne zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf, schüttelte und schüttelte ihn wie ein Hund, der gerade aus dem Wasser gekommen war. Die Hand des Mädchens bewegte sich langsam, aber zielbewusst auf den roten Knopf zu, auf die Leitung, die direkt mit Sergeant Dalys Schreibtisch verbunden war ...

»Ja, ja, ich habe alles, was ich brauche«, stieß Grace im letzten Moment heiser hervor. Geschafft.

»Okay«, sagte das Mädchen, und seine Hand kam wieder zum Vorschein. Mit einer Rolle Aufkleber. »Sammeln Sie die Kupons?«

Plötzlich schaltete die Regie wieder auf normal um. Das Licht blendete nicht mehr, und Grace konnte wieder einwandfrei hören. »Was für Kupons?«

»Für den Geschenkekatalog.«

»Nein.« Machte das Mädchen sich einen Spaß mit ihr? »Es stehen Ihnen zwei Kupons zu«, insistierte das Mädchen. »Für fünfzig kriegen Sie einen elektrischen Wasserkocher. Es gibt auch eine Turbosonnenbank, aber für die brauchen Sie fünftausend.«

Grace gestattete sich einen vorsichtigen Atemzug. »Ich sammle sie nicht.«

»Hätten Sie was dagegen, wenn ich sie mir dann nehme?«

»Aber überhaupt nicht. Nehmen Sie sie.«

»Wow! Danke!« Das Mädchen lächelte ein herzliches, offenes Lächeln, und es verwandelte sie. Sie hätte nicht hilfsbereiter sein können. Gewissenhaft verstaute sie Graces Einkäufe und reichte ihr die Tüten mit den Griffen voran.

»Vielen Dank«, sagte Grace.

»Keine Ursache. Bis zum nächsten Mal.«

Und das war‘s. Grace ging, die Tüten an sich gedrückt, zum Ausgang, und niemand hielt sie auf. Und als sie durch die Glastür trat, bog auch nicht Sergeant Dalys Streifenwagen mit quietschenden Reifen in den Parkplatz ein. »Sie waren ja eine Ewigkeit da drin. Ich wollte gerade nach Ihnen schauen kommen«, beschwerte sich Frank, der neben seinem Wagen stand. »Tut mir Leid.«

Er nahm ihr die Tüten ab. »Windeln?«

»Fragen Sie nicht.«

Grummelnd ging er nach hinten zum Kofferraum, und Grace zog in fliegender Hast den Frühstücksspeck aus dem Slip. Ein schneller Blick zeigte ihr, dass die Packung zwei zusätzliche Gratisstreifen enthielt. Was für eine Ironie! Sie war nicht stolz auf sich. Absolut nicht! Sie hatte etwas Unrechtes getan, und es war reines Glück, dass sie nicht mit Schmach und Schande dafür büßen musste. Sie hatte in einem Anflug von Wahnsinn gehandelt, und es würde niemals, niemals, niemals wieder geschehen. Aber sie zog ihre Hosen mit einem fast übermütigen Schwung hoch und ließ das Speckpaket wie ein Frisbee in den Kofferraum segeln. Frank schaute erschrocken auf. Sie reckte den Daumen in die Höhe und sagte aus dem Mundwinkel: »Let‘s go, Cowboy.«

Grace blieb an Mrs Carrs Gartentor stehen und schaute zum Himmel hinauf. Irgendwo da oben flogen Ewan, Neil und Jamie, waren jetzt auf halbem Weg nach Amerika. Vielleicht schliefen sie. Es war ein langer Flug, und die Aufregung hatte sie bestimmt müde gemacht. Der Platz neben Ewan wäre leer. Ihr Platz. Schaute er vielleicht gerade hinüber, vermisste er sie und dachte, dass die Ferien nicht vollkommen sein würden ohne sie? Sie wollte es glauben, wollte sich nicht vorstellen, dass er sich den Kopf zerteilte, um einen Reim auf »Gewichtsverlust« zu finden.

»Grace?«

Das Wort kam aus der Dämmerung, und Grace fuhr vor Schreck derart zusammen, dass die Tüten gegen ihre Beine schlugen.

»Tut mir Leid«, sagte Adam. »Ich wollte Sie nicht ängstigen.«

Er saß auf einem von Mrs Carrs Holzstühlen, hatte die nackten Füße auf den wackeligen Plastiktisch gelegt - er nahm sich wirklich allerhand heraus - und hielt eine Bierdose in der Hand.

»Haben Sie aber«, erwiderte Grace etwas schärfer als beabsichtigt. Sie war geschafft - und sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihr Logiergast bei ihrer Rückkehr im Vorgarten lümmeln würde. Was wäre, wenn die Nachbarn Mrs Carr darauf ansprächen, wenn sie aus der Klinik käme? Mrs Carr, die nichts davon wusste, dass Grace in ihrer Abwesenheit Pensionsgäste in ihrem Haus beherbergte. »Ein schöner Abend«, sagte er.

»Sehr schön«, stimmte sie ihm in einem Ton zu, der ihn nicht zu einer Fortsetzung der Unterhaltung ermutigen sollte.

Aber er bemerkte es nicht - oder wollte es nicht bemerken. Er kippte mit seinem Stuhl nach hinten und schaute zum Himmel hinauf. »Zu Hause ist es jetzt Winter, aber trotzdem so warm wie hier. Ich kriege richtig Heimweh.«

»Aus welchem Teil von Australien kommen Sie?«

»Tasmanien.«

Tasmanien? Grace versuchte einen Bezug herzustellen. Graf Dracula? Nein, der stammte aus Transsylvanien. Aber es war für irgendetwas berühmt, das wusste sie. »O ja - die Verbrecher!«, rief sie. Adam sah sie erschrocken an.

»Hat man nicht im letzten Jahrhundert die Sträflinge dahin geschickt?«, fragte sie in gemäßigterer Lautstärke.

»Das ist richtig.« Er lächelte liebenswürdig. »Hauptsächlich aus Irland. Sie haben das Problem exportiert - wie üblich.«

Und sie hatte lediglich höfliche Konversation machen wollen! »Wenn Sie Irland so unangenehm finden - was wollen Sie dann hier?«

»Ich bin gekommen, um meine Wurzeln zu finden«, antwortete er.

Nicht noch einer! Irland lief ernsthaft Gefahr, von den Wurzeln der hundert Millionen Iren der dritten Generation auf dem Erdball stranguliert zu werden. »Das war ein Witz«, sagte er mit einem hinreißenden Lächeln. Er schien fünf Reihen perfekter, strahlend weißer Zähne im Mund zu haben. Sie bewunderte sie gerade, als er plötzlich fragte: »War das Ihr Freund?«

»Wie bitte?«

»Der Knabe, aus dessen Auto Sie eben gestiegen sind.«

»Frank? O Gott, nein!«

»Ich hielt ihn auch ein bisschen zu vierschrötig für Sie«, sagte Adam, und Grace fand diese Betrachtung merkwürdig irritierend.

»Er ist... nur ein Nachbar.« Es wäre zu kompliziert gewesen, ihm den Sachverhalt auseinander zu setzen.

»Er hat ein Teleskop auf dieses Haus gerichtet«, setzte er hinzu.

»Was?«

»Das Ding steht im ersten Stock hinter einem Netzstore, aber ich habe es trotzdem entdeckt. Ich dachte, Sie sollten Bescheid wissen.«

»Er beobachtet Vögel«, erklärte Grace ihm. Adam trank einen Schluck Bier und erwiderte: »Wie es aussieht, beobachtet er mehr als Vögel. Wenn ich Sie wäre, würde ich im Bad undurchsichtige Vorhänge anbringen.« Es gefiel Grace nicht, wie dieser junge Bursche Frank von oben herab als Voyeur verurteilte. Und es gefiel ihr auch nicht, wie er sie als Objekt eines Spanners porträtierte, das sich im Bad hinter einem undurchsichtigen Vorhang verstecken sollte.

»Ich werde über Ihren Vorschlag nachdenken«, sagte sie.

»Jetzt habe ich Sie gekränkt.«

»Wie könnten Sie mich kränken? Sie kennen mich doch gar nicht. Und Frank auch nicht.«

»Würde ich aber gern.«

»Wie bitte?«

»Sie kennen.« Wieder schenkte er ihr sein hinreißendes Lächeln. »Frank allerdings nicht.« Er hob schwungvoll die Füße vom Tisch und wischte mit der Hand die Platte ab. »Trinken Sie ein Bier mit mir.«

»Nein, danke.«

»Trinken Sie keinen Alkohol?«, fragte er.

»O doch, reichlich«, versicherte sie ihm, »aber nicht heute. Es ist spät und ich habe einen teuflischen Tag hinter mir und außerdem steht es nicht in meiner Job-Beschreibung, dass ich Logiergäste unterhalten muss.« Er sah nicht so gekränkt aus, wie sie gehofft hatte, und so fügte sie noch hinzu: »Und Sie sollten nicht mehr allzu lange hier draußen bleiben. Es kann nachts ganz schön frisch werden in Irland.«

»Jawohl, Ma‘am.« Er tippte mit zwei Fingern militärisch grüßend an seine Stirn.

Grace bedachte ihn über den Rasen hinweg mit einem kühlen Blick. »Sie scheinen sich ja köstlich über mich zu amüsieren.«

»Aber nein. Es ist nur schon eine ganze Weile her, dass ich bemuttert wurde.«

Sie war froh, dass sie ihm nicht bei Tageslicht gegenüberstand: So konnte er die flammende Röte nicht sehen, die ihr ins Gesicht schoss. Doch dann kam ihr die Erfahrung mit allen möglichen unangenehmen Situationen zu Hilfe, und sie lachte ihr professionelles Lachen - perlend und völlig emotionsfrei.

»Ich bin nur um Ihr Wohl besorgt - als Gast von Mrs Carr.« Bevor er etwas erwidern konnte, gönnte sie sich ein extrafröhliches »Gute Nacht!« und ging auf dem holprigen Plattenweg zum Haus.

Sie verstaute die Lebensmittel und stieg die Treppe hinauf, doch erst als sie in dem Adams gegenüberliegenden Zimmer in dem muffig riechenden Bett lag, wurde ihr bewusst, dass er nicht gesagt hatte, warum er wirklich nach Irland gekommen war. Und sie hatte zwar klargestellt, dass Frank nicht ihr Freund war, doch mit keinem Wort erwähnt, dass es einen Ehemann in ihrem Leben gab.
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In dieser Nacht träumte Grace, dass sie mit einem Schwarzen Liebe machte.

Nein, »Liebe machen« war eine viel zu zahme Bezeichnung für den wilden, schmutzigen, köstlichen Sex. Er sah aus wie einer der Typen aus EastEnders, was sie ungeheuer erotisch fand, weil sie noch nie einen Seifenopernstar kennen gelernt hatte - geschweige denn mit ihm geschlafen. »Ich bin unheimlich scharf auf dich, Mädel«, sagte er, während sie sich auf dem Bett wälzten. Der EastEnd-Akzent war leicht abtörnend, aber sie ließ sich davon nicht irritieren, denn der Bursche war wirklich ein Sahneschnittchen. Und sie machten all die Dinge, die sie schon immer hatte tun wollen, von denen sie aber nicht gewusst hatte, ob sie erlaubt waren. Und sein bestes Stück war eine Sensation. Doch plötzlich stand er unvermittelt auf und begann, sich anzuziehen.

»Ich muss los, Kleine - wir drehen um drei. Soll ich dir Dirty Den reinschicken?«

»Ooh, ja, bitte!«

Grace wachte auf. Sie lag in einem fremden Bett, und es war kein Schwarzer aus EastEnders da und Dirty Den auch nicht. Nur Mrs Carrs kratzige Laken und ihr gewöhnungsbedürftiger Dekorgeschmack.

Sie drehte sich auf den Rücken, schaute zur Decke hinauf und fragte sich, warum sie neuerdings so oft an Schmuddeligkeit und Sex dachte - und wieso in ihrem Kopf das eine untrennbar mit dem anderen verbunden war. Hoffentlich würde sie nicht auch noch ein Faible für Pornos entwickeln. Ewan wäre entsetzt. Vielleicht auch nicht. Zumindest war das kein Artikel, den er auf ihrer Einkaufsliste zu finden erwartete, die am Kühlschrank hing. Aber er hatte irgendwann mal damit angegeben, dass er so was schon mal gesehen habe. Doch das war damals gewesen, als sie noch jung waren und es dazugehörte, sich Working Girls 2 anzusehen. (Der bloße Filmtitel ließ einen Schauer über Graces Rücken rieseln. Was war nur los mit ihr?) Schließlich konnte man nicht sagen, dass ihr eheliches Sexleben schlecht war. Nun ja, es mangelte ihm vielleicht ein wenig an Abwechslung. Im Lauf der Jahre hatten sie sich an bestimmte Abläufe gewöhnt wie alle anderen verheirateten Paare, abgesehen von den Perversen, die auf Partnertausch standen und so was. (Vielleicht waren sie ja gar nicht pervers, dachte Grace. Vielleicht hatten sie einfach begriffen, dass Monogamie sowohl unnatürlich als auch ein Versäumnis war.) Hin und wieder schaute einer von ihnen am Samstagabend zu tief ins Glas und versuchte dann, in unbekannte Gefilde vorzustoßen, doch der Nüchterne reagierte verlegen, und außerdem fehlten ihnen immer die notwendigen Lebens-oder Hilfsmittel, und die Erinnerung daran steigerte die Verlegenheit am nächsten Morgen noch. Nein, im Großen und Ganzen blieben sie bei dem Bewährten und Altvertrauten. Ewan schien ganz zufrieden damit zu sein - wenigstens beschwerte er sich nie. Und sie war es ebenfalls, obwohl sie sich nicht weitere vierzig Jahre in demselben Trott vorstellen konnte - oder fünfzig, wenn die medizinische Forschung weiterhin solche Fortschritte machte.

Manchmal, wenn sie darüber nachdachte, wie viele Jahrzehnte noch vor ihr lagen, packte sie eine Art von Panik, die sich aus den Jahrzehnten erklärte, die bereits hinter ihr lagen, und dem Gefühl, dass sie sie nicht sonderlich gut genutzt hatte.

Der Duft von gebratenem Frühstücksspeck wehte durch die Türritzen herein. Grace richtete sich auf und zog prüfend die Luft durch die Nase ein. Es roch auch nach Würstchen. Sie war am Verhungern.

Im Kleiderschrank fand sie einen Morgenrock - dem Modell nach Eigentum von Mrs Carr - und warf ihn sich über, denn sie war zu ungeduldig, um sich richtig anzuziehen. Das Kirschrot schmeichelte ihr nicht gerade, und der Nylonstoff kratzte auf der Haut, aber immerhin war das Ding bodenlang und ließ sich bis unters Kinn zuknöpfen, was ihr ungemein wichtig erschien. Sich auszumalen, in Working Girls 2 als Statistin mitzuwirken, war eine Sache - mit einem fremden Mann, der ihr zu verstehen gegeben hatte, dass er nicht bemuttert werden wollte, allein in einem fremden Haus zu sein, eine ganz andere.

Er stand am Herd, als sie in die Küche kam, die Dreadlocks zum Pferdeschwanz gebunden. Es sah sehr reizvoll aus, wie vom Friseur kunstvoll gesträhnt, in Wahrheit aber nur von der Sonne gebleicht. Er warf ihr einen Blick zu und deutete mit dem Daumen in Richtung Tisch. »Setzen Sie sich. Ich mache Ihnen Kaffee.«

»Danke.«

Er drehte sich zum Spülbecken und ließ Wasser in den Kessel laufen. Stille breitete sich aus, nur unterbrochen vom Zischen der Würstchen in der Pfanne. Grace, die über eine zehnjährige Konversationserfahrung verfügte, fiel absolut nichts ein, was sie sagen könnte. Adam schien das Schweigen nicht zu stören. Er bewegte sich völlig entspannt zwischen Herd und Spüle. Grace empfand eine leichte Abneigung gegen ihn und seinesgleichen - Leute, denen es nichts ausmachte, sich wortlos mit anderen im selben Raum aufzuhalten. Leute wie sie wanden sich innerlich vor Verlegenheit in einer solchen Situation und fühlten sich schließlich regelrecht verpflichtet, etwas zu sagen. Irgendetwas. Sie sah sich mit siebzig in Zahnarzt-Wartezimmern und an sonstigen öffentlichen Orten manisch plappern, während die anderen sie mit mordlüsternen Blicken bedachten. Nun, heute würde sie einfach nicht plappern! Sie sah zu, wie er geschickt einen Speckstreifen wendete. Er hatte keine Ahnung, dass das gute Stück gestern Abend in ihrer Unterwäsche gesteckt hatte. Bei dem Gedanken musste sie kichern.

Er schaute sich zu ihr um. »Was ist?«

»Nichts«, antwortete sie heiter. »Und - was haben Sie heute vor?«

Er zuckte mit den Schultern und lächelte sie strahlend an. Er lächelte häufig, dachte sie, wollte damit wohl eine unbeschwerte Natur dokumentieren, aber irgendwie kaufte sie ihm die nicht ganz ab. »Rumhängen. Vielleicht den Rasen der alten Lady mähen. Mrs Carr, meine ich. Sie haben doch gesagt, dass sie noch nicht richtig fit sein wird, wenn sie aus dem Krankenhaus kommt.«

Grace war entsetzt. »Aber ...«

»Und es muss auch was mit den lockeren Dielen im Wohnzimmer geschehen. Sie sind gefährlich, vor allem für jemanden, der nicht ganz sicher auf den Beinen ist.«

»Aber ich dachte, Sie würden heute ausziehen.« Diesmal machte er ein ernstes Gesicht, als er mit den Schultern zuckte. »Ich habe schon überall angerufen. Nirgendwo ist etwas frei.«

»Mrs Carr kommt am Freitag nach Hause. Das ist übermorgen«, konstatierte sie in drängendem Ton. »Bis dahin bin ich auf jeden Fall weg«, versprach er. »Adam ...«

»Geben Sie mir noch eine Nacht! Kommen Sie - Sie werden mich doch nicht auf die Straße setzen, oder?« Er schenkte ihr einen so gewinnenden Blick, dass sie schauderte. Obwohl sie wusste, dass sie sich nicht erweichen lassen sollte - schließlich war es nicht einmal ihr Haus! -, ließ sie ein Anflug von Perversion und wahrscheinlich auch Verlangen murmeln: »Also schön - noch eine Nacht.«

»Danke.«

Erst jetzt fragte sie sich, wie sie Mrs Carr den frisch gemähten Rasen und die befestigten Fußbodenbretter erklären sollte. Sie könnte beides Frank in die Schuhe schieben, obwohl er nicht aussah, als ob er wüsste, mit welchem Ende des Hammers man zuschlug.

Adam stellte zwei mit herrlich fettigem Essen beladene Teller auf den Tisch. Toast und Kaffee folgten auf dem Fuße. Es sah himmlisch aus. Sie hatte seit Jahren kein solches Frühstück gehabt, geschweige denn ein nicht selbst zubereitetes.

»Essen Sie«, kommandierte er. »Sie müssen ein bisschen Fleisch auf die Knochen kriegen.«

Wann hatte er sich mit ihrem Knochenbau beschäftigt bevor oder nachdem er sie nach ihrem Freund fragte?

»Wie alt sind Sie?«, erkundigte sie sich.

»Warum?«

»Nur so.«

»Was glauben Sie denn?«

»Ich mag keine Ratespiele.«

»Warum nicht?«

»Darum nicht. Sie sind albern.«

»Und Sie sind zu alt dafür, stimmt‘s?«

»Wir reden hier nicht über mein Alter«, sagte sie und bedauerte, das Thema angeschnitten zu haben. »Nur einmal raten! Bitte!« Er machte Hundeaugen. Also gut. »Dreiundzwanzig«, sagte sie in scharfem Ton. »Falsch.«

»Wissen Sie was? Es interessiert mich nicht mehr. Geben Sie mir bitte die Butter.«

»Sie müssen mehr oder weniger sagen.«

»Die Butter, bitte.«

»Es ist weniger. Ich bin noch nicht dreiundzwanzig.«

»Im Moment würde ich Sie auf drei schätzen.« Er lachte. »Ich bin zwanzig. Und Sie schätze ich auf... neununddreißig.«

»Was?«

»Mehr oder weniger?«

»Weniger! Weniger-weniger-weniger!« Sie musste jetzt lächeln.

»Ich habe doch nur einen Witz gemacht.« Er musterte sie aufmerksam, und sie wurde sich unangenehm ihres ungewaschenen und zweifellos speckschwartenglänzenden Gesichts bewusst. »Ich würde sagen, Sie sind dreiunddreißig. Vielleicht auch vierunddreißig.«

»Treffer! Ich bin vierunddreißig«, sagte sie noch immer lächelnd, aber ein wenig enttäuscht, dass er sie nicht für jünger gehalten hatte. Dreißig, vielleicht. Mit selbstzufriedener Miene nahm er sich noch einen Toast. (Er mochte selbstsicher sein, aber an seiner Sensibilität müsste er noch ernsthaft arbeiten.) »Und was führt Sie nun wirklich nach Irland?«, fragte sie. Er schaute sie überrascht an, als müsse sie das eigentlich wissen. 

»Full Blast.«

»Full Blast?« 

»Das Musikfestival.«

»Oh.« Es würde so eines wie in Gladstonebury, aber mit dem Schwerpunkt Rock. Nick war vor zwei Jahren dort gewesen und fast eine Woche nicht mehr gesehen worden. »Es findet ganz in der Nähe statt, nicht wahr?«, sagte sie.

»Vier Meilen von hier«, bestätigte Adam, und Grace fragte sich, ob Frank davon wusste. Er musste es wissen. Das Festival fand schon das fünfte oder sechste Jahr statt. Letzten Sommer hatten Zehntausende mit Zelten und Wohnwagen die Gegend in Besitz genommen.

»Dann sind Sie also ein Musikfan.« Sie gab sich redlich Mühe, nicht wie eine altjüngferliche Tante zu klingen, aber aus irgendeinem Grund brachte er sie dazu, sich viel älter zu gebärden, als sie war. Vielleicht hatte ihre Psyche da einen Verteidigungsmechanismus in Gang gesetzt - schließlich war er ziemlich attraktiv, wenn man Machogehabe mochte. Und sie war eine Frau, deren Mann und Kinder verreist waren ...

Ihre Gedanken amüsierten sie. Als ob sie jemals die Nerven für so was hätte! (Vor Jahren hatte sie auf der Weihnachtsfeier der Firma einer der Seniorpartner angemacht. Er war mindestens sechzig, und er war betrunken gewesen und hatte die Hand auf ihren Arm gelegt und gesagt, sie sei entzückend. Natürlich hatte sie sich später bei den Mädchen über ihn lustig gemacht, und sie hatten sich totgelacht, aber das Wort »entzückend« blieb ihr im Gedächtnis. Es war ein außergewöhnliches Wort, nicht so etwas Alltägliches wie »klasse« oder »sexy«, und es war seit Jahren das Schmeichelhafteste, was ein Mann zu ihr gesagt hatte - und sie beschwor es jedes Mal herauf, wenn Ewan und sie Krach hatten.)

»... nicht, dass ich besonders scharf auf diese Musik wäre, aber ich kann sie ertragen«, endete Adam. »Wie ist es mit Ihnen?«

Wie sollte was mit ihr sein? »Tut mir Leid - das habe ich nicht verstanden«, hoffte sie ihre Unaufmerksamkeit verschleiern zu können.

»Ist nicht wichtig.« Es missfiel ihm sichtlich, dass sie nicht an seinen Lippen gehangen hatte. Nun sieh sich das einer an! Er war tatsächlich beleidigt!

Grace wagte nicht zu lächeln. Offenbar kam es nicht oft vor, dass jemand diesen Jungen - Mann? - ignorierte. Vor allem keine Frau.

Er beendete sein Frühstück schnell und schweigend und stand dann auf. »Wissen Sie, wo sie den Rasenmäher hat?«

»Sie könnten es im Schuppen versuchen.«

»Richtig.«

Steifbeinig und mit sehr geraden Schultern verschwand er nach draußen. Grace kaute genüsslich auf einem Streifen Frühstücksspeck herum. Schmeckte er so besonders köstlich, weil er geklaut war?

Julia wurde von lautem Schnarchen geweckt. Sie warf einen giftigen Blick zu der alten Schachtel Ivy aus Cork hinüber, die gestern Abend alle mit Geschichten aus ihrer Jugend zu Tode gelangweilt hatte. Als wäre keine von ihnen jemals jung gewesen! Sie redeten nur nicht ständig darüber. »Julia? Sind Sie okay?«

In diesem Laden musste man nur blinzeln, und schon kam eine Schwester angestürzt. So viel zu den Einsparungen im Gesundheitswesen.

»Ja, ja. Ich gehe nur mal auf die Toilette, wenn ich darf.«

»Ich hole Ihnen eine Bettpfanne.«

»Ich will keine Bettpfanne.«

»Aber, aber.« Die Schwester schnalzte mit der Zunge, wie sie das irritierenderweise alle taten, als hätten sie es mit zu groß geratenen Fünfjährigen zu tun. »Sie sind frisch operiert, Julia, und Sie sollen überhaupt nicht aufstehen.« Jetzt war Diplomatie gefragt. Also lächelte Julia mit einem sorgfältig dosierten Schuss Verzweiflung und legte vertraulich die Hand auf den Arm der Schwester. »Ich weiß, aber es ist mir zu peinlich, eine Bettpfanne zu benutzen. Wenn Sie mich bis zur Toilette stützen könnten ... das wäre ganz reizend von Ihnen ...«

»Sie werden Krücken brauchen«, gab die Schwester nach, holte sie ihr, griff jedoch zusätzlich in Julias Achselhöhle und trug sie mehr oder weniger zur Toilette. Dort angekommen, riss die Schwester Julias Nachthemd hoch - »Hinsetzen!« -, drückte sie auf den Toilettensitz - »Bequem?« gab ihr einen Haufen Toilettenpapier in die Hand - »Da!« und schärfte ihr ein zu klingeln, sobald sie fertig wäre. »Natürlich«, sagte Julia mit dem kläglichen Rest Würde, der ihr geblieben war.

»Ach ja«, fiel der Schwester ein, »es sind Blumen für Sie gekommen. Von einer Grace.«

Grace? Julia forschte in ihrem Gedächtnis. Sie kannte keine Grace. Konnte es jemand aus JJs Familie sein? Die kamen immer unter irgendwelchen Steinen hervorgekrochen, wenn etwas Schlimmes passiert war. Aufrecht zu sitzen wie jetzt gab ihr Gelegenheit, zum ersten Mal ihren lädierten Fuß zu sehen. Nicht, dass viel zu sehen gewesen wäre - nur ein weißer Verband, der an einer Stelle von einer gelblichen Flüssigkeit durchweicht war. Sie hatte keine Schmerzen. Natürlich war sie mit Morphium voll gepumpt. Allerdings ließ die Wirkung allmählich nach, was sie begrüßte, denn es machte alles sehr unklar und vage. Jemand hatte sie angeschossen, da war sie ganz sicher. Oder?

Wie sie da auf dem kalten WC-Sitz saß und ihre knochigen, weißen Knie unter dem bekleckerten Krankenhaushemd hervorstachen, fühlte sie sich plötzlich schwach und klein und wollte die Schwester rufen, die bullige Schwester, die mit einem einzigen Wort alles besser machen konnte. Sie sehnte sich nach JJ. Manchmal, wenn sie nachts aufwachte, war die Stille so tief, dass sie den Schlag ihrer Lider hören konnte. Es war das einsamste Geräusch der Welt.

Die Krücken waren starr und ungewohnt, und sie brauchte zwei Anläufe, um ihre Arme richtig in die grauen Plastikhalterungen zu stecken. Aber sie schaffte es. Und es gelang ihr auch, die Toilettentür zu öffnen, ohne der Länge nach hinzuschlagen. Hurra! Es war schon recht grausam, wie das Alter den Leistungsstandard veränderte: Heutzutage war es schon ein Grund zum Feiern, wenn sie sich aufrecht hielt. Als sie ins Zimmer zurückkam, lagen dort Michael und Gillian auf der Lauer. Sie hatten sich offenbar an der Stationsschwester vorbeigemogelt.

»Hallo!« Julia hoffte, dass es freundlich klang. »Etwas früh für einen Besuch, oder?«

»Wir wollten doch wissen, wie es dir geht, Mammy«, sagte Michael.

»Wir haben dir Trauben mitgebracht.« Gillian schwebte an ihr vorbei zum Nachttisch. Andere Frauen dufteten nach Parfüm - Gillian roch nach Sagrotan. Immer.

»Wie geht‘s mit deiner Bronchitis?«, erkundigte sich Julia. »Sind die Untersuchungsergebnisse inzwischen gekommen?«

Gillian schaute sie leicht misstrauisch an. »Nein - aber ich fühle mich viel besser.« Ihre Kieksstimme klang atemlos. »Viel wichtiger ist, wie es dir geht.«

»Großartig«, antwortete Julia und setzte in vertraulichem Ton hinzu: »Ich hatte gerade Verdauung.« Darauf herrschte einen Moment lang Schweigen, wonach ihre Besucher sich Stühle holten und sich setzten. Michael füllte seinen mehr als aus. Gillian hockte auf der Kante wie ein magersüchtiger Vogel. Manchmal versuchte Julia sich die beiden im Bett vorzustellen. Wie schaffte er es, sie nicht zu zerquetschen? Allerdings war sie eine Frau, die körperliche Betätigungen jeglicher Art verabscheute, und so ergab sich dieses Risiko höchstwahrscheinlich nur selten. Etwa zweimal im Jahr, großzügig geschätzt. Armer Michael. Sie musste damit aufhören. Immerhin waren sie ihre Familie, die Einzigen auf der Welt, die noch zu ihr gehörten. Niemand konnte etwas dafür, dass sie nichts gemeinsam hatten.

»Der Arzt war heute früh da«, eröffnete sie die Konversation.

»Ach ja?«, quietschte Gillian. Man sollte sie mal ölen, dachte Julia.

»Er war einer der Ärzte, die sich um JJ kümmerten, als er eingeliefert wurde«, erzählte sie weiter.

»Tatsächlich?«, sagte Michael.

»Erinnerte sich sofort an JJ, als ich ihn erwähnte. Sagte, er hätte vorher noch nie jemanden nach einem schweren Schlaganfall aufrecht im Bett sitzen sehen.«

»Stell dir vor!«, quiekte Gillian.

»JJ war sogar in der Lage, ihm die Fußballergebnisse mitzuteilen - ist das zu glauben? Aber geistig war er immer auf Zack. Einmal, in den Alpen, brach er sich beim Klettern ein Bein. Das war, als er an dieser Brücke in der Schweiz arbeitete, Gillian. Die Schmerzen müssen schrecklich gewesen sein, aber er ließ sich den Leuten gegenüber, die ihn runterbrachten, nichts anmerken.«

»Ich weiß. Das hast du mir schon mal erzählt«, murmelte ihre Schwiegertochter.

Julia konnte sich nicht daran erinnern - aber es gab ja so viele Geschichten über JJ.

»Hör mal, Mammy - Gillian und ich haben uns unterhalten, und wir würden gern was drauflegen, damit du privat liegen und behandelt werden kannst«, sagte Michael. Er hatte ihr überhaupt nicht zugehört.

»Warum?«

»Du hättest dann ein eigenes Zimmer, und es gibt einen Arzt hier, Dr. Murphy ...«

Sie war noch immer gekränkt über seine Unaufmerksamkeit. »Ich bin sehr zufrieden mit meinem Arzt.«

»Wir wollen doch nur dein Bestes, Mammy.« JJ und sie hatten nie eine private Krankenversicherung gehabt. JJ war überhaupt nicht weitblickend gewesen, was Geld anging. Wenn du etwas hast, gib es aus, lautete sein Motto, und danach handelten sie, bis nichts mehr da war. »

Wenn die gesetzliche Krankenversicherung für JJ gut genug war, dann ist sie es auch für mich«, erklärte sie loyal.

»Aber er ist gestorben«, sagte Gillian.

»Gillian!« Michael war entsetzt.

»Was? Ich konstatiere nur eine Tatsache ...«

»Lass das! Du regst Mammy auf.«

Gillian lachte gereizt. »Ob ihr es glaubt oder nicht - der Mann war sterblich!«

»Gillian!« Er wandte sich Julia zu. »Ich muss mich für Gillians Taktlosigkeit entschuldigen, Mammy. Es tut mir sehr Leid.«

Gillian wurde rot und sagte hölzern: »Ja, das war wirklich taktlos von mir. Entschuldige, Julia.« Von gegenüber, aus Ivys Bett, kam ein lauter Furz. Er verstärkte die Dampfkochtopfatmosphäre noch.

Michael beugte sich auf seinem Stuhl vor, räusperte sich und sprudelte heraus: »Wir haben arrangiert, dass dich jemand besucht, Mammy.«

»Wer?«

»Eine Art Sozialarbeiter.« Gillian lächelte, was ihr jedoch sichtlich Mühe machte.

Julias Neugier erwachte. »Aber kein richtiger Sozialarbeiter?«

»Nein«, antwortete Michael. »Er ist eher ein ... nun ja, eine Art...«

»Eine Art?«

»Psychiater.«

»Ein Seelenklempner?«

Gillian stieß ein nervöses Lachen aus. »Heutzutage nennt man sie nicht mehr Seelenklempner, Julia. Sie sind mehr so etwas wie Freunde. Dr. Brady ist ein Freund. Er ist mein Psychiater.«

»Dann muss er in der Lage sein, Wahnsinn zu erkennen, wenn er ihm begegnet«, meinte Julia trocken. Gillians Augen wurden kalt.

»Hört mal, ich bin nicht irre«, setzte Julia hinzu. »Also vergesst die Idee ganz schnell wieder, mich in eine Anstalt zu sperren.«

Michael sah sie geschockt an. »Mammy! Was um Himmels willen redest du denn da?«

»Ich habe euch gestern gehört. Ihr wolltet euch ›etwas überlegen‹. Ich lasse mich nicht wegsperren.«

»Dich in eine Anstalt zu bringen wäre das Letzte, was wir wollten! Stimmt‘s, Gillan?«

»Ja«, bestätigte sie, doch es schwang deutlicher Zweifel in ihrer Stimme mit.

»Was Dr. Brady betrifft, Mammy«, fuhr Michael fort, »so möchten wir nur, dass du dich mit ihm unterhältst. Vielleicht gibt es ein paar Dinge, die du in dich hineingefressen hast und dir gern von der Seele reden willst.«

»Zum Beispiel?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht gibt es Unbewältigtes im Zusammenhang mit Dads Tod ...«

»Es gibt nichts Unbewältigtes im Zusammenhang mit JJs Tod.« Jetzt war sie wütend. »Ist es mir nicht gestattet zu trauern?«

»Natürlich ist es das.«

»Ist Trauern nicht angebracht?«

»Selbstverständlich. Ich dachte ja nur ...«

»Michael!«, bremste Gillian ihren Mann und sagte dann in ernstem Ton zu Julia: »Du hast Probleme mit der Polizei. Es ist sehr ernst. Du hast jemanden mit einem Gewehr bedroht, für das du keinen Waffenschein besitzt.«

»Ach, um Himmels willen. Das war doch nur Frank. An den würde ich niemals eine Kugel verschwenden.«

»Die Geschichte ist nicht zum Lachen. Michael hat heute früh mit der Garda gesprochen. Er hofft, erreicht zu haben, dass keine Anklage erhoben wird - weil er versicherte, dass wir dir Hilfe besorgen werden. Psychiatrische Hilfe.«

»Psychiatrische Hilfe!«

»Ja. Das klingt vielleicht nicht sehr hübsch, aber ich bin sicher, dass es dir lieber ist, dich mit einem Psychiater zu unterhalten als mit einem Richter.« Gillian mochte aussehen, als könne ein Windstoß sie forttragen, aber sie wusste genau, wo sie hinschlagen musste, damit es richtig wehtat.

»Ich gebe mich geschlagen«, sagte Julia, doch sie tat es mit Würde.

Sandy hatte ein neues Foto von sich geschickt. Es war heute früh eingescannt und an Franks Computer gemailt worden, und er hatte auf der Stelle fünf Kopien davon ausgedruckt.

»Was ist das da auf ihrer Brust?«, fragte Grace. Frank beugte sich vor, um nachzusehen. »Oh - das ist ein Fehler von meinem Drucker. Ich nehme an, sie gehört unten hin.«

Es war eine verwischte Textzeile. Für Frank. Mit all meiner Liebe - Kätzchen.

»Das ist ein Kosename«, erklärte er jungenhaft-verlegen. »Sie hat auch einen für mich, aber den sollte ich Ihnen, glaube ich, nicht verraten. Er ist ein bisschen ... drastisch.«

»In dem Fall lieber nicht«, stimmte Grace ihm hastig zu. Das Frühstück lag ihr schon schwer genug im Magen. Sie betrachtete das Foto. Sandy sah wieder hinreißend aus. Ihr Make-up war perfekt, die Frisur sorgfältig gestylt. Sie trug einen winzigen Bikini und lächelte ihm von einem Strand aus entgegen.

»Sie war letztes Wochenende mit ihren behinderten Kindern beim Schwimmen«, erklärte Frank. »Sie schreibt, dass es dabei aufgenommen wurde.«

Es waren keine behinderten Kinder im Hintergrund zu sehen - nur ein paar gut und kerngesund aussehende, blonde, die eine Sandburg bauten, wobei ihnen ein ausgesprochen gut aussehender Mann half. Jeder an diesem Strand sah gut aus. Grace konnte keine dicken Menschen entdecken oder Männer mit haariger Brust oder Frauen mit Cellulitis.

Dann fiel ihr etwas anderes auf. »Was ist das da in ihrer Hand?«

Frank musterte die Fotografie mit zusammengekniffenen Augen. »Ein Handtuch. Offenbar hatte sie vor, ins Wasser zu gehen.«

»Es ist ein Geschirrtuch, Frank!«

»Tatsächlich?«

Sie schauten es sich beide noch einmal an. Es war definitiv ein Geschirrtuch. Gestreift und mit Karotten darauf. »Vielleicht hat sie sich vertan«, meinte Frank. »Das kann leicht passieren, wenn man etwas aus dem Wäschetrockner nimmt - besonders, wenn man in Eile ist.«

»Aber sie hält es nicht wirklich in der Hand. Es sieht aus wie darüber drapiert oder so ...«

Es sah seltsam aus - als wäre es nachträglich hineinretuschiert worden. Und es betraf wieder die linke Hand, bemerkte Grace - dieselbe Hand, die auf dem letzten Foto abgeschnitten gewesen war. »Sie sollten Sie darauf ansprechen«, fand sie. Frank machte eine wegwerfende Handbewegung. »Auf ein Geschirrtuch? Wir haben bessere Gesprächsthemen.« Sein Ton ließ sie aufschauen. »Stimmt was nicht?«

»Nein, nein ... nun ja, ich werde nicht in vierzehn Tagen rüberfliegen wie geplant.«

»O Frank!«

»Ihre Schwester hat sich gerade von ihrem Mann getrennt«, berichtete er niedergeschlagen.

»Was für ein Jammer. Aber was hat das mit Ihren Reiseplänen zu tun?«

»Sandy fliegt nach Utah, um ihrer Schwester beizustehen. Das ist wieder typisch Sandy: Sie ist einfach zu gut für diese Welt. Das sage ich ihr immer wieder. Aber sie hat sich bereits Urlaub genommen und fliegt genau an dem Tag, an dem ich ankommen sollte.«

»Das ist ja ein Zufall.«

»Ja, nicht wahr? Aber Sandy sagt, wir vereinbaren einen neuen Termin, sobald ihre Schwester wieder allein zurechtkommt. Que sera, sera, sagt sie - was sein wird, wird sein. Das ist einer ihrer Lieblingssätze. Sie ist eine echte Fatalistin.«

Er schüttelte voller Bewunderung den Kopf.

»Könnten Sie sie denn nicht nach Utah begleiten?«

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er nicht erpicht darauf, sich in die Nähe einer so schweren, weiblichen Krise zu begeben. »Ich glaube, das wäre keine gute Idee. Außerdem hat Sandy sowieso schon alles gebucht, und ich möchte da keinen Wurm reinbringen - vor allem, weil sie so müde ist.«

»Sie ist immer noch müde?« Auf der Fotografie sah sie ganz und gar nicht müde aus. Sie sah hellwach aus - und gesund wie ein Pferd.

»Sie sollte wirklich zum Arzt gehen«, meinte Frank. »Ich werde ihr das gleich per E-Mail vorschlagen.« Er nahm das kostbare Foto in die Hand. »Ach, übrigens - Sergeant Daly hat angerufen.«

Grace erstarrte. Blöder Frühstücksspeck! Würden ihre Schuldgefühle nie vergehen?

»Tom und Charlie sind aus Birmingham rübergekommen, und sie wollen sich das Haus ansehen.«

Sie entspannte sich. »Großartig! Ich rufe im Büro an und lasse jemanden herkommen.«

»Sie zeigen es ihnen nicht selbst?« Frank klang enttäuscht. »Ich bin eigentlich im Urlaub ...«

»Sie müssen doch nur über die Straße ...«

»Ich weiß - aber Natalie vertritt mich.«

»Sie könnten morgen früh kommen. Dann sind Sie doch noch hier, nicht wahr - jetzt, wo Sie diesem Adam erlaubt haben, eine weitere Nacht zu bleiben. Was Mrs Carr wohl dazu sagen würde, wenn sie das wüsste ...« Das hatte er jetzt anbringen müssen! Natürlich! »Sandy sagt jedenfalls, dass es besser ist, wenn nur ein Makler ein Objekt betreut. Sie kennen doch das Sprichwort mit den vielen Köchen, die den Brei verderben, oder?« Er schien davon auszugehen, Grace umgestimmt zu haben, denn er wechselte das Thema: »Sergeant Daly hat gesagt, wir sollen die Augen offen halten - wegen etwaiger Agitatoren.«

»Was?«

»Sie kommen offenbar zu dem Festival. Aktivisten. Es könnte sein, dass sie versuchen, Zimmer zu mieten, meint er.«

»Was für Aktivisten?«

»Keine Ahnung.« Frank verschwand - zweifellos auf dem schnellsten Weg zurück an seinen Computer, um eine schwülstige E-Mail zu verfassen. Was für einen Kosenamen Sandy sich wohl für ihn ausgedacht hatte? Mr Stiffy, vielleicht. Ach nein - sie hatten die Beziehung ja noch nicht vollzogen, fiel ihr ein. Die bloße Vorstellung, dass die beiden es taten, stieß sie ab, und sie ging nach oben, um zu duschen und sich umzuziehen.

Sie zog wieder die Sachen von gestern an. Die Wäsche hatte sie am Abend zuvor gewaschen, und die Socken waren noch nicht trocken, und so war sie barfuß, als sie eine Stunde später mit zwei Kaffeebechern in den Garten hinausschlenderte. Adam war fertig mit Mähen, und es duftete herrlich. Es war Jahre her, dass sie Gras zwischen ihren Zehen gespürt hatte (der Garten zu Hause erschöpfte sich in einer Terrasse mit Grillplatz), und sie wanderte zwischen ins Kraut geschossenen Büschen und einem höchst merkwürdig anmutenden Steinhaufen entlang, der an ein Hünengrab erinnerte - oder an ein windschiefes Grabmal. Vielleicht war hier ein geliebtes Haustier beerdigt. Allerdings musste es dann ein sehr großer Hund gewesen sein. Oder vielleicht ein junger Elefant.

Adam war dabei, mit einer Gartenschere die Hecke am Ende des Gartens zu stutzen.

»Ich habe Kaffee für Sie«, sagte Grace.

»Großartig. Danke. Ich mach das hier bloß noch schnell fertig.«

Sie ließ sich auf dem Rasen nieder und schaute ihm zu. Er trug ein strahlend weißes T-Shirt, das jedes Mal, wenn er die Schere schnappen ließ, hochrutschte. Als sie so dasaß und ihn musterte, kam sie sich ein bisschen wie ein Bauarbeiter vor und musste einige Beherrschung aufbringen, um nicht durch die Zähne zu pfeifen.

»Erzählen Sie. Was studieren Sie?«, fragte sie in einem Ton, der, wie sie hoffte, nicht mehr als höfliches Interesse ausdrückte. Wenn er sich noch ein winziges bisschen weiter streckte, könnte sie seinen Bauchnabel sehen ... »Woher wissen Sie, dass ich studiere?«

»Auf Ihrer Brieftasche klebt ein Sticker von einer Universität.«

»Sie haben geschnüffelt?«

»Ganz sicher nicht. Sie liegt für alle sichtbar auf dem Tisch in der Diele.«

»Warum so aggressiv?«

»Ich bin nicht aggressiv!«, erwiderte sie aggressiv. »Ich mag es nur nicht, wenn man mich der Neugier bezichtigt.«

Er fuhr sich mit dem Arm über die Augen. Die Unterseite seines Pferdeschwanzes war feucht. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen - ich habe die Uni geschmissen.«

»Oh.«

»Das Studium hieß ›Wirtschaftslehre‹.«

»War das kein interessantes Studium?«

»Es war ein tolles Studium. Produzierte letztes Jahr vierundsechzig anständige, kleine Kapitalisten. Genau was die Welt braucht, meinen Sie nicht auch?« Das schien ein Seitenhieb gegen sie zu sein.

Wieder reagierte sie aggressiv. »Warum haben Sie sich dann dafür entschieden?«

»Es war das einzige Studium, für das ich eine Zulassung bekam.« Er lachte freudlos auf und hackte mit der Schere auf einen besonders widerspenstigen Heckentrieb ein. »Ich dachte, Uni wäre interessant«, sagte er nachdenklich. »Ich dachte, ich würde dort Gleichgesinnte finden. Leute mit Meinungen und Überzeugungen und Idealen. Stattdessen landete ich bei einer Horde egozentrischer, markenartikelbesessener Arschlöcher, die sich um den Verstand soffen.« Er klang fast gequält. »Wie war es denn zu Ihrer Zeit?«

»Sie meinen, so vor dreißig Jahren?«, fragte sie spitz. Er lächelte. Sie wurde allmählich besser. »Wahrscheinlich nicht viel anders. Wir tranken auch eine Menge, daran erinnere ich mich noch.«

»Aber hatten Sie eine Meinung?«

»Wozu?«

»Zu Beirut. Weltfrieden. Kommunismus gegen Kapitalismus.«

»Vielleicht. Das weiß ich nicht mehr«, gestand sie schuldbewusst in der Erinnerung an all die vielen Nächte im Pub, wo sie über Sex und Klamotten redeten und über die Möglichkeit, ein Date mit Damien von Applied Physics zu ergattern.

Adam schien ein wenig enttäuscht von ihr. Jedenfalls wandte er sich wieder der Hecke zu. Aber ehrlich - er war so idealistisch! Sollte sie ihm erzählen, dass sie mit sechzehn Vegetarierin gewesen war? Das würde ihn vielleicht beeindrucken. Er brauchte ja nicht zu wissen, dass es nur drei Wochen angehalten hatte und sie eines Sonntags beim Mittagessen schluchzend einem Brathähnchen zu Füßen gesunken war. Oh, wann würde sie erwachsen werden und aufhören, Jungs beeindrucken zu wollen? Ihre eigenen und die anderer Leute?

Sie war so ärgerlich über sich selbst, dass sie ihn, als er sie in einem Ton, der ihr verurteilend erschien, fragte: »Was tun Sie überhaupt hier mitten in der Prärie?«, anfuhr: »Was geht Sie das an?«

»Nichts ...«

»Richtig. Nichts.«

Er ließ sich nicht beirren. »Ich frage nur, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass das Landleben Ihr Ding ist.«

»Sie glauben, ich gehöre zu den Frauen, die von Panik gepackt werden, wenn sie mehr als drei Meilen vom nächsten Shoppingcenter entfernt sind?«

Er schaute sie erschrocken an. »Ich habe nur eine simple Frage gestellt...«

Aber sie war jetzt in Fahrt. »Das haben Sie nicht! Ihre angeblich simple Frage enthielt eine Andeutung. Eine Abwertung. Nur weil Sie zwanzig sind, glauben Sie, Sie wissen alles. Nun - das ist ein Irrtum. Und Sie kennen mich nicht, also hören Sie auf, sich zu benehmen, als täten Sie es!«

Er ließ langsam die Heckenschere sinken. »Fühlen Sie sich jetzt besser, nachdem Sie sich das von der Seele geredet haben?«

Sie schaute ihm unerschrocken in die Augen. »Ich war bereit, nett und freundlich zu Ihnen zu sein, und Sie nörgeln ständig an mir herum. Warum tun Sie das?«

Er trank einen Schluck Kaffee. »Ich weiß es nicht«, antwortete er nachdenklich. »Vielleicht, weil ich Sie korrumpieren will.«

Grace stieß ein nervöses Lachen aus. »Mich?«

Seine leuchtend blauen Augen fixierten sie wie quer durch einen dunklen, aufgeheizten Nachtklub. »Ja. Irgendetwas drängt mich dazu. Albern, nicht? Kindisch.« Er lächelte sie an. »Aber ich kann nicht dagegen an.« Er zog sein TShirt aus. Einfach so! Stand halb nackt vor ihr, während sie scheinbar lässig ein abgeschnittenes Gänseblümchen aufhob und zwischen Mittelfinger und Daumen hin und her zwirbelte, als würde man ihr täglich drohen, sie korrumpieren zu wollen.

»Wissen Sie, ich bin nicht zu korrumpieren«, sagte sie leichthin. Hatte das provozierend geklungen? Gütiger Gott!

»Vielleicht ja doch.« Seine Hand ruhte auf dem Bund seiner Shorts, und einen schwindelerregenden Moment lang dachte sie, er würde auch die ausziehen.

»Was soll das heißen?« Sie fragte sich, ob er wohl Unterwäsche trug, doch er zog sich nicht weiter aus.

»Naja«, antwortete er, »Sie sind allein hier auf dem Land, in einem Haus, das nicht Ihres ist, und ohne Kleidung zum Wechseln. Sie fahren einen protzigen Stadtkarren, Sie haben Ihren Ehering oben aufs Waschbecken gelegt, und Sie kennen Mrs Carr nicht besser als ich, stimmt‘s?«

In dieser Weise präsentiert, sah das Ganze schrecklich unseriös aus. Er musste glauben, dass sie entweder vor einem schlimmen Geheimnis von zu Hause geflüchtet war oder eine Landstreicherin, die bei Gelegenheit vorübergehend anderer Leute Häuser in Besitz nahm, dort Pensionsgäste beherbergte und von dem so verdienten Geld lebte. Kein Wunder, dass er dachte, sie wäre vielleicht reif für eine kleine Herausforderung.

Es wurde gefährlich. Grace stand auf. »Ich versichere Ihnen, dass die Gründe für mein Hiersein absolut legal sind«, erklärte sie von oben herab und setzte auf gut Glück hinzu: »Wenigstens ist mir nicht Sergeant Daly auf den Fersen.« Zumindest nicht, wenn keiner die Videoaufzeichnung im Supermarkt überprüfte.

»Wer?«

»Der fliesige Bulle. Kennt man diesen Ausdruck in Tasmanien?«

Sie glaubte Wachsamkeit in seinem Blick aufleuchten zu sehen. Interessant. »Durchaus«, antwortete er.

»Offenbar treiben sich einige Aktivisten in Hackettstown herum. Agitatoren.« Sie gab ihm Zeit, diese Information zu verdauen, und fügte dann dramatisch an: »Ich wurde gebeten, die Augen offen zu halten.«

»Und - tun Sie das? Die Augen offen halten, meine ich?«

»Nun ja - vorsichtig. Man weiß schließlich nie, was solche Leute vorhaben, und ich möchte mich nicht in Teufels Küche begeben.«

Er trat auf sie zu. Wann hatte das letzte Mal ein halb nackter Fremder einen Annäherungsversuch bei ihr unternommen? War es überhaupt schon einmal dazu gekommen? Grace spürte Wärme durch ihren Körper strömen. »Riskieren Sie es«, sagte er. »Vielleicht gefällt es Ihnen.« Die Luft über dem Rasen zwischen ihnen schien zu flirren, und Grace fühlte ihre bemerkenswerte Vernunft und Intelligenz zu Staub zerfallen.

Plötzlich klingelte ein Handy in der Tasche seiner Shorts. »Hallo?«

Sie sah, wie sich sein Gesicht zu einem Lächeln verzog, das sie bei ihm noch nicht gesehen hatte. »Babe! Wie geht es dir?«

Grace bückte sich und hob die beiden Kaffeebecher auf. »Entschuldigen Sie mich«, murmelte sie, ein Lächeln andeutend, und ging ins Haus zurück.
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Was meinst du - was soll ich Paul zum Geburtstag schenken?«, fragte Natalie, als sie an diesem Nachmittag telefonierten.

»Sex«, antwortete Grace lapidar.

»Wie bitte?«

»Entschuldige, tut mir Leid - das ist mir einfach so rausgerutscht. Wie wär‘s mit Schuhen?«

Nach einem kurzen, irritierten Schweigen kam: »Bist du okay, Grace?«

»Aber ja. Es geht mir hervorragend. Bestens. Sag mal, kennst du den Unterschied zwischen einer Pension und einer Frühstückspension? Ich habe beim Fremdenverkehrsbüro angerufen, und die konnten es mir nicht erklären, stell dir vor!«

»Da kann ich dir auch nicht weiterhelfen«, sagte Natalie. »Wieso interessiert dich das überhaupt?«

»Weil ich nicht weiß, ob Adam Anspruch auf...«, fast hätte sie schon wieder »Sex« gesagt, doch diesmal konnte sie es gerade noch verhindern, »Abendessen hat.« Natalie dachte nach. »Hast du ihn gefragt, ob er Abendessen will?«

»Nein.« Aus irgendeinem Grund hatte sie sich gescheut, wieder zu ihm hinauszugehen.

»Dann hol das nach«, riet Natalie ihr im Befehlston. Sie kicherte anzüglich. »Oder ich frage ihn, wenn dir das lieber ist.«

»Hör auf, Natalie.«

»Was? Er ist doch ein Leckerbissen ...«

»Er ist mein Gast«, erwiderte Grace frostig. »Du solltest nicht so über ihn reden.«

»Um Himmels willen, Grace!«, reagierte ihre Freundin überrascht. »Das war doch nur Spaß! Warum machst du denn so ein Theater?« Grace fand derartige Äußerungen aus dem Mund einer Frau in Natalies Alter und Zustand einfach unpassend. Wären sie beide Männer, wäre es etwas anderes gewesen. War das nicht in jeder Hinsicht so? Noch immer?

Sie hatte keine Zeit mehr, über die Ungleichheit nachzudenken, denn die Führung einer Pension - oder Frühstückspension - brachte reichlich Arbeit mit sich. Da war zunächst einmal die Wäsche. All die Handtücher, Laken Einschlagtücher und Kopfkissenbezüge - wenn man nicht aufpasste, verbrachte man den ganzen Tag mit Waschen. Und dann musste man auch noch Staub wischen, putzen und Staub saugen. Mrs Carr war ganz offensichtlich keine Reinlichkeitsfanatikerin, doch Grace legte andere Maßstäbe an.

Als sie mit zwei sauberen Handtüchern nach oben ging, um sie in Adams Zimmer zu bringen, war sie sicher, dass dieses Gefühl schuldbewusster Freude nicht normal war für eine Pensionswirtin. Wohlwollend stellte sie fest, dass Adam sein Bett gemacht und etwaige Schmutzwäsche offenbar in seinen Rucksack gepackt hatte. Die geheimnisvolle Rolle lag unter dem Bett - das entdeckte sie, als sie die benutzten Handtücher vom Boden aufhob. Sie verließ das Zimmer, zog die Tür hinter sich zu und lief, die Handtücher an die Brust gedrückt, leichtfüßig die Treppe hinunter. Als sie die Nase hineinsteckte, roch sie Shampoo und Seife und fühlte sich in bisschen wie ein Voyeur.

Auf dem Küchenfensterbrett stand ein altes Radio. Sie stellte es auf einen Sender ein, der Musik brachte, die ihr gefiel - Lite FM, wofür sie sich nicht schämte -, und belud die Waschmaschine, schaltete den Backofen ein und machte in einer von Mrs Carrs herrlichen Riesenschüsseln Brotteig. Sie steckte gerade bis zu den Handgelenken in klebriger Seligkeit und sang aus voller Kehle bei »Wake Me Up Before You Go-Go« mit, als ihr Handy klingelte. »Hallo?«

»Grace? Bist du das?« Ewan klang ein wenig befremdet über ihre fröhliche Stimme. Vielleicht hörte es sich aber auch nur durch die Entfernung so an. »Natürlich bin ich es. Ist alles okay?« Sie konnte ein Telefonat immer erst genießen, wenn sie die Möglichkeit eines Unfalls oder einer Verletzung der Jungen ausgeschlossen hatte.

»Ich denke schon. Wie geht es dir?«

»Großartig! Naja - einigermaßen«, korrigierte sie sich hastig. Sie durfte nicht zu heiter klingen. »Ich wünschte natürlich, ich wäre bei euch.«

»Es hört sich an, als wärst du in einem Konzert.« Jetzt klang er eindeutig verstimmt.

Eilends drehte sie das Radio leiser. »Entschuldige. Wo seid ihr?«

»Im Motel.«

»Wie ist es?«

Sie sah ein schmuddeliges Doppelbett vor sich, mit Laken, die nach Sex rochen, und eine Leuchtreklame, die durch das schmutzige Fenster blinkte. Nur ßr Erwachsene! Hier kommen Sie auf Ihre Kosten!

»Man kann die Dusche auf zwei verschiedene Stärken einstellen und sich selbst Kaffee oder Tee machen«, berichtete er.

»Oh.« Wie enttäuschend. Wurde denn alles auf der Welt standardisiert? Hygienisiert? Da lobte sie sich doch Mrs Carrs heruntergekommenes Haus. »Hat den Jungs der Flug gefallen?«

»Ich glaube schon.« Dass er nie freiwillig einen umfassenden Bericht geben konnte! Begriff er nicht, dass sie als Mutter wissen wollte, ob er daran gedacht hatte, ihnen für den Start der Maschine wegen des Druckausgleiches Kaugummis zu geben, ob sie sich beim Essen im Flugzeug für das Fleischgericht oder den Fisch entschieden hatten und ob es wegen der Platzwahl schließlich doch noch Streit gab?

»Wo bist du?«, fragte er stattdessen.

»Ich? In Irland, Ewan.«

»Das ist mir klar - aber wo in Irland? Ich habe gerade zu Hause angerufen, und Nick sagte mir, du seiest verschollen.« Verdammt. Sie hatte ihren Bruder doch über die Änderung ihrer Pläne informieren wollen! »Er ist krank vor Sorge um dich«, setzte Ewan hinzu. Das war wohl leicht übertrieben. Nick hatte sich wahrscheinlich ein-, zweimal kurz gewundert, wo sie blieb, und war dann nach einem kleinen Schlenker zum Kühlschrank an seine Computerbücher zurückgekehrt. »Ich bin in Mrs Carrs Haus.«

»Was tust du dort?«

»Ich mache bloß sauber, damit sie alles tadellos vorfindet, wenn sie aus der Klinik kommt.« Grace gab sich Mühe, locker zu klingen. Er würde es nicht verstehen, wenn sie ihm erzählte, dass sie hinter Mrs Carrs Rücken einen Gast aufgenommen hatte.

»Wann kommt sie denn raus?«

»Freitag.«

»Dann hast du also mit ihm gesprochen? Mit ihrem Sohn, meine ich. Wie heißt er gleich? Michael?«

»Äh ... nein. Nicht direkt. Ich habe bei ihnen angerufen ...«

»Und?«

»Und was?«

»Werden Sie sich um Mrs Carr kümmern?«

»Das ist ein bisschen kompliziert, Ewan.«

Sie wollte versuchen, es ihm möglichst einfach zu erklären, doch er brach kriegerisch in ihre Überlegungen ein: »Überlässt er es etwa dir, sie zu versorgen? Weiß er überhaupt, dass du eigentlich bei uns in Disneyworld sein solltest?«

»Ich habe es nicht erwähnt. Immerhin liegt seine Mutter durch meine Schuld im Krankenhaus«, erwiderte sie kühl.

»Es war ein Unfall! Das wird er doch wohl einsehen. Du hast zwei Kinder, um Himmels willen!«

Grace fiel ein, wie leicht den dreien auf dem Flugplatz der Abschied von ihr gefallen war, und wie sie das gekränkt hatte. »Dann ist nicht Sorge um mich der Grund für diese ... Inquisition? Es geht um die Jungs? Und in zweiter Linie vielleicht um dich?«

Einen Moment lang herrschte Stille in der Leitung. Dann plusterte Ewan sich auf: »Sei nicht albern! Ich meine ... als Nick sagte, du seiest nicht nach Hause gekommen, habe ich mir Sorgen gemacht Du solltest deinen Urlaub nicht damit zubringen, das Haus einer Fremden zu putzen, Grace. Du solltest dich erholen.«

Sie wollte ihm seine Besorgnis glauben, und so sagte sie versöhnlich: »Ich weiß. Aber ich halte es für meine Pflicht, Ewan. Es ist nicht das Geringste für sie vorbereitet, weißt du.«

Ewan schaltete noch einen Gang zurück. »Na ja, in dem Fall, denke ich... können wir noch ein, zwei Tage ohne dich auskommen.« Er rang sich sogar zu einem kleinen Lachen durch. »Nick hat am Telefon versucht, mich zu verunsichern, so in dem Stil ›wenn die Katze aus dem Haus ist‹ und so weiter.«

»Das ist eben seine Art von Humor.«

»Ich weiß - und ich sagte zu ihm, »ausgerechnet Grace‹.« Er lachte wieder.

»Was meinst du mit »ausgerechnet?«, fragte sie irritiert.

»Was?«

»Es klingt ein bisschen abwertend.«

»Es war nicht abwertend gemeint.«

»Sondern?«

»Ich wollte damit lediglich ausdrücken, dass du zu nett bist, zu anständig - ach, du weißt schon. Dass du so was eben nie tun würdest.«

»Davon bist du überzeugt, ja?«

Wieder entstand eine kleine Pause, und dann lachte sie, und auch Ewan lachte. Herzlich, schallend rollte sein erleichtertes lachen in großen Wellen über den Atlantik. »Wie ist das Wetter?«, fragte sie.

Das war eine ehefrauliche Frage, und sie untermauerte seine Erleichterung. »Phantastisch. Wir waren schon frühstücken. Es gab ein richtiges amerikanischen Frühstück mit Speck und allen Schikanen.«

Sie lächelte. »Hat es den Jungs geschmeckt?«

»Es ist kein Krümel auf ihren Tellern übrig geblieben. Sie genießen die Ferien in vollen Zügen - obwohl sie natürlich darunter leiden, dass du nicht hier bist«, setzte er hastig hinzu.

»Ich weiß.«

»Wir vermissen dich wirklich, Grace. Es macht nicht halb so viel Spaß ohne dich.«

War es nicht interessant, wie sich nur eine Spur von Unsicherheit auf Menschen auswirken konnte?, dachte Grace. Die kleinste Andeutung, dass nicht alles so war, wie er es zurückgelassen hatte?

»Ich vermisse euch auch«, antwortete Grace und fragte sich, ob sie das wirklich tat.

»Einen Moment, Grace - das Taxi ist da.« Er legte die Hand auf die Sprechmuschel, und Grace hörte ihn gedämpft Befehle geben. »Nein - schalt den Fernseher aus! Jamie? Komm endlich aus dem Bad! Was treibst du überhaupt so lange da drin?«

Sie hörte Geräusche, die auf das Verlassen des Zimmers und des Beginns eines neuen, abenteuerlichen Ferientages hindeuteten, und plötzlich erwachte der Wunsch in ihr, dieses alte, schmutzige Haus zu verlassen, in ein Flugzeug zu steigen, das sie ins blank geputzte Plastik-Paradies Florida bringen würde, und Speck zu essen. Sie gehörte hier nicht her. Es war nicht ihre Aufgabe, eine Pension zu führen und Wortgefechte mit einem selbstgefälligen, gerade mal dem Teenageralter entwachsenen Jungen zu führen.

»Ich muss auflegen«, sagte Ewan. Es war keine Zeit mehr für eine Unterhaltung mit den Jungen, nur noch für ein eiliges »Ich ruf später wieder an« von Ewan, und dann war die Leitung tot.

Ivy aus Cork weinte und erzählte wieder einmal von Leuten, die schon so lange tot waren, dass nur noch sie sich an sie erinnerte.

»Der arme Ronald!«

»Welcher Ronald, Mammy?«, wollte ihre Tochter wissen. Man merkte ihr deutlich an, wie nervös sie war. Sie hatte zwei Kinder mitgebracht, die am Fußende des Bettes herumturnten, und wahrscheinlich tauten in ihrem Kofferraum Tiefkühllebensmittel vor sich hin.

»Ronald Wainwright«, schluchzte Ivy.

»Aus Clonmel? Amy, geh da runter!«

»Aus Waterford. Der mit dem Gestüt.«

»O ja - der Springreiter.«

»Nein, nein! Er war kein Springreiter. Er hat nie im Leben auf einem Pferd gesessen!« Ivy war aufgebracht. Ihre weißen Spinnenfinger zerfetzten ein Papiertaschentuch, während die Kinder auf ihren knochigen Beinen auf und ab hüpften und die Tochter sich verwirrt fragte, wer die Fremde da im Bett wohl war.

Julia versuchte, nicht hinzuhören. Bis vor zwei Tagen hatte sie sich niemals alt gefühlt. Nicht einmal ältlich. Ihrem Empfinden nach hatte sie so um die fünfundsechzig aufgehört, älter zu werden. Das war so ein angenehmes, reifes Alter, jenseits der schwierigen Vierziger, und man hatte vor nichts und niemandem mehr Angst. Doch hier im Krankenhaus fühlte sie sich alt. Das kam von der Luft, die zu warm war und nach alten Menschen roch. Sie konnte nicht dagegen an: Es stieß sie ab, die Gebisse in den Wassergläsern auf den Nachttischen zu sehen und die rosa Beinprothese da drüben auf dem Stuhl, all die Kleinigkeiten, die erst wieder eingesetzt oder angebracht werden mussten, bevor einer dieser Patienten so einfache Dinge tun konnte wie essen oder laufen.

Neuer Besuch traf ein. Diesmal war Elizabeth gegenüber das Opfer.

»Was gab‘s zum Tee, Granny?«

»Schäferpastete.«

»Wie schön. Hattest du Joghurt oder Eis zum Nachtisch?«

»Eis.«

»Ahhh, herrlich! Ich liebe Eis! Was für welches?«

»Weiß ich nicht mehr.«

»War es Vanille? Oder vielleicht Erdbeer?«

»Ich weiß es nicht. Es ist doch ganz egal. Warum zum Teufel interessiert dich das?«

»Schon gut, Granny, beruhige dich.« Sie wandte sich ihrem Mann zu: »Ich hab dir doch gesagt, dass ihr Gedächtnis nachlässt.«

Zum ersten Mal war Julia froh, dass JJ so schnell gestorben war. Seinerzeit hatte es sie tief bekümmert, denn es bot sich ihr keine Gelegenheit, von ihm Abschied zu nehmen, überhaupt noch etwas zu ihm zu sagen. Sie konnte sich nicht einmal erinnern, was sie zuletzt zu ihm gesagt hatte, aber es musste etwas Triviales gewesen sein, denn sie waren gerade von einem Spaziergang im Regen zurückgekommen und nach oben gegangen, um sich umzuziehen. Als er nicht herunterkam, war sie nachsehen gegangen und hatte ihn auf dem Schlafzimmerfußboden vorgefunden. Auf dem Weg ins Krankenhaus war er in der Ambulanz zu Bewusstsein gekommen und hatte mit den Ärzten gesprochen. Sie war nicht mitgefahren, weil sie ein Köfferchen für ihn packen wollte und den Ernst der Lage nicht erkannt hatte, und Frank fuhr sie eine Stunde später in die Klinik. Inzwischen hatte JJ noch einen Schlaganfall bekommen und war gestorben.

Was wirklich ein Segen war, wenn man bedachte, wie er hätte enden können: ans Bett gefesselt und der Familie ausgeliefert.

Happy birthday to you, happy birthday to you, happy birthday, dear Mammy, happy birthday to you! 

Da brachen sie über sie herein, Michael, der einen Kuchen in den ausgestreckten Händen hielt, und dichtauf Gillian und Susan. Natürlich wandten sich alle im Zimmer den Neuankömmlingen zu und schnalzten ob des Spektakels wohlwollend mit der Zunge. Einige der Schwestern applaudierten. Julia hätte sich am liebsten die Decke über den Kopf gezogen. Stattdessen überwand sie sich zur Bekundung erfreuter Überraschung.

»Das hättet ihr nicht tun sollen«, sagte sie - und sie meinte es auch so.

»Eine Rede! Eine Rede!«, rief Michael aufgeregt wie ein Junge.

»Ich bin keine Rednerin«, wehrte sie mit einer Handbewegung ab.

»Dann wünsch dir was«, sagte Susan.

Julia lächelte ihr einziges Enkelkind voller Zuneigung an.

»Und was soll ich mir wünschen?«

»Einen batteriebetriebenen Roller, den alle anderen in meiner Klasse schon haben«, antwortete Susan und bedachte ihren Vater mit einem missgünstigen Blick.

»Ich hab‘s dir doch erklärt: Die sind zu teuer«, sagte er.

»Das ist doch blödes Gerede«, gab sie genervt zurück. »Du verdienst hunderttausend im Jahr.«

»Susan!«, zischte Gillian.

»Wie auch immer«, sagte Julia mit ihrer fröhlichsten Stimme. »Es geht los!« Sie beugte sich vor, um die Kerzen auf ihrem Geburtstagskuchen auszublasen (sieben rosafarbene für die Jahrzehnte und drei blaue für die Jahre). Nicht, dass sie gebrannt hätten - das wäre gegen die feuerpolizeilichen Vorschriften des Krankenhauses gewesen, erklärte Michael -, aber sie sahen sehr hübsch aus auf dem Kunstwerk mit dem weißen Zuckerguss und der rosa Schärpe. Gillian war gerade lange genug gesund geblieben, um ihn zu backen. Jetzt setzte sie sich auf das Fußende des Bettes, elegant in pfirsichfarbener Seide, und betupfte sich hin und wieder mit einem Sagrotantüchlein. »Herzlichen Glückwunsch, Julia.«

»Ich danke dir, Gillian«, erwiderte Julia ebenso förmlich. »Und euch auch, Michael und Susan. Ihr habt mir eine große Freude gemacht.«

»Du hast deine Geschenke doch noch gar nicht bekommen.« Michael ging vor die Tür und kam mit einem Arm voll Päckchen zurück. Julia schnalzte erfreut mit der Zunge, während sie Parfüm auspackte, ein Seidentuch, eine Schachtel mit sündteuren Pralinen, einen silbernen Rahmen, eine Gesichtscreme, für die eines dieser Supermodels Reklame machte, und eine wirklich schöne Goldkette.

»Das ist viel zu viel...«

Aber Michael strahlte sie nur glücklich an. »Unsinn! Du hast Geburtstag.«

Susan war immer wütender geworden. Jetzt platzte sie heraus: »Wieso kriegt sie lauter Zeug, und mir kaufst du den Roller nicht?«

Michael schaute sie verlegen an. »Es ist nicht dein Geburtstag, Susan.«

»Ich habe nicht halb so viel zu meinem Geburtstag bekommen, stimmt‘s, Mum?«

»Um Himmels willen!«, explodierte er. »Heute ist der Ehrentag deiner Großmutter! Kannst du nicht mal für fünf Minuten aufhören, nur an dich zu denken?«

Susans Unterlippe begann zu zittern. Sie sah Michael tief gekränkt an. »Ich sag ja nur, dass es nicht fair ist.«

»Das reicht jetzt«, murmelte Gillian - doch auch sie sah ihren Mann mit einem gekränkten Ausdruck an.

Julia, der Anlass für diesen Familienzwist, setzte ihr liebevollstes Granny-Lächeln auf und sagte: »Wisst ihr, ich trage kaum jemals Schmuck. Was hältst du davon, wenn ich dir die Kette leihe, Susan, für unbestimmte Zeit? Nimm dir auch die Pralinen, ich bekomme ohnehin Verstopfung davon. Wann probieren wir endlich Gillians köstlich aussehenden Kuchen?«

Susan war ein wenig besänftigt. Gillian schluckte die indirekte Maßregelung zur Feier des Tages tatsächlich wortlos. Michael, dem die Feinheiten dieses diplomatischen Verhaltens entgingen, teilte fröhlich Winnie-Pooh-Pappteller aus es waren die einzigen, die es im Supermarkt gegeben hatte, erklärte er - und Barbie-Plastikbecher, und dann servierte er Kuchen und schenkte Susan Coke und den Erwachsenen, ebenfalls den Krankenhausregeln entsprechend, alkoholfreien Wein ein.

»Auf Mammy!«, sagte er, und alle erhoben ihre Barbie-Becher, und Julia lächelte unter Gillians wachsamem Blick und dachte, dass sie JJ nie so vermisst hatte wie in diesem Augenblick. Aber das durfte sie nicht aussprechen, denn Michael, Gillian und Susan wollten es nicht hören. Nicht jetzt, nicht nach zwei Jahren, nach denen die anderen den Verlust nun wirklich verschmerzt hatten und sie ihre Umwelt nicht mehr mit ihrem Gram langweilen sollte. Also blinzelte sie ihre Tränen zurück, schob einen Bissen von Gillians trockenem, fettfreiem, zuckerarm glasiertem Kuchen in den Mund und lobte: »Er schmeckt absolut wundervoll, Gillian.«

Taktlos wie immer versäumte Michael es, in dieses Lob einzustimmen, und sagte stattdessen: »Wir haben noch ein letztes Geschenk für dich, Mammy.«

Das Ausmaß seiner Großzügigkeit war ihr peinlich. Er hatte sich doch noch nie in solche Unkosten gestürzt. Oder hatte sie es nur nie bemerkt? »Ich habe doch schon so viel bekommen.«

»Das waren nur Kleinigkeiten.« Er schaute seine Frau an, und sie bekundete mit einem verkniffenen Lächeln ihre Zustimmung, worauf er eine kleine, hübsch verpackte Schachtel aus der Tasche zog und sie mit einem drängenden: »Los, Mammy! Mach sie auf!« überreichte. Julia wurde plötzlich bewusst, dass Spannung in der Luft lag. Drei Augenpaare verfolgten jede ihrer Bewegungen: Michaels voller Vorfreude, Susans ohne Begeisterung und Gillians ...? Sie lächelte zwar immer noch, aber da war auch etwas anderes. Ein Anflug von Märtyrertum, dachte Julia.

Sie öffnete die Schachtel. »Ein Schlüssel«, stellte sie überrascht fest.

»Ja.« Michael war inzwischen kurz vor dem Platzen. »Du hast mir doch keinen ... Wagen gekauft, oder?«, fragte Julia entsetzt. Guter Gott - sie wollten sie hoffentlich in ihrem Alter nicht etwa zwingen, Auto zu fahren!? Michael lachte. »Nein, Mammy. Das ist kein Schlüssel für ein Auto.«

Julia drehte ihn hin und her. Es war ein ganz einfacher Schlüssel aus rostfreiem Stahl.

»Schau nicht so besorgt, Julia«, sagte Gilian mit einem schrillen, kleinen Lachen. »Er ist nicht für die Eingangstür einer Irrenanstalt.«

Ohhh. Sie hatte die Samthandschuhe ausgezogen. »Dann hat Dr. Bradley mich also für gesund erklärt?«, folgerte Julia. Sie hatte gestern einen Termin bei ihm gehabt. Er war ein sehr netter Mann, ein Bridgefan, wie sie erfuhr. Er hatte einen Hund namens Mopp und vier Enkel, und er war letztes Jahr im Urlaub auf Kreta gewesen. Julia hatte in zehn Minuten viel mehr über ihn erfahren, als er ihr im Lauf von zwei Stunden entlocken konnte.

»Er hat kein Wort über dich gesagt. Ärztliche Schweigepflicht«, versicherte Michael ihr. »Aber wenigstens bleibt dir eine Anzeige erspart.« Julia schnaubte verächtlich.

»Willst du nicht wissen, wofür dieser Schlüssel ist?«, fragte er.

Um die Wahrheit zu sagen - das Ganze hatte seinen Reiz verloren. Eigentlich wollte sie nur noch ihr Nachmittagsschläfchen machen. »Nun sag‘s mir schon.«

»Es ist der Schlüssel zu einer Haustür«, sagte Michael, offenbar entschlossen, es immer noch spannend zu machen.

»Zu wessen Haustür?«

»Deiner. Nun ja - zu deinem neuen Heim.«

Ihr Geduldsfaden riss, und sie fuhr ihren Sohn an: »Wovon redest du, um Himmels willen, Michael?«

Michael schaute Gillian an, die Susan anschaute, und dann schauten sie alle drei sie an.

»Wir bauen die Garage zu einer Granny-Wohnung um, Mammy!«, ließ Michael die Bombe platzen. »Wir möchten, dass du bei uns wohnst!«

»Ich rufe an, um mich nach Mrs Carr zu erkundigen.«

»Sind Sie eine Angehörige?«, kam die Standardfrage.

»Nein - und ich weiß, dass Sie nur Angehörigen Informationen geben dürfen. Ich möchte lediglich wissen, ob sie am Freitag entlassen wird.«

»Tut mir Leid - wird dürfen nur Angehörigen Informationen geben.«

»Ja, das weiß ich wie gesagt ... Hören Sie, kann ich vielleicht mit ihr sprechen - am Telefon, meine ich?«

»Ihr Sohn ist im Moment bei ihr. Möchten Sie mit ihm sprechen?«

»Ah... nein, danke.«

Frustriert legte Grace auf und kehrte zu ihren Essensvorbereitungen zurück, obwohl sie gar nicht wusste, ob Adam überhaupt auftauchen würde. Er war schon den ganzen Nachmittag verschwunden. Nicht, dass sie das interessierte. Doch, das tat es. Sie hatte bereits in seinem Zimmer nachgesehen, ob seine Sachen noch da waren. Sie waren es, und das erfüllte sie aus mehreren Gründen mit Erleichterung.

Um acht stand sie im Speisezimmer und ließ den Blick über den Tisch wandern. Es war ihr als ein wenig zu familiär erschienen, ihn in der Küche zu bewirten, und so hatte sie den großen Esstisch abgestaubt, ein weißes Baumwolltischtuch aufgelegt und auf zwei gegenüberliegenden Plätzen mit Mrs Carrs Familiensilber gedeckt. Schließlich würde sie nicht wie ein Dienstbote erst hinterher essen. Um das Bild zu vervollständigen, erschien es ihr angebracht, eine Kerze hinzustellen und eine Vase mit frischen Blumen aus dem Garten.

Plötzlich kam ihr die Kerze übertrieben vor. Zu intim. Der Tisch sah aus wie für ein Date dekoriert. Also entfernte sie den Leuchter. Jetzt kamen ihr auch Bedenken wegen des Risottos mit Wildpilzen und Spargel, der auf dem Herd warm gehalten wurde. Galt Spargel nicht als ein Verführungsgemüse? Und wie würde Adam die Meringuen mit ihren steifen, weißen Spitzen und den saftigen, roten Erdbeeren zum Dessert interpretieren? Oh, Himmel! Sie hätte Spagetti bolognese machen sollen. Auf jeden Fall würden sie in der Küche essen.

Zu spät. Sie hörte, wie die Haustür geöffnet und geschlossen wurde und dann das dumpfe Geräusch von Stiefeln auf den Fliesen in der Diele. Gleich darauf erschien er in der Tür. »Hi«, begrüßte sie ihn lässig, womit sie ihm zu vermitteln hoffte, dass sie an jedem Tag der Woche mit so viel Aufwand zu speisen pflegte und er einen Mangel an Klasse verriete, wenn er eine Bemerkung dazu machte. »Warum essen wir hier?«, fragte er. »Mrs Carr hat die Anweisung hinterlassen, die Abendmahlzeiten in formellem Rahmen zu servieren. Sie ist da altmodisch«, log Grace und hoffte, ihre Zunge würde nicht schwarz werden und sich zusammenrollen, wie sie es den Jungs oft androhte.

»Ist mir Recht.« Er war irgendwie verändert. Aufgekratzt. Erregt. Sie fragte sich, ob seine Nachmittagsgestaltung wohl eine Begegnung mit »Babe« beinhaltet hatte. Eine Vision von weißen, schlanken Schenkeln, die sich wie zwei glatte, kühle Boas um seinen Körper wickelten, zuckte durch ihren Kopf.

Sie schüttelte ihn unwillig und schaltete auf Mütterlichkeit um. »Ich hoffe, Sie haben Appetit mitgebracht«, zwitscherte sie und floh in die Küche, um nicht noch seine Wange zu tätscheln oder so was.

Sie würde ihm heute Abend sagen, dass er morgen früh gehen müsse, weil Mrs Carr nach Hause käme. Sie würde ihm nichts berechnen, denn es erschiene ihr irgendwie unrecht, ihm Geld für etwas abzuknöpfen, was für sie wie ein kleiner Urlaub gewesen war. Sie würde morgen mit dem Duft frisch gemähten Grases in den Kleidern und Mehl unter den Fingernägeln nach Dublin zurückkehren.

»Kann ich was helfen?«

»Oh!«

Sie hatte nicht bemerkt, dass er in die Küche gekommen war. Er stand dicht hinter ihr - aber wohl nur, um sich über ihre Schulter hinweg die französische Zwiebelsuppe anzuschauen. (In französische Zwiebelsuppe ließ sich kein sexueller Hintergedanke hineindeuten, oder? Vielleicht in Frankreich. Vielleicht wurde sie dort als unverblümte Aufforderung zum Vorspiel betrachtet. Heilige Muttergottes!)

»Nein, danke«, antwortete sie munter. »Ich habe alles unter Kontrolle.«

Abgesehen von ihren Händen, die plötzlich extrem unbeholfen waren. Sie häufte viel zu viel Käse auf die Toastscheiben, die die Suppe bekrönten, beschloss jedoch, dieses eine Mal auf die Kalorien zu pfeifen. Sie war am Verhungern. Auf dem Land schmeckte alles besser. Es war, als seien ihre Geschmacksknospen hier aus einem Dornröschenschlaf erwacht.

»Eine gute Köchin sind Sie also auch«, sagte Adam.

»Wieso auch?«, fragte sie. Flirtete er mit ihr? Es war lange her, dass jemand das getan hatte, und so fiel es ihr schwer, es zu beurteilen.

Er zuckte unschuldig mit den Schultern. »Ist nur so eine Redensart.«

Im Speisezimmer aßen sie ihre Zwiebelsuppe und betrachteten einander über den Tisch hinweg. Ob Adam wohl bemerkte, dass sie heute Sommersprossen bekommen hatte? Sie waren ihr bei einem Blick in den Badezimmerspiegel aufgefallen, und sie wusste nicht genau, ob sie sie sexy oder unschön finden sollte. Unter dem Strich gefielen sie ihr. »Sensationell«, sagte er andächtig.

»Danke.« (Wann hatte sie sich das letzte Mal so mädchenhaft gefühlt?) »Die Suppe auch.«

Oh! Sie spürte Wärme in ihr Gesicht steigen, kam dann jedoch zu dem Schluss, dass sie ihn missinterpretiert hatte. »War Ihr Nachmittag schön?«, fragte sie äußerlich gelassen.

»Ja, danke.« Er war offenbar nicht gewillt, ihr zu verraten, ob er ihn damit zugebracht hatte, »Babe« durchzubumsen. Stattdessen legte er mit einem Seufzer der Zufriedenheit den Löffel hin, stand auf und verließ den Raum. Einfach so! Dachte er, das sei alles, was sie an Kochkünsten zu bieten habe? Wie konnte er sie als »sensationell« loben und dann einfach sitzen lassen? Was für ein launenhafter Mensch!

Sie überlegte gerade, was sie jetzt tun sollte, als er mit einer Flasche Wein zurückkam. »Für Sie.«

»Für mich?«

»Na ja - für uns.«

Sie sah zu, wie er die Flasche öffnete und ihr einschenkte, bevor er sich wieder hinsetzte.

»Lassen Sie uns anstoßen«, sagte er, nachdem er auch sich eingeschenkt hatte.

»Worauf?«

»Vielleicht auf Mrs Carr? Weil sie nicht hier sein kann?«, schlug er vor.

»Eine gute Idee«, sagte Grace schuldbewusst und hob ihr Glas, um auf die Frau zu trinken, die sie angeschossen hatte und in deren Haus sie es sich jetzt so gut gehen ließ. Aber morgen würden sie und Adam fort sein. Wenn Mrs Carr am Freitag zurückkäme, würde sie nichts merken. Es war noch immer die Regelung wegen ihrer Genesung zu besprechen, doch das müsste warten, bis die Frau wieder zu Hause wäre.

»Und auf Sie«, ergänzte Adam.

»Auf mich?« Sie versuchte sich in einem erotischen, kleinen Lachen. Was dabei herauskam, klang eher nach einem bösen Raucherhusten.

»Als Dank für ein wunderbares Essen«, erklärte er.

»Nicht so voreilig, vielleicht ist der Hauptgang ja ungenießbar.«

»Machen Sie sich nicht so runter. Warum tun Sie das?«

Sie hatte nur gealbert - aber er nahm alles so ernst! Wenn er sich mit Freunden unterhielt, war das wahrscheinlich immer eine todernste Angelegenheit, und niemand durfte sich einen Scherz erlauben.

»Es ist ziemlich dämmrig«, meinte er.

»Ich werde Licht machen ...«

»Warum zünden wir nicht einfach die Kerze an, die da drüben auf dem Kaminsims steht?«

»Das wäre auch eine Möglichkeit«, antwortete sie gedehnt und bemühte sich verzweifelt, die Situation unter Kontrolle zu behalten. Er machte sie tatsächlich an - und das nach seinem Babe-Geflöte am Telefon! Sie sollte aufstehen und den Risotto holen gehen. Doch sie tat es nicht. Sie blieb sitzen. Aus reiner Neugier, redete sie sich ein. Es interessierte sie. wie weit er gehen würde. Wie weit würde sie ihn gehen lassen? Nicht sehr weit, natürlich. Schließlich war sie eine verheiratete Frau.

Aber es fiel ihr schwer, das nicht zu vergessen, als er sie im romantischen Schein der Kerze ansah und sagte: »Ich habe mir vorhin überlegt, dass ich überhaupt nichts über Sie weiß.«

»Was wollen Sie denn wissen?«

»Irgendwas. Alles.«

Er flirtete mit ihr. Definitiv. Sie war zwar schon lange aus dem Flirtgeschäft raus, doch das erkannte sie trotzdem. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das erzählen soll«, erwiderte sie kokett. Sie flirtete ebenfalls! Es mochte ihr an Finesse mangeln, aber sie flirtete! Daran war nichts Verwerfliches. Oder?

»Was geht in Ihrem Kopf vor, Grace?«

»Wie bitte?«

»Wenn Sie allein sind. Wenn Sie in Ihrem Wagen sitzen und sich unbeobachtet fühlen.«

Oh! Er hatte sie gesehen! Aber heute früh war sie nur in den Wagen gestiegen, um nachzuschauen, ob die Männer von der Werkstatt Schmutz auf den Sitzen hinterlassen hatten. (Hier auf dem Land verspürte sie nicht das dringende Bedürfnis, sich im Auto einzuschließen, wie sie es zu Hause tat, was genau betrachtet ein schreckliches Licht auf Ewan und die Jungen warf. Sie liebte sie. Wirklich. Sie hingen ihr nur zum Hals raus.)

»Das ist eine interessante Frage«, sagte sie. Vor allem von jemandem, der ihr eigentlich nur das Höschen ausziehen wollte.

»Ich kam darauf, weil Sie wie eine Träumerin wirken.«

»Ich denke viel«, erwiderte sie cool. Und das stimmte. Meistens phantasierte sie sich Kriminalstorys zusammen, in denen sie eine Polizeibeamtin nach dem Vorbild der Ciarice Starling im Schweigen der Lämmer darstellte - eine ernsthafte Heldin mit gesundem Selbstvertrauen, eine Alleingängerin, die nie lächelte und ihre Fälle mit Bravour löste. (Grace war sehr eigen, was ihre Vorbilder anging. Zum Beispiel wären ihre Heldinnen niemals mit den Adjektiven »quirlig« oder »sexy« zu beschreiben.) Natürlich erzählte sie niemandem von diesen Tagträumen, denn sie wollte nicht das Befremden in den Augen eines Gegenübers lesen, wenn sie zugab, dass sie in ihrem Alter Teenagerträume hegte.

Aber warum musste das alles enden, wenn man erwachsen wurde? Es war, als müsse man dann sein Leben so akzeptieren, wie es nun einmal war, und dürfe sich nie wieder ausmalen, in der Frühstücksflockenabteilung des Supermarkts von der CIA rekrutiert und auf eine geheime Mission geschickt zu werden. Immerhin fand sie, dass ihre Phantasien im Lauf der Jahre reifer geworden waren. Zumindest lag ihr Schwerpunkt jetzt auf dem Gebiet Action und Abenteuer und nicht mehr darauf, einen umwerfend attraktiven, reichen Mann kennen zu lernen, der sie heiraten und Kinder mit ihr haben wollte. Wenn sie überhaupt noch romantische Tagträume hatte, dann drifteten sie sehr schnell in Richtung Pornografie ab.

Manchmal träumte sie auch gar nichts, wenn sie in ihrem Auto saß, sondern dachte an die letzte Kreditkartenabrechnung oder überlegte, wo sie die nächsten Sommerferien verbringen sollten. Dann allerdings war es an der Zeit, auszusteigen und Tee zu machen.

»Aber das ist persönlich«, erklärte sie Adam nachdrücklich, damit er nicht glaubte, er könne sie mit seinen gespielt naiven Schuljungen-Fragen übertölpeln und aus der Reserve locken. »Entschuldigen Sie mich.« Sie stand auf und ging in die Küche. Der Risotto war genau richtig. Sie bekrönte ihn mit einem Berg gehobelten Parmesan und atmete ein paarmal tief durch. Nicht, dass sie dem Burschen da drinnen nicht gewachsen wäre - sie fühlte sich durchaus als Herrin der Lage. Was sie zutiefst beunruhigte, war die Tatsache, dass sie die Situation genoss.

Trotzdem betastete sie prüfend ihre Frisur und betrat das Esszimmer mit der Schüssel in den Händen wie eine Bühne. Zweiter Akt!

Adam war nicht zu sehen. Verdammt! Grace wollte sich gerade auf die Suche nach ihm machen, als sie ihn in einer Ecke kauern und an einem alten Plattenspieler herumfummeln sah. Sie hatte den Apparat bisher nicht bemerkt, und auch den staubigen Stapel Platten daneben nicht. »Das Essen wartet!«, sagte sie.

Doch er war wie verzaubert. »Sehen Sie sich das an alte Fünfundvierziger!« Er hielt eine Single hoch. »›Bye Bye Love‹ von den Everley Brothers! Das ist ein Klassesong!«

Er kannte sich offenbar aus in der Musik der Fünfziger.

Grace nicht. Sie wollte die Stimmung von vorhin wiederhaben, und so lockte sie mit schmelzender Stimme: »Risotto!«

»Und ›Peggy Sue‹ von Buddy Holly«, schwärmte Adam. Er würdigte sie keines Blickes.

»Mit Wildpilzen!« Sie ließ die Schüssel in der Luft kreisen und hoffte, dass das Aroma bis zu ihm wehen würde. Immerhin führte der Weg zum Herzen eines Mannes doch angeblich durch den Magen.

»Legen wir die mal auf?«, fragte er und hielt die Platte hoch.

»Lieber nicht.«

»Warum?«

»Sie gehört Mrs Carr, und es wäre ihr sicher nicht recht, dass wir in ihren Sachen herumstöbern.«

»Wir stöbern nicht herum - wir spielen nur Musik. Ich wüsste nicht, was sie dagegen haben könnte.«

»Vielleicht nach dem Essen.«

Er legte die Platte trotzdem auf. »Kommen Sie, Grace. Werden Sie nicht wieder so abweisend. Sie waren doch auf einem so guten Weg.«

»Wie bitte?«

»Haben Sie in ihrem vornehmen Dubliner Viertel keine Apparate, mit denen man Musik machen kann?«

»Ich wohne in keinem vornehmen Dubliner Viertel«, schwindelte sie. Woher wusste er überhaupt, dass sie in Dublin wohnte? Wahrscheinlich von dem Nummernschild des Wagens.

»Peggy Sue« platzte mit blechernem Klang in die Diskussion. Grace gab auf, setzte sich und begann im Takt zu nicken, doch nach dem dritten Mal kam sie sich alt und albern vor und hörte auf. Außerdem wollte sie endlich essen.

»Kommen Sie tanzen«, sagte er.

»Was?« Sie schaute verständnislos zu ihm auf.

»Tanzen. Das bedeutet, sich zur Musik bewegen.«

»Ich weiß, was Tanzen ist - aber ich ... ich tanze nicht, okay?«

»Wieso? Ist was mit Ihren Beinen?«

Plötzlich konnte sie ihn nicht mehr ausstehen. »Nein ...«

»Sie sehen ganz in Ordnung aus. Und schön.«

Mit einem verführerischen Blick ergriff er ihre Hand und zog sie von ihrem gemütlichen, sicheren Stuhl hoch.

»Bitte lassen Sie mich los, Adam.«

»Das ist das erste Mal, dass Sie mich mit meinem Vornamen angesprochen haben. Und er hat noch nie besser geklungen.«

Sie bekam keine Gelegenheit zu einer Erwiderung, denn er schwenkte sie herum, verdrehte ihr den Arm und wirbelte sie wie einen Kreisel durchs Zimmer. Sie hatte nicht einmal Zeit, sich lächerlich vorzukommen, denn eine Sekunde der Unaufmerksamkeit könnte eine lebenslange Behinderung zur Folge haben.

»Ich verstehe nicht, dass Sie sich dieses Zeug anhören«, sagte sie, als »Peggy Sue« in die zweite, schmalzige Runde ging. »Ihre Generation hat doch einen ganz anderen Geschmack.«

Es war ihr wichtig, zu reden und sich lustig über ihn zu machen.

Er zog sie zu sich heran. »Ich habe einen ganz speziellen Geschmack«, antwortete er, den Blick auf ihre Lippen gerichtet. Sie spürte ihr Gesicht heiß werden, als sei sie wieder siebzehn und tanze in der Schuldisko mit dem Klassenbeau.

»Können wir aufhören, bitte?«, fragte sie.

»Macht Ihre Arthritis Ihnen zu schaffen?«, erkundigte er sich und wirbelte sie von sich weg, ehe sie etwas erwidern konnte. Jetzt hasste sie ihn regelrecht. Sie ergriff die Initiative und wirbelte mit so viel Schwung zu ihm zurück, dass sie gegen seine Brust prallte und ihm die Luft aus den Lungen presste.

»Tut mir Leid«, entschuldigte sie sich unaufrichtig. »Können wir uns jetzt setzen?«

Adam ließ sie augenblicklich los. »Selbstverständlich. Es macht Ihnen offensichtlich keinen Spaß.«

Er hatte aufgegeben. Sie hatte das Rührmichnichtan zu überzeugend gespielt. Aber genau das hatte sie doch erreichen wollen, oder? Natürlich!

Sie aßen den Risotto und redeten über Reisen und Bücher, beim Dessert lehnte er einen Nachschlag ihrer brustförmigen Meringuen ab, und als sie die Kerze ausblasen ging, hielt er sie nicht zurück, und sie fühlte sich plötzlich, als hätte jemand die Luft aus ihr herausgelassen. Was absolut lächerlich war! Sie hatte ihren Spaß gehabt und er seinen, und es war das Beste, es dabei zu belassen (wann war ihr der Gedanke gekommen, dass vielleicht mehr daraus werden könnte?).

Er bot ihr an, beim Abwaschen zu helfen, doch sie lehnte dankend ab, sagte ihm, dass zahlende Gäste (sie hatte sich inzwischen überlegt, ihm doch Geld abzuverlangen) nicht ihr Geschirr spülten. Er bot an, Kaffee zu machen, aber sie ließ auch das nicht zu. Schließlich gab er sich geschlagen und ging mit seinem Weinglas in den Garten hinaus. Grace lief nach oben und rief von Mrs Carrs schnurlosem Telefon aus in Florida an, wobei sie sich im Geist einen Knoten ins Taschentuch machte, um nicht zu vergessen, Geld für das Gespräch auf dem Tischchen in der Diele zurückzulassen.

»Grace? Ist etwas mit dir?« Ewan klang ein wenig gereizt und sehr weit weg.

»Nein, nein. Ist etwas mit dir?«

»Nein.«

»Ich meine ja nur - weil du sagtest, du würdest wieder anrufen, und es nie getan hast.«

»Wir sind in diesem Moment im Park angekommen.«

»Im Park? Du meinst Disneyworld?«

»Ja. Es ist unglaublich. Wir habe gerade einen riesigen ...« Seine restlichen Worte gingen in einem ohrenbetäubenden Dröhnen unter. Wahrscheinlich kam eine riesige, grinsende, elektronische Mickey Mouse vorbei oder so was. »Geht es den Jungs gut?«, fragte sie, als der Krach verebbt war.

»Die sind ganz in ihrem Element. Willst du mit ihnen sprechen? Neil - komm mal her! Neil! Mum ist am Telefon! Sie will mit dir reden. Neil!«

»Ich sag dir was, Ewan«, überspielte sie ihre Enttäuschung darüber, dass ihr Sohn offenbar kein Interesse daran hatte, mit ihr zu telefonieren, »ich rufe an, wenn bei euch Abend ist. Dann können wir uns ausführlich unterhalten.«

»In Ordnung«, stimmte er zu und fügte in vertraulichem Ton an: »Der gute Neil ist manchmal ein bisschen schwierig, weißt du. Ich denke, wir sollten ein Auge darauf haben.«

»Ja«, pflichtete Grace ihm bei. Sie hatte bereits seit Jahren ein Auge darauf.

»Und - wie geht‘s Mrs Carr? Gibt es was Neues?«

»Sie ist noch im Krankenhaus«, antwortete Grace, die keine Lust hatte, ihre fruchtlosen Anrufe in der Klinik zu schildern, lapidar.

»Aber was ist mit Michael? Du hast inzwischen doch bestimmt mit ihm gesprochen.«

»Äh ... wir sind dabei, etwas auszutüfteln«, wich sie aus.

»Na, großartig. Neil! Was glaubst du - wann kannst du herkommen? Ich frage bloß«, setzte er, offensichtlich nicht an einer Wiederholung ihrer letzten telefonischen Diskussion interessiert, hastig hinzu. »Ich will dich auf keinen Fall unter Druck setzen ... Neil! Entschuldige mich einen Moment, Grace.« Er hielt die Sprechmuschel zu. Grace hörte einen schnellen Wortwechsel in gedämpftem Ton, und dann war Ewan wieder da. »Jedenfalls hoffe ich, dass du bald kommst.« Jetzt klang er leicht gestresst. »Schließlich versäumst du deinen Urlaub.«

»Ja. Hier ist es nicht so aufregend wie bei euch. Ich werde mich jetzt mit einem Buch ins Bett verziehen.« Sie wusste nicht, warum sie ihre Situation als derart öde hinstellte. Sie hatte doch nichts zu verbergen.

»Dann wünsche ich dir eine gute Nacht«, sagte Ewan. »Und mach dir trotz allem eine schöne Zeit. Entspann dich mal so richtig. Ich komme mit den Jungs auch allein klar.«

»Freut mich zu hören.« Er konnte sich diesen Märtyrerton sparen - sie musste das ganze Jahr mit ihnen klarkommen.

»Das ist mein Ernst«, bekräftigte er seine Aussage. »Ich möchte nicht, dass du denkst, dass sie Trübsal blasen, weil du nicht hier bist.« Und dann krönte er diese Beleidigung noch mit einer Kränkung: »Wahrscheinlich tut es euch allen gut, mal Ruhe voreinander zu haben.«

»Was soll das heißen?«

»Dass es für dich bestimmt erholsam ist, sie mal nicht um dich zu haben.«

»Das ist nicht das, was du gesagt hast.«

»Grace ...«

»Willst du andeuten, dass ich sie zu sehr bemuttere?«

»Du drehst mir die Worte im Mund um!« Schon wieder dieser Märtyrerton!

»Ach, geh zu deiner Mickey Mouse zurück, Ewan.«

Es folgte ein kurzes Schweigen und dann sagte er: »Warum streiten wir uns, Grace? Das tun wir doch sonst nie.«

»Vielleicht sollten wir das aber!«, gab sie laut zurück. »Vielleicht wäre es gesund, sich hin und wieder richtig zu streiten! Unsere Ehe ein bisschen aufzuschütteln, bevor wir beide an Langeweile eingehen!« Das war leicht überzogen, aber sie hatte das Gefühl, dass es Not tat.

Nach einer neuerlichen kleinen Pause bat er: »Können wir später darüber reden? Ich versuche hier, die Jungen zu bändigen.«

Typisch Mann, dachte sie giftig. Kann nicht zwei Dinge gleichzeitig tun, wogegen Frauen routinemäßig fünfzehn Dinge gleichzeitig taten, und das auch noch mit einem Lächeln auf dem Gesicht.

»Okay«, stimmte sie zu.

»Wann? Morgen?« Er klang ungeduldig.

»Bald«, antwortete sie vage.

Wenn er es nicht für nötig hielt, wie versprochen anzurufen, dann sah sie nicht ein, warum sie ihm einen festen Termin zusagen sollte. Vielleicht würde sie ihn sogar zwei Tage schmoren lassen! Mehr allerdings nicht, denn länger würde sie es nicht aushalten, ohne von den Jungs zu hören. Adam saß auf einem kleinen, alten Teppich auf dem Rasen, als sie in den Garten kam, um ihm gute Nacht zu sagen. Sie hätte gar nicht hinausgehen sollen. Es war eine blöde Idee in ihrer momentanen Verfassung, und sie würde später ausführlich über diese Torheit nachdenken. Als sie zu ihm trat, schaute er auf. »Alles okay?«

»Bestens. Warum auch nicht?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wollen Sie sich setzen?« Er rutschte ein Stück zur Seite, um Platz für sie zu machen. »Ich wollte eigentlich ins Bett...«

Er versuchte nicht, sie zum Bleiben zu überreden. Sie setzte sich trotzdem. Ihre Schulter streifte seine, und sie rückte hastig von ihm ab.

Er rauchte etwas Selbstgedrehtes, das einen beißenden Geruch verströmte.

»Es stört Sie doch nicht, oder?«, fragte er, als er ihren Blick bemerkte.

»Absolut nicht!«, erklärte sie, wie sie hoffte, herablassend und welterfahren. Sie hatte seit ihrem Studium kein Gras mehr geraucht. Es war das Rebellischste und Verderbteste, was sie je getan hatte, und die Erinnerung daran und die zwei Gläser Wein, die sie zum Essen getrunken hatte, machten sie wagemutig. »Darf ich mal ziehen?«

Er schaute sie überrascht an. »Ich wusste nicht, dass Sie rauchen.«

»Wie Sie vorhin sagten: Sie wissen nichts über mich«, erwiderte sie großspurig.

»Ich kann Ihnen auch eine drehen«, bot er an.

»Nein, nein ... ich will nur ein paar Züge.«

Er reichte ihr den Joint herüber, und sie hielt ihn mit gelangweilter Miene lässig zwischen den Fingern. Als Adams Blick abwanderte, führte sie das Ding zum Mund. Es war feucht von seinem Speichel, und das dünne Papier klebte an ihren Lippen, doch sie schaffte es zu inhalieren, einen Hustenanfall zu unterdrücken und es wieder von ihren Lippen zu lösen. So weit, so gut.

Adam schaute nachdenklich zum Himmel hinauf. »Wenn man das da oben so sieht, kommt man sich sehr klein und unwichtig vor, stimmt‘s? Wir sind nur Staubkörnchen im Universum, ohne jede Bedeutung für den großen Plan.«

»Hmmm«, machte Grace mit rauchvollen Wangen. Ihre Kehle brannte. Wahrscheinlich war das die Wirkung der Droge.

»Wir wieseln hier unten auf der Erde herum, sind ständig unheimlich beschäftigt«, fuhr er gedankenvoll fort, »aber was hat das für einen Sinn? Was wollen wir alle?« Der Joint hatte ihn offenbar bereits im Griff. Grace hingegen war trotz zwei weiterer, tiefer Züge noch nicht annähernd in dem Zustand, der eine Hinterfragung des Lebenszwecks bedingte.

»Keine Ahnung«, sagte sie. »Glücklich sein, vielleicht?«

»Glücklich sein?« Seine Verachtung schallte über den Rasen. »Was spricht dagegen?«

»So wie ich die Sache sehe, hat man nur ein Leben, und wenn man es in dieser Zeit nicht schafft, eine Veränderung auf der Erde zu bewirken, hat man es vergeudet.«

»Eine ziemlich radikale Ansicht«, fand Grace. »Natürlich ist es sehr viel einfacher, sich einen angenehmen Job zu suchen und einen netten Mann zu heiraten und mit den Kinderchen in einem hübschen Haus zu wohnen und sich einen Dreck um die hungernden Menschen zu scheren.« Grace spürte seinen durchdringenden Blick wie einen Stich. Den Blick weiter zum Himmel gerichtet, nahm sie noch einen Zug und gab den Joint dann zurück. »Dieses Zeug ist wirkungslos«, sagte sie von oben herab.

»Was?«

»Es schmeckt nur nach Tabak.«

»Es ist Tabak.«

»Was immer Sie damit gemischt haben, taugt nichts. Sie sollten vielleicht den Dealer wechseln. Ich bin ja schon von einer stinknormalen Zigarette higher geworden.« Sie erwog, ihm, um ihre Erfahrenheit zu dokumentieren, die Nummer ihres eigenen Dealers zu geben, aber dann dachte sie, das wäre wohl doch etwas übertrieben. (Außerdem würde Nick aus allen Wolken fallen, wenn ihn jemand um Drogen anhaute.)

»Das ist eine Zigarette.« Adam lächelte. »Was dachten Sie denn? Cannabis?«

»Cannabis? Seien Sie nicht albern!«, gab sie schrill auflachend zurück. O Gott!

Er legte den Arm um sie und drückte sie freundschaftlich an sich, was beinahe noch beleidigender war. »Arme Grace. Sie geben sich solche Mühe.«

»Was?«

»Die Regeln zu brechen. Hin bisschen verrückt zu sein. Und ich helfe Ihnen überhaupt nicht.«

»Überschätzen Sie sich nicht.« Wütend schüttelte sie seinen Arm ab. War sie wirklich so leicht zu durchschauen? Sie kam sich kindisch vor, wie ein junges Mädchen, das beschlossen hatte, seine Coolness zu beweisen, indem es einen Joint rauchte. »Ich gehe ins Bett«, verkündete sie.

»Bitte nicht. Sonst fühle ich mich einsam und verlassen.« Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Adam sich jemals einsam und verlassen fühlte. Er war viel zu selbstgenügsam, seines Lebenssinnes zu sicher. Sie hingegen schien den größten Teil ihres bisherigen Erwachsenendaseins damit verbracht zu haben, in einem Meer aus Erwartungen anderer Leute zu dümpeln.

»Ich bin sicher, Sie sind an interessantere Gesellschaft gewöhnt«, sagte sie.

»Sie sind interessant! Ich kenne niemanden, der so ist wie Sie«, erwiderte er. »Nein, nein, plustern Sie sich nicht auf, bitte! Das war als Kompliment gedacht.«

»Was?« Das Wort war Grace nicht sonderlich vertraut.

»Die Mädchen in meinem Alter sind zynisch und taff, haben nichts im Kopf als Fitness und die neueste Gucci-Tasche«, fuhr er verächtlich fort. »Aber Sie - Sie sind so ... Sie sind so ...«

Sie starrte ihn kriegerisch an. Jetzt fiel ihm kein Kompliment mehr ein!

»Liebenswürdig«, sagte er schließlich. »Fürsorglich. Lustig. Schön.«

»Schön.« Grace lachte auf. Sie könnte sich in ihn verlieben, dachte sie - ein kleines bisschen.

»Ja.« Er nickte. »Sie sind erstaunlich.« Dieses ungewöhnliche Wort hätte aus einem anderen Mund belustigend gewirkt, aber aus seinem klang es völlig natürlich. Überzeugend. Unbestreitbar, sogar. Sie war erstaunlich.

Ihr Mund war plötzlich wie ausgedörrt. Adam legte die Hand auf ihren Nacken.«Sie sind ja völlig verkrampft«, murmelte er.

»Tut mir Leid«, sagte sie. »Sie müssen sich doch nicht entschuldigen.« Die Welt schien Kopf zu stehen. Jetzt war Adam der welterfahrene Reife, der ihr am Ende einer Verabredung zum Abendessen Komplimente machte und sie beruhigte, und sie hockte auf dem Teppich wie eine nervöse Jungfrau, überwältigt von seinen Aufmerksamkeiten und ahnungslos, was sie als Nächstes erwartete.

Diese Frage wurde ihr sehr bald beantwortet, als er sich herüberbeugte und sie auf die Haare küsste. Zugegeben, es waren nicht ihre Lippen, doch der Schock war trotzdem groß genug, um sie zurückscheuen zu lassen. »Was ist los, Grace?«

»Ich bin verheiratet«, sagte sie, doch es lag keine wirkliche Überzeugungskraft in ihrer Stimme.

»Ja«, bestätigte er leichthin. Er nahm ihre Ehe offenbar nicht sonderlich ernst, und das ärgerte sie. Ihre Beziehung zu Ewan mochte nicht perfekt sein, doch sie hatte immerhin elf Jahre ihres Lebens hineingesteckt, und es war die einzige, die sie hatte.

»Und Sie haben eine Freundin«, hielt sie ihm vor Augen.

»Ja.« Er schien auch das nicht sonderlich ernst zu nehmen.

»Es würde sie nicht stören, wenn Sie mit einer anderen Frau knutschen?«

Er dachte einen Moment darüber nach und antwortete dann ziemlich ruppig, wie sie fand: »Meine Freundin ist nicht das Thema.«

Damit blieb nur ihr Mann. Ihre Ehemann. Ewan, um Himmels willen - der Vater ihrer beiden Söhne! Wahrscheinlich fuhr er in diesem Moment mit ihnen in einem Kanu einen Bach in Critter Country hinunter, unbeschwert und ohne den Schimmer einer Ahnung, dass ein tasmanischer Teufel seine Frau auf die Haare küsste.

»Das ist die reale Welt«, erläuterte Adam ihr seinen Standpunkt. »Sie sind nicht hier. Nur wir sind hier, Grace - Sie und ich.«

»Und damit ist es zu rechtfertigen?«

Er zuckte mit den Schultern und sah sie mit einem Blick an, der besagte, dass sie Probleme mache, wo keine seien.  »Wird uns die Realität morgen nicht wiederhaben?«, sagte er.

Das leuchtete ihr ein. Und so ließ sie die Realität außen vor. Es gab nur noch Mrs Carrs Garten und den frisch gemähten Rasen und den Tabakgeruch von Adams Atem, als er sie küsste. Es war ein seltsam zurückhaltender Kuss, fast schüchtern, und er erinnerte sie an die Zeit, als sie mit siebzehn anfing auszugehen und der Abschiedskuss vor der Haustür der Höhepunkt des Abends war. Damals widmeten die Mädchenzeitschriften diesem Kuss ganze Seiten - ob es ein Zungenkuss sein sollte oder nicht, ob man davon schwanger werden konnte, wie man den Jungen auf nette Art bremste, wenn der Gutenachtkuss ihn dazu verleitete, »weitergehen« zu wollen.

Adam wollte das ganz eindeutig. Er versuchte, sie nach hinten zu drücken. Die Horizontale war gefährlich - das wusste sie sowohl aus Erfahrung als auch aus Zeitschriften. Also musste sie beizeiten auf die berühmte Bremse treten. »Adam«, murmelte sie. »Entschuldige. Willst du nicht...«

»Nein! Ich meine ja! Ich bin sicher, es wäre sehr...«, sie war froh, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte. In ihrem Kopf lief in Technicolor ein Film mit ihm in der Hauptrolle, der ihre sämtlichen jemals durchgespielten, pornografischen Phantasien enthielt, »... schön«, beendete sie den Satz mit züchtig niedergeschlagenen Augen.

»Aber wir kennen uns doch kaum.«

»Ich kenne dich gut genug«, widersprach er.

Plötzlich empfand sie die Generationskluft sehr deutlich. Nicht, dass sie in seinem Alter übertrieben prüde gewesen wäre - aber heute wurde Sex wesentlich lockerer gehandhabt. Und sie war schließlich verheiratet. »Vielleicht lerne ich dich ja morgen besser kennen«, sagte sie. Es schadete doch niemandem, sich ein Hintertürchen offen zu lassen, oder? Immerhin würden sie sich nach dem morgigen Tag nie wieder sehen ...

»Dann bis morgen«, sagte er. Es klang wie ein Versprechen.

»Ja.« Sie fragte sich, ob er vorhatte, bei Tagesanbruch in ihr Zimmer einzudringen. Es gab keinen Schlüssel für die Tür. Natürlich könnte sie einen Stuhl unter die Klinke klemmen. Aber sie wusste, dass sie es nicht tun würde.

Sie blieb noch lange auf dem Rasen sitzen, nachdem er gegangen war, schaute, die Arme um die Knie geschlungen, zum Sternenhimmel hinauf und dachte, dass Adam sich irrte, was die überwältigende Größe des Universums anging, denn heute fühlte sie sich ganz und gar nicht unbedeutend.
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Sie sehen anders aus«, konstatierte Frank am nächsten Morgen in anklagendem Ton, als sie in Mrs Carrs Küche standen.

»Inwiefern?«, fragte sie schuldbewusst. »Ich weiß nicht. Einfach ... anders.«

»Wahrscheinlich, weil ich ein Kleid von Mrs Carr anhabe.« Ihre eigenen Sachen hatte sie in Mrs Carrs Waschmaschine stecken müssen. Wenn sie sie nachher draußen auf die Leine hängte, wären sie trocken, bis sie heute Nachmittag nach Dublin zurückmüsste. Als Übergangslösung hatte sie sich für ein rotes Mantelkleid aus Mrs Carrs Kleiderschrank entschieden, das dem Schnitt nach aus ihrer Jugend stammen musste.

»Wo ist Adam?«, erkundigte sich Frank.

»Im Bett.«

In seinem eigenen, wohlgemerkt. Er hatte sich nicht gewaltsam Zutritt zu ihrem verschafft. Vielleicht hatte sie ihn falsch verstanden. Sie hatte stundenlang nackt dagelegen, mit extra gründlich geputzten Zähnen und dekorativ auf dem Kissen ausgebreiteten Haaren, und sogar einen Text entworfen, dass sie nichts tun sollten, was sie später vielleicht bereuten. Als sie die Warterei nicht mehr aushielt, war sie ins Bad gegangen und hatte so viel Lärm gemacht (für den Fall, dass er tief schlief), dass sie einen Bewusstlosen damit aufgeweckt hätte.

Trotzdem kam er nicht. War es möglich, dass jetzt er sich zierte?

»Können Sie mir eine Tasse Mehl borgen?«, fragte Frank.

»Wie bitte?«

»Ich will Brot backen. Sandy sagt, der Duft von frischem Brot sei sehr motivierend. Für später, wenn Sie Tom und Charlie das Haus zeigen, wissen Sie.«

»Sandy hat früher in der Immobilienbranche gearbeitet, stimmt‘s?«, sagte Grace.

»Was?«

»Na ja - sie scheint eine Expertin zu sein, was den Verkauf von Häusern angeht.«

Frank spürte Kritik. »Sie interessiert sich eben dafür, wie es für mich läuft. Das ist doch ganz normal, wenn sie mich heiraten will. Und das will sie wirklich.«

Grace zog die Krallen ein. »Natürlich. Und wie geht es mit den Vorbereitungen für den großen Tag voran?«

»Sie kann sich für kein Kleid entscheiden.« Frank seufzte, doch es war ihm anzusehen, dass er sich freute. »Sie ist hin-und hergerissen zwischen einem elfenbeinfarbenen Grace-Kelly-Korsagenmodell und dem Little-Bo-Peep-Stil, zu dem übrigens ein Hirtenstab gehört.«

»Und was ist mit Schafen?«

»Wie bitte?«

»Vergessen Sie‘s. Haben Sie schon ein Datum festgesetzt?«

»Ich fände Oktober gut, aber Sandy meint, dann sei das Wetter zu schlecht, und ich verstehe sie. Wenn sie so viel Geld für das Hochzeitskleid ausgibt, möchte sie natürlich nicht, dass es nass wird.«

»Selbstverständlich nicht.«

»Sie mögen Sandy nicht besonders, oder?«, sagte Frank.

»Ich kenne Sandy doch gar nicht.«

»Genau. Sie kennen sie nicht. Also ersparen Sie mir bitte jegliche Andeutungen.«

»Ich hoffe nur, dass sie ebenso viel Gefühl in Ihre Beziehung investiert wie Sie.«

»Wissen Sie, wie oft sie mir letzte Nacht gemailt hat?«

»Frank ...«

»Wissen Sie es?«

»Natürlich nicht.«

»Elfmal! Und das letzte Mal nur, weil sich ein Nachtfalter mit wunderschönen seidigen Flügeln in ihr Schlafzimmer verirrt hatte und sie mich bitten wollte, in meinen Büchern nachzuschauen, was für einer es war, und als ich zurückmailte, saß sie im Dunkeln, weil sie alle Lampen ausgemacht hatte, damit der Falter sich nicht verbrannte. So ein Mensch ist sie - der anständigste, ehrenhafteste, liebste, großzügigste Mensch, den ich in meinem ganzen Leben kennen gelernt habe.«

»Aber Sie haben sie nicht kennen gelernt, Frank! Nicht wirklich. Das waren Ihre eigenen Worte.«

Franks rotes Gesicht wurde noch röter. »Ich wusste, dass Sie wieder damit kommen würden.«

»Haben Sie sie auf das Geschirrtuch angesprochen?«

»Allerdings.« Er schaute sie triumphierend an. »Sie hat an dem Tag am Strand ein Grillfest für ihre behinderten Kinder veranstaltet, weil einige von ihnen nicht genug zu essen bekommen, und das Fleisch aus ihrer eigenen Tasche bezahlt, und stand drei Stunden in Hitze und Fettdunst am Grill, während alle anderen sich im Wasser vergnügten.«

»Oh. Ich ...« Grace brach beschämt ab. »

Und dann verbrannte sie sich die Hand, sagte aber nichts, sondern legte nur ein Geschirrtuch darüber und lächelte für das Foto, das der kleine Tommy machte. Er ist übrigens querschnittsgelähmt.«

»Es tut mir Leid.« Grace wäre am liebsten im Boden versunken. »Sie ist ein leuchtendes Beispiel für uns alle.«

»Ich werde ihr nichts von Ihren Bedenken erzählen«, sagte Frank. »Nicht, wo sie so erschöpft ist.«

»War sie denn schon beim Arzt?«, erkundigte sich Grace betont besorgt, um ihr Misstrauen wettzumachen. »Sie hat sich inzwischen zumindest einen Termin geben lassen. Unter uns gesagt, ich glaube, dass sie zu wenig Eisen im Blut hat. Sie isst kein Fleisch, wissen Sie. Sie findet, dass Tiere das gleiche Recht auf Leben haben wie wir. Sogar Ratten! In ihrem Herzen ist für alle Platz!« Sein Blick war wieder träumerisch-entrückt.

»Eine unglaubliche Frau«, murmelte Grace. »Gibt es etwas Neues von ihrer Schwester?«

»Sandy hofft, dass es ihr gelungen ist, sie dazu zu überreden, mit ihrem Mann zur Eheberatung zu gehen, und so hoffe ich, meinen Flug bald buchen zu können.«

»Das ist ja großartig«, freute Grace sich überschwänglich. »Ich wette, Sie können es kaum noch erwarten, einander in die Arme zu sinken.«

Frank schaute sie verlegen an. »Ah ... wir ...«

»Oder möchte Sandy vielleicht warten, bis Sie verheiratet sind?« Das sähe der scheinheiligen Person ähnlich.

»Ich ... ich habe sie noch nicht gefragt.«

Angesichts seiner Verschämtheit kam Grace sich richtig gemein vor. »Bitte nehmen Sie mir meine Indiskretion nicht übel, Frank - das geht mich ja nun wirklich nichts an.« Doch als er mit seiner Tasse Mehl abzog, wirkte er recht nachdenklich. Grace trat mit ihrem Teebecher ans Fenster und schaute auf den Rasen hinaus. Da blitzte etwas in dem Grün: Adam hatte gestern Abend sein Weinglas draußen vergessen. Damit stand es fest: Sie hatte sich das Ganze nicht nur eingebildet. Was für eine Beruhigung - nun ja, gewissermaßen, zumindest. Er hatte sie wirklich geküsst. Er hatte ihr wirklich gesagt, sie sei erstaunlich. Es war kein anstößiger Tagtraum, den sie sich aus den Zutaten: Risotto, Peggy Sue und Pensionsgast zusammengerührt hatte.

»Wieso bist du so gut gelaunt?«, wollte Natalie wissen, als sie Grace ein paar Minuten später auf dem Handy anrief.

»Weil ich fürsorglich und lustig und liebenswürdig bin«, antwortete Grace vergnügt. Adam hatte es gesagt: Sie erinnerte sich an jedes Wort.

»Du hast es also auch!«, rief Natalie.

»Was?«

»Das Buch.«

»Welches Buch?«

»Lernen Sie Ihr wahres Ich lieben. Lisa hat im Büro in den höchsten Tönen davon geschwärmt.« Lisa war ein Selbsthilfejunkie.

»Nein. Ein Mann hat das zu mir gesagt«, konnte Grace nicht widerstehen zu prahlen.

Natalie schnappte hörbar nach Luft. »Ein echter Mann?«

»Ein ausgesprochen echter«, bestätigte Grace. Sie sah im Geist Adams nackten Oberkörper vor sich. Bestimmt fühlte seine Haut sich so weich an wie ein Babypopo.

»Wer, um Himmels willen?«, keuchte Natalie. »Doch nicht etwa Adam?«

Grace stieß ein so gekonnt ungläubiges kleines Lachen aus, dass sie sich beinahe selbst überzeugte. »Wohl kaum.«

»Wer dann?«

»Jemand.« Sie hatte nicht bedacht, wie hartnäckig Natalie sein konnte, und begann zu bereuen, nicht den Mund gehalten zu haben.

»Was hat er noch gesagt?«, fragte Natalie aufgeregt.

»Dass ich schön sei.«

Ein Glucksen kam durch den Äther. »Schön!«, echote Natalie und fuhr hastig fort: »Ich meine, natürlich bist du attraktiv, und du hast deine Figur nach den Zwillingen wieder sehr gut hingekriegt...«

»Aber ich bin nicht schön?« Natalie bemühte sich verzweifelt um Freundlichkeit.

»Doch! Du siehst toll aus! Ich meinte ja nur, dass es ziemlich schwülstig klingt, so was zu sagen.«

»Ja - und ich find‘s herrlich«, erwiderte Grace fröhlich. Sie war nicht bereit, sich die Freude verderben zu lassen. Wobei die Behauptung, sie sei schön, ihr nicht das Wichtigste war (sie wusste, dass sie nicht schön war, aber das waren die meisten Menschen nicht). Nein, das kostbarste Kompliment, das sie sich dann auch immer und immer wieder im Stillen vorsagte, war Adams Bemerkung, dass sie anders sei als alle Frauen, die er kannte.

Er hielt sie für ungewöhnlich. Für etwas Besonderes. Sogar für einmalig. Und sie hatte dafür nicht einmal mit ihrem Gewehr-Abenteuer prahlen oder schlechte Witze zum Besten geben müssen, die sie im Radio gehört hatte. Er hatte sich nicht von der Grace Tynan zum Narren halten lassen, wie sie sich der Öffentlichkeit präsentierte. Er hatte etwas in ihr gesehen, was schon lange niemand mehr in ihr gesehen hatte - nicht einmal sie selbst. Und ihm gefiel, was er sah zumindest gut genug, um den Versuch zu machen, sie da draußen auf dem Rasen zu verführen. Jetzt lag er oben in seinem Bett.

›»Ich könnte mir tatsächlich vorstellen, eine Dummheit zu machen«, platzte sie heraus.

»Eine wie dumme Dummheit?«, hakte Natalie fasziniert ein.

»Ich weiß nicht.« Wenn er heute früh in ihr Zimmer gekommen wäre, würde sie dieses Gespräch jetzt vielleicht gar nicht führen. Vielleicht wäre die Dummheit noch in vollem Gange.

Natalie ließ nicht locker. »Auf einer Skala von eins bis zehn?«

»Eine Neun.«

»Eine Neun!« Natalie klang schockiert. »Ich habe es nur bis zu einer Sieben gebracht. Als ich damals auf der Party mein Top auszog, weißt du noch?«

»Das war eine Sieben? Dann ist meine eine Zwölf«, korrigierte sich Grace.

»Hol mich der Teufel«, flüsterte Natalie heiser.

»Ich weiß. Was tue ich jetzt nur?«

»Wie soll ich dir das beantworten? Dazu müsstest du mir verraten, was für eine Dummheit es ist.«

»Das kann ich nicht, Natalie.«

Nach einem gedankenschweren Schweigen sagte Natalie in todernstem Ton: »Wenn diese Dummheit mit dem Mann zusammenhängt, der dir erzählt hat, du seist schön, dann kann ich dir nur nachdrücklich davon abraten, Grace.«

»Das dachte ich mir schon.« Es war ohnehin eine Diskussion um Kaisers Bart. Schließlich hatte Adam nicht ihr Zimmer gestürmt und versucht, mit ihr Liebe zu machen. Nicht, dass Liebe etwas damit zu tun gehabt hätte. Eher mit Sex. Und der wäre ohne Gefühl und billig gewesen (zumindest moralisch gesehen. In jeder anderen Hinsicht hätte sie ihn unendlich aufregend gefunden). Nein, es war gut, dass die Sache rechtzeitig geendet hatte. So konnte sie seine Worte den ganzen Tag genießen - sogar für den Rest ihres Lebens, wenn ihr danach war -, ohne sich etwas vorwerfen zu müssen. Nun, wenigstens nichts Ernstes.

»Du bist verheiratet, Grace!«, endete Natalie, und sie tat es in einem Ton, als verkünde sie im Auftrag der Regierung eine Seuchenwarnung.

»Du auch«, gab Grace zurück und setzte spitz hinzu: »Und zu Tode genervt.«

Sie legte auf, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und mit der Zunge über die Lippen und ging die Treppe hinauf.

»Adam?«, rief sie leise, nachdem auf ihr Klopfen keine Reaktion erfolgt war. »Das Frühstück ist fertig.«

Sollte sie etwas anfügen, nur so nebenher, vielleicht, dass sie schon seit Tagesanbruch auf den Beinen sei? Sie wollte nicht, dass er dächte, dass sie in der Hoffnung auf seinen Besuch ewig im Bett geblieben wäre.

»Adam?«

Er schlief offenbar wie ein Bär. Sie wagte es, die Tür einen Spalt zu öffnen, und hoffte, einen Blick auf seinen ausgestreckt auf den Laken liegenden gebräunten Körper zu erhaschen. Schlief er nackt?

Er schlief überhaupt nicht. Das Bett war leer und ordentlich gemacht. Er hatte sie nicht nur nicht in ihrem Zimmer überfallen - er hatte sogar das Haus verlassen, bevor sie aufgewacht war.

Sie kam sich idiotisch vor. Wie hatte sie diesen kleinen Flirt so ernst nehmen können? Offenbar hatte sie auch den Kuss zu ernst genommen. Wahrscheinlich verführte er in jedem Hafen die Pensionswirtin, nachdem er ihr gesagt hatte, dass sie erstaunlich sei. Und er hatte eine Freundin! (Sie selbst hatte einen Ehemann, was noch schlimmer war, doch es hinderte sie nicht daran, sich gekränkt und benutzt zu fühlen.)

Wo war er hingegangen? Zu einer Verabredung mit dieser Frau namens »Babe«? Grace verspürte den Wunsch, das Weib zu zerstückeln und ihren Kopf im Dampftopf zu kochen.

Der Gedanke an den Dampftopf machte ihren Magen knurren. Kein Wunder - sie war derart auf ihre unerwiderten, romantischen Gefühle konzentriert gewesen, dass sie ihn total vernachlässigt hatte. Wie eine Königin schritt sie hoch erhobenen Hauptes in Mrs Carrs feuerrotem Mantelkleid gemessenen Schrittes die Treppe hinunter, um Frühstück einkaufen zu gehen.

Kurz darauf befand sie sich am Schauplatz eines ihrer Verbrechen: vor der Kühltheke im örtlichen SPAR-Markt. Sie hatte zur Tarnung für alle Fälle ihre dunkle Sonnenbrille auf und war gerade dabei, sich zwischen einer Packung dicker Würste und saftigen Grillschinkenscheiben zu entscheiden, als ihr beim Klang einer Männerstimme ein tödlicher Schreck in die Glieder fuhr. »Grace!« Sie wirbelte herum und stand Sergeant Daly gegenüber. »Ich werde sie bezahlen!«, stieß sie hervor. Aber Sergeant Daly lachte herzlich. »Nur die Unschuldigen sehen schuldig aus, Grace - das habe ich in dreißig Jahren Polizeidienst gelernt.«

Sie wollte ihm nicht sagen, dass die dreißig Jahre in diesem Fall total umsonst gewesen waren, und so stimmte sie in sein Lachen ein.

»Geht es um meine Aussage?« Die hatte sie gestern nach dem Abwaschen und vor dem Aufsetzen des Risottos auf der Wache gemacht. Es war ihre erste Aussage bei der Polizei gewesen und nicht halb so aufregend wie erwartet. Sie hatten sie sogar veranlasst, ihre Formulierungen »pumpte eine Ladung ...« und »das Opfer brach bleich wie Fensterkitt zusammen« zu korrigieren. »Berichten Sie einfach nur die Fakten«, sagten sie. Als das Protokoll schließlich fertig war, las es sich wie ein langweiliger Schulaufsatz.

»Nein, nein, damit ist alles in bester Ordnung«, antwortete er und beugte sich zu ihr vor. »Ich wollte wegen des Hauses mit Ihnen reden.«

Guter Gott! In einer Kleinstadt konnte man nichts geheim halten. »Ich reise heute ab«, beteuerte sie. Konnte er sie wegen unbefugten Betretens oder sogar wegen Einbruchs drankriegen? »Das gilt auch für Adam. Und ich werde die Sache mit Mrs Carr klären. Es war nur eine Verkettung von Umständen.«

Sergeant Daly schaute sie verständnislos an. »Ich spreche von Franks Haus. Sie sollen es nachher doch Tom und Charlie zeigen.«

»Oh! Das ist richtig!«

Er schien über irgendetwas bestürzt zu sein, und so fragte sie: »Ist etwas passiert? Sie sind doch hoffentlich wie geplant aus Birmingham angekommen?«

»Ja.«

»Und Sie haben Charlie kennen gelernt?«

»Ja, das habe ich«, bestätigte er mit unheilvoller Stimme, beugte sich noch weiter vor und sagte leise: »Erinnern Sie sich, dass ich Sie wegen eventueller Umbauten angesprochen habe?«

»Ja. Es ging darum, das Arbeitszimmer in ein Spielzimmer umzuwandeln. Das ist kein Problem. Dazu ist keine Genehmigung des Bauamtes nötig und auch sonst keine.«

»Und wie sieht es in einem radikaleren Fall aus - wenn sie das Haus anderweitig nutzen wollen?«

»Sie meinen als Kinderkrippe, zum Beispiel?« Er warf verstohlen einen Blick über die Schulter und antwortete dann aus dem Mundwinkel: »Als Klub.« Das kam überraschend. »Ah ... was für eine Art Klub? Ich meine ... würde Alkohol ausgeschenkt?« Er nickte grimmig. »Eimerweise.«

»Es ist ein Wohnviertel«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass sich das machen ließe. Aber genau kenne ich mich da nicht aus. Ist das nicht eher Ihr Gebiet?«

»Ich war mir nicht sicher, wissen Sie«, flüsterte er, »und ich wollte das Thema nicht in aller Öffentlichkeit zur Sprache bringen, wo jeder es hören könnte.«

»Ich verstehe.« Grace verspürte das dringende Bedürfnis, einen gewissen Abstand zwischen sich und dem Gesetz zu schaffen, und so sagte sie: »Ich muss los, sonst komme ich noch zu spät zu meiner Verabredung mit Ihrem Tom. Hoffen wir, dass ihnen das Haus gefällt.«

»Mmm«, brummte er ohne Begeisterung. Grace flüchtete aus dem Supermarkt. Sie nahm weder Würste noch Grillschinkenscheiben mit, und inzwischen war ihr regelrecht schwindlig vor Hunger. Als ein Stück die Straße hinauf eine Ladentür geöffnet wurde und der köstliche Duft von heißem Kaffee und klebrigen Biskuittörtchen herauswehte, drängte sie sich an einem gemächlich dahinschlendernden alten Paar vorbei und schlüpfte durch die Tür, bevor sie sich schloss.

Sie trat an die Theke. »Kaffee, bitte«, sagte sie zu einer Bedienung. »Und eines von den Scones.«

Jetzt, da sie gleich etwas zu essen bekäme, konnte sie sich entspannen und umsehen. Das Café war gut besucht, nach den Tüten zu urteilen, hauptsächlich von vormittäglichen Einkaufsbummlern. Auf der Suche nach einem freien Tisch fiel ihr Blick auf ein rotes T-Shirt mit der Aufschrift Rettet die Welt. Der Träger war Adam.

Sie drehte sich hastig wieder zur Theke um und hoffte, dass er sie mit dem roten Kleid und der Sonnenbrille nicht erkennen würde. Sonst dächte er am Ende noch, sie verfolge ihn.

Doch dann ärgerte sie sich über sich. Es war ein freies Land, oder? Sie hatte wie alle das Recht, in einem Café zu frühstücken. Es gab nicht den geringsten Grund für Schuldgefühle.

Also drehte sie sich langsam wieder um. Adam saß an einem Fenstertisch, trank Kaffee und unterhielt sich ernst mit jemandem. Grace war lächerlich erleichtert, dass es kein niedliches, junges Hippie-Geschöpf war, sondern ein junger Mann in abgeschabten Jeans, der mehrere Freundschaftsbänder am Arm trug, obwohl er ganz und gar keinen freundlichen Eindruck machte. Er bewegte beim Sprechen kaum die Lippen.

»Wir haben Möhrencreme als Tagessuppe.«

Grace fuhr zur Theke herum. »Wie bitte?«

Die Bedienung schob ihr ihren Kaffee hin. »Tagessuppe ist heute Möhrencreme.«

»Danke, aber ich glaube nicht...«

Sie wollte nur etwas Süßes, doch die Bedienung schien daran Anstoß zu nehmen. »Sie ist hausgemacht - falls Sie deshalb Bedenken haben. Minnie hat sie heute früh frisch gekocht.«

»Oh! Nun, in dem Fall nehme ich gern eine Portion.« Die Bedienung bedachte sie mit einem Blick, der besagte, dass sie Grace als Touristin identifiziert hatte, und ging die Suppe holen. Grace warf einen Blick über ihre Schulter. Adam und sein Begleiter bekamen gerade Zuwachs: eine mollige, junge Frau mit einem schlampigen Pferdeschwanz. Auch das war nicht »Babe« - das erkannte sie an der Körpersprache, als das Mädchen sich an Adam vorbeidrängte, um zu dem dritten Stuhl zu gelangen. Weit entfernt von jeglicher Vertrautheit oder gar Zärtlichkeit verschaffte sie sich rücksichtslos Platz, sodass Adam zur Seite rücken musste, und Grace bewunderte sie dafür.

»Das Hauptgericht ist heute Irishstew.« Die Bedienung war zurück und schob eine dampfende Suppenschüssel über die Theke. Grace stellte sie auf ihr Tablett.

»Um ehrlich zu sein - ich bin kein Fan von Stew«, gestand sie bedauernd. Sie hatte es schon in ihrer Kindheit nicht gemocht und keines mehr gegessen, seit sie niemand mehr dazu zwingen konnte. Außerdem war es erst elf Uhr.

Die Bedienung antwortete mit einem Wie-Sie-meinen-Achselzucken. »Ich war auch keiner - bis ich Minnies zum ersten Mal probierte.«

»Dann schmeckt es also gut?«

»Gut?«, bellte die Bedienung. »Mögen Sie Fleisch?«

»Ja, schon.«

»Minnie knausert nicht damit. Sie tut richtig große Brocken rein. Irisches Rindfleisch! Und Möhren aus ihrem eigenen Garten! Und Zwiebeln und diese winzigen neuen Kartoffeln. Und die Brühe kocht sie aus den besten Knochen, die sie drüben bei Morrissey‘s extra für sie aufheben. Dann lässt sie das Ganze zwei Tage in einem großen Topf hinten im Hof ziehen, bevor sie es zubereitet.«

Grace hatte den Verdacht, dass das gegen sämtliche Vorschriften des Gesundheitsamtes verstieß, aber trotzdem lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Und sie hatte nicht gefrühstückt!

»Es macht wahrscheinlich unheimlich dick«, vermutete sie kummervoll.

»Tödlich«, bestätigte die Bedienung. »Sie lässt das ganze Fett am Fleisch.«

»Schöpft sie wenigstens das flüssige nach dem Kochen ab?«

»Nein. Sie sagt, das gibt erst den richtigen Geschmack.«

»Ich nehme eine Portion«, beschloss Grace.

»Sie werden es nicht bereuen.«

»Aber keine zu große!«

»Wie wär‘s mit einer mittleren?«

»Wunderbar. Und vielleicht etwas von dem selbst gebackenen Brot.«

»Ich geb Ihnen zwei dicke Scheiben dazu und ein paar Kleckse Butter.«

Die Bedienung nickte zufrieden und ging das Stew holen. Grace schaute sich wieder zu Adams Tisch um. Die drei führten ein sehr intensives Gespräch. Sie steckten die Köpfe so dicht zusammen, dass Adams Dreadlocks das Gesicht des Mädchens streiften. Sie wischte sie weg - richtig brutal! - und sagte etwas, das ihn zu empören schien. Er flüsterte mit wütender Miene zurück, doch sie brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. Offenbar hatte sie das Sagen. Worum es ging, konnte sie natürlich nicht beurteilen. Saß dort vielleicht eine der Aktivistengruppen beim Kaffee zusammen, die Sergeant Daly so beunruhigten? Lachhaft! Der Mann sah Gespenster.

Die Bedienung brachte das Stew, und Grace stellte die Schüssel voller Vorfreude auf ihr Tablett. Als sie schließlich an die Kasse kam, hatte sie sich auch noch - ohne nennenswerte Gegenwehr - zu einer Portion Apfelstreuselkuchen mit Sahne, einem Glas Apfelsaft und einer Scheibe Bananenbrot überreden lassen, alles heute früh von Minnie der Zauberfee frisch gemacht. Grace versuchte, sie hinten in der Küche zu erspähen, aber es gelang ihr nicht. Wahrscheinlich war sie vor Erschöpfung zusammengebrochen. Unauffällig bewegte sie sich mit dem Rücken zu Adam auf den nächsten freien Tisch zu. Mit etwas Glück würde er sie nicht bemerken, und sie könnte in Ruhe essen und verschwinden. Aber sie hatte nicht bedacht, dass sie noch immer die schwarze Sonnenbrille trug, und die führte nun zu einem unheilvollen Missverständnis. »Hilf der Frau doch mal, Noel - sie ist blind!«

»Nein, nein, ich bin nicht...«

»Sie geht rückwärts, Noel - dreh sie um!« Offenbar war sie auch noch taub und ohne Orientierungssinn.

»Ich komme sehr gut zurecht, danke ...«

Aber Noel hatte einen Auftrag bekommen, und er baute sich vor ihr auf und nahm ihr das Tablett ab.

»Dann wollen wir Ihnen mal einen Platz besorgen«, sagte er.

Bitte, lieber Gott, lass Adam nichts mitkriegen! Ein schneller Blick zeigte ihr, dass die hitzige Diskussion noch im Gang war.

»Ich nehme diesen Tisch«, erklärte sie Noel und deutete auf den freien, den sie im Auge gehabt hatte. Noel ließ sich von ihrer Fähigkeit, trotz ihrer Blindheit einen freien Tisch zu entdecken, nicht irritieren. Er ignorierte ihren Wunsch und steuerte auf das andere Ende des Cafés zu - und auf den freien Tisch direkt neben Adams. »Noel...«, flehte sie.

»Lasst mal die Lady durch, bitte«, kommandierte er. Grace blieb nichts anderes übrig als ihm zu folgen. Ruckartig wurden Beine angezogen und Handtaschen aus dem Weg geräumt, damit sie nicht darüber stolperte. Hastig wurden Stühle an Tische gerückt.

»Danke, vielen Dank«, murmelte sie, und für einen Moment genoss sie die Aufmerksamkeit, doch dann dachte sie schuldbewusst, dass Menschen, die tatsächlich blind waren, sie wahrscheinlich absolut nicht genossen.

»Jetzt komme ich aber wirklich allein zurecht«, sagte sie leise zu ihrem hilfreichen Geist und setzte sich auf den Stuhl, der mit dem Rücken zu Adam stand.

»Okay.« Noel tätschelte ihre Schulter. Er war ein netter Mensch. Es gab überhaupt eine Menge netter Menschen, dachte sie, als Noel mit vor Stolz nicht mehr ganz so gebeugtem Rücken an seinen Tisch zurückkehrte. Grace warf verstohlen einen Blick über die Schulter. Adam saß nur auf Armeslänge von ihr entfernt. Sie würde ihn gern berühren. Je länger sie darüber nachdacht, umso zwanghafter wurde der Wunsch, bis es sie regelrecht in den Fingern juckte, hinüberzulangen und seinen knackigen Po zu befummeln. Sie könnte ja behaupten, sie hätte ihn für einen Milchkrug gehalten. Schließlich hatten alle mitgekriegt, dass sie blind war.

Mit glühenden Wangen wandte sie sich ihrer Mahlzeit zu. Die Suppe war ein Gedicht (Minnie sparte auch mit der Sahne nicht!). Grace verputzte sie in Windeseile. Wenn sie weiter in diesem Tempo äße, hätte sie vielleicht die Chance, unerkannt verschwinden zu können. Dann standen die Leute an dem großen Nebentisch auf und gingen, und plötzlich konnte sie verstehen, worüber Adam und seine Freunde flüsterten.

»Ich werde auf gar keinen Fall gebackene Kartoffeln verkaufen«, erklärte er leise, aber energisch. Interessant, dachte sie.

»Es war ja nur ein Vorschlag«, sagte das Mädchen mit einem Akzent, den Grace als französisch identifizierte. »Wir können unsere Flugblätter jeder Ware beilegen. Was meinst du, Joey?«

Joey sah irgendwie mittelmeerisch aus - doch als er antwortete »Is mir total egal«, tat er das in waschechtem irischen Englisch.

Grace überlegte, ob sie Adam nachher erzählen sollte, dass im Supermarkt ein Schild hing, auf dem Personal gesucht wurde. Sie hatte es bei ihrem ersten Besuch dort bemerkt. Wenn sie da unterkämen, müssten er und seine Freunde nicht in einem Fastfood-Schuppen buckeln, wenn sie knapp bei Kasse wären.

Aber dann sagte Adam: »Du kannst dein Glück ja ruhig mit Kartoffelständen versuchen, Martine. Das wurde letztes Jahr bei Oasis versucht und im Jahr davor bei Robbie Williams - und weißt du was? Die Leute waren viel zu beschäftigt damit, sich den Bauch voll zu schlagen, um sich die Message anzuhören.«

Welche Message? Grace aß einen Löffel Stew. Es schmeckte sensationell.

»Okay, okay, komm wieder runter von deiner Palme«, murmelte Joey, doch es war offensichtlich, auf wessen Seite er stand. »Wir müssen uns was einfallen lassen, und zwar schnellstens. Es sind nur noch knapp vier Wochen.«

»Ich sage, wir müssen einen großen Coup landen«, erklärte Adam. »Irgendwas nicht so Konservatives. Ich bin sicher, Martine teilt meine Meinung. Natürlich nur, wenn du nicht zu sehr darauf konzentriert bist, deine kulinarischen Fähigkeiten zu perfektionieren, Kumpel.« Grace sah bei einem neuerlichen heimlichen Blick über ihre Schulter, dass Martine Adam vernichtend anschaute. Dann griff sie nach seinem Tabak, um sich eine Zigarette zu drehen, doch in ihrer Wut schubste sie ihn über die Tischkante, und er landete neben Graces Stuhl. »Grace?« Adam hatte sich umgedreht. »Mmm? Adam! Hi.« Seinem Ausdruck nach erschreckte ihn ihre Anwesenheit. »Ich wollte nur schnell was essen.« Und damit aß sie äußerlich völlig cool einfach weiter. Am Nebentisch herrschte plötzlich tiefe Stille. Als Grace wieder hinschaute, bedachten Martine und Joey Adam gerade mit einem vorwurfsvollen Blick. Grace schenkte ihnen ihr unbefangenstes Lächeln. »Hallo, ihr da drüben. Ich kann euch das Stew empfehlen. Es ist köstlich!« Jetzt war Adam gezwungen, sie vorzustellen. »Das ist Grace, meine ... äh ... Pensionswirtin - und das sind Martine und Joey«, stellte er ihr seine Begleiter vor. Die beiden musterten sie schweigend. Grace aß noch einen Löffel Stew und schlug unter dem roten Mantelkleid die Beine übereinander. Sie erwog, die Sonnenbrille abzunehmen, entschied sich dann jedoch dagegen.

»Sie sehen nicht aus wie eine Pensionswirtin«, sagte Martine schließlich. Man merkte ihr an, dass sie die ihr hier aufgezwungene Sprache verabscheute.

»Ich fange gerade erst an«, gestand Grace. »Adam ist mein erster Gast. Aber es läuft ganz gut, nicht wahr, Adam?«

Adam machte ein Gesicht, als fürchte er, dass sie im nächsten Moment ausplaudern würde, dass er sie gestern Abend auf dem frisch gemähten Rasen im Garten angebaggert hatte. Sie sah ihn nur viel sagend an, bevor sie sich Martine und Joey zuwandte.

»Ich wusste nicht, dass Adam Freunde in Hackettstown hat.« Sie fand, dass sie ebenfalls eine Erklärung verdiente.

»Wir sind keine Freunde.« Die Französin spuckte die Worte regelrecht aus, und Grace fragte sich gerade, woher das Mädchen die Energie nahm, ständig so aggressiv zu sein, als Martine sich hastig korrigierte: »Na ja, keine Busenfreunde, aber immerhin. Wir wollen gemeinsam zu dem Musikfestival gehen.« Joey zog es vor, sich nicht zu äußern.

»Ich habe die Plakate in der Stadt gesehen. Scheint ein tolles Event zu werden«, plauderte Grace dahin, »aber seid ihr nicht ein bisschen zu früh dran?«

Einen ganzen Monat zu früh, um genau zu sein. Wieder folgte unbehagliches Schweigen. Martine verwünschte Adam wortlos dafür, dass er sich eine so neugierige Wirtin ausgesucht hatte. Joey reinigte mit einem Taschenmesser seine Fingernägel.

»Ich will Verwandte besuchen«, erklärte Martine schließlich. »Und Adam möchte sich die Gegend ansehen.«

»Ach ja?« Grace schaute ihn interessiert an. Adams Blick enthielt ein Flehen, aber sie ließ ihn zappeln. »Das haben Sie gestern Abend beim Essen gar nicht erwähnt.«

»Wirklich nicht?«, quetschte er zwischen den Zähnen hervor.

»Vielleicht haben Sie ihn so gut gefüttert, dass er nicht zum Reden kam«, meinte Joey. »Oder so was in der Art.«

»Vielleicht.« Sie stieß ein kleines Lachen aus.

Martine hatte nicht geschaltet. »Meine Wirtin ist das größte Miststück von ganz Europa«, beschwerte sie sich lautstark. »Ich habe in zwei Tagen keine einzige anständige Mahlzeit bekommen.«

»Vielleicht will sie Strom sparen«, murmelte Grace, die das Gefühl hatte, sich mit ihrer Kollegin solidarisch erklären zu müssen.

»Das will sie ganz bestimmt!«, giftete Martine. »Die Dusche ist mit Timer - nach fünf Minuten wird das Wasser eiskalt!«

»Oh! Das ist aber nicht in Ordnung.« Sparsamkeit war verständlich, aber hier wurde offenbar schiere Gemeinheit geübt. »Vielleicht sollten Sie mal mit ihr reden.«

»Vielleicht«, sagte Martine in zweifelndem Ton. »Ich würde ja ausziehen, aber ich weiß nicht, wo ich dann hinsoll.«

»Vielleicht zu Ihren Verwandten?«, schlug Grace vor. Sie beobachtete, wie Martine diese Möglichkeit kurz in Betracht zog und dann den Kopf schüttelte. »Die leben in einem Wohnwagen.«

»Ja - das tun die meisten Iren«, murmelte Grace.

»Sie haben nicht zufällig was frei in Ihrer Pension?«, fragte Martine.

Adam gefiel offenbar die Richtung nicht, die das Gespräch nahm. »Grace hat nur ein Fremdenzimmer.«

Das stimmte nicht. Es waren drei. Aber es spielte keine Rolle - Grace würde das Haus heute verlassen und Adam ebenfalls. Worauf wollte er also hinaus?

»Ich könnte auf dem Fußboden schlafen«, sagte Martine. »Ich kann doch nachher mit Adam hingehen und mir das Haus ansehen.«

»Das Haus gehört nicht Grace«, wandte Adam ein und warf Grace einen Hilfe suchenden Blick zu. Aus irgendeinem Grund wollte er Martine nicht in der Pension haben.

»Das ist richtig«, bestätigte Grace dem Mädchen. »Die Besitzerin Mrs Carr ist morgen wieder da. Dann können Sie ja bei ihr anrufen, wenn Sie wollen. Die Nummer steht im Telefonbuch. Aber sie kommt aus dem Krankenhaus, und ich bezweifle, dass sie gleich Gäste nehmen wird.« Sie aß einen großen Bissen Apfelstreuselkuchen - göttlich! -, wickelte den Rest und das Bananenbrot in eine Serviette und steckte das Päckchen in die Handtasche. Dann stand sie auf und nickte Martine und Joey zu. »Es hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen.«

An der Tür holte Adam sie ein. »Entschuldige, dass ich heute früh ohne Abschied verschwunden bin.«

»Du musst dich nicht bei mir abmelden.«

Er schaute sie gekränkt an, und die Intensität seines Blickes machte sie beinahe schwindlig. »Ich hätte nicht gedacht, dass du eine Frau bist, die Spielchen spielt.«

»Hör zu, Adam - die Zeit läuft mir davon. Ich muss Leuten ein Haus zeigen und dann nach Dublin zurück.«

»Können wir uns davor noch kurz in Mrs Carrs Haus sehen? Allein?« Wieder dieser intensive Blick. »Na ja - ein paar Minuten werde ich wohl erübrigen können«, antwortete sie hoheitsvoll. Dann schob sie ihre Sonnenbrille ein Stück nach oben und ließ ihn stehen.
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»Jetzt ist Ivy tot«, sagte Elizabeth, als Julia am späten Vormittag aufwachte.

»Reden Sie nicht so hässlich über sie«, rügte Julia ihre Bettnachbarin in scharfem Ton. Ivy hatte sie zwar wieder die halbe Nacht nicht schlafen lassen, aber das war kein Grund für so eine respektlose Bemerkung.

»Nein - sie ist wirklich tot!«, erwiderte Elizabeth mit einem leichten Zittern in der Stimme. »Es war das Herz.« Jetzt schauten alle zu dem leeren Bett hinüber. Ivy war frühmorgens zum Röntgen abgeholt worden, und sie hatten angenommen, dass sie eben lange warten müsste. »Die Schwester, die sie zum Durchleuchten brachte, hat erzählt, dass sie ohne einen Laut gestorben ist. Hat einfach aufgehört zu atmen. Und wir haben uns beschwert, dass sie keine Ruhe gab!« Sie fing an zu weinen. Julia langte hinüber und legte ihre Hand auf Elizabeths knochige Finger, doch es tröstete sie beide nicht.

Um zwölf war Ivys Bett frisch bezogen und noch vor dem Mittagessen neu belegt. Die Geschwindigkeit und Nüchternheit, mit der das Personal zur Tagesordnung überging, war schockierend, und Julia ließ ihre lauwarme Portion Fischpastete und auch den Nachtisch unberührt zurückgehen. Nach einem kurzen Gespräch mit der Stationsschwester holte sie ihre Reisetasche aus dem Spind und begann zu packen. Es war ein mühsames Unterfangen mit den Krücken, und so war sie noch immer nicht fertig, als Michael eine halbe Stunde später kam.

»Hallo Michael. Entschuldige, dass ich dich von der Arbeit weggeholt habe. Hat die Stationsschwester es dir erklärt?«

»Was? Dass du aus einer Laune heraus beschlossen hast, die Klinik auf eigene Verantwortung zu verlassen?«

»So hat sie es bestimmt nicht formuliert.«

»Du sollst erst morgen entlassen werden, Mammy!«

»Ja, aber ich habe entschieden, schon heute zu gehen. Ich muss nur unten am Empfang ein Formular unterschreiben. Niemand kann mich hier festhalten.«

»Die Stationsschwester hält deine Idee für äußerst unvernünftig. Sie ist nicht glücklich über deine Entscheidung...«

»Ich weiß - das hat sie mir schon gesagt. Was ist jetzt? Fährst du mich heim, oder muss ich Frank anrufen?« Michael hörte auf zu meckern und musterte sie besorgt. »Bist du okay, Mammy? Du siehst ein bisschen blass aus um die Nase.«

»Es geht mir gut.«

»Dann lass mich wenigstens zu Ende packen.« Julia schaute ihm, in eine Wolljacke gehüllt, von dem Stuhl aus zu, auf den er sie gesetzt hatte. Aus irgendeinem Grund wollte ihr einfach nicht warm werden. Wahrscheinlich hatte sie sich erkältet.

»Möchtest du die Schmerztabletten in deine Handtasche stecken?«, fragte Michael.

»Nein - bewahr du sie für mich auf«, hörte sie sich antworten. Sie, die alle Pillen gehortet hatte, derer sie habhaft werden konnte, um sich das Leben zu nehmen. Sie konnte es kaum noch glauben.

Was hatte ihre Einstellung geändert? Vielleicht war es ihre Fußverletzung, die sie zwang, Krücken zu benutzen. Sie war noch nie in ihrem Leben in irgendeiner Form behindert gewesen und hatte keine Ahnung gehabt, wie es war, selbst in Kleinigkeiten auf andere angewiesen zu sein. Es veranlasste einen, auf die Körperteile zu achten, die noch intakt waren, und sie nicht mit Medikamenten zu vergiften. Sie hatte auch begriffen, dass Schmerz nichts Glamouröses hatte. Und Sterben noch viel weniger. Wie man an der armen Ivy sah.

Vielleicht war es auch dieses Krankenhaus. In den paar Tagen hatte sie gesehen, dass es anderen noch viel schlechter ging als ihr, und das hatte sie beschämt. »Beeil dich, Michael«, trieb sie ihn an.

Er bestand darauf, den Wagen zum Haupteingang zu holen, und dann ließ sie sich ins Auto helfen. Ohne sie zu fragen, verstaute er die Krücken im Kofferraum, was ein Gefühl der Hilflosigkeit und drohenden Unheils in ihr aufsteigen ließ, und sie umklammerte die Henkel ihrer Handtasche, wie man es oft bei sehr alten Frauen sieht. Als sie sich eine halbe Stunde später so weit gefasst hatte, dass sie ihre Umgebung wahrnahm, erkannte sie an den großen Pseudo-Tudor-Villen, dass sie sich in Michaels Wohnviertel befanden.

»Ich dachte, wir essen bei uns einen Happen«, sagte er. »Die Stationsschwester berichtete mir, dass du heute noch keinen Bissen gegessen hast. Du musst wieder zu Kräften kommen, Mammy.«

»Ich will schnell nach Hause, Michael«, protestierte sie. Zurück in die Normalität - oder was als Normalität galt. »Ich habe Gillian aus dem Büro angerufen, bevor ich zu dir fuhr. Sie macht uns einen Rinderbraten.«

»Oh.«

»Und ich dachte, danach könnten wir einen Blick in die Garage werfen.«

Julia wandte sich ihm zu. »Das kommt mir alles zu plötzlich, Michael. Diese Granny-Wohnung, meine ich.«

»Das verstehe ich - aber, wie wir schon sagten, es drängt dich niemand.«

»Meinst du nicht, dass wir uns in dem Fall erst unterhalten sollten, bevor du irgendwelche Maßnahmen ergreifst?«

»Es ist gar keine Rede von irgendwelchen Maßnahmen. Wir wollten nur, dass du dir den Raum ansiehst, jetzt, wo er ausgeräumt ist.«

»Ihr habt ihn völlig ausgeräumt?«

»Wir haben lediglich den Müll rausgeschmissen. Keine große Sache.«

Sie musste versuchen, sich ihm verständlich zu machen. »Aber es ist eine große Sache, Michael. Wenn ich dort einziehe, bedeutet das eine sehr große Umstellung für uns alle. Was sagt denn Gillian dazu?«

»Wenn es um ihre Mutter ginge, würden wir dasselbe tun«, antwortete er mit einer wegwerfenden Handbewegung.

»Ihre Mutter ist tot, Michael.« Als er darauf nichts sagte, fuhr sie fort: »Und was ist mit Susan?«

»Was soll mit ihr sein?«

»Sie ist dreizehn. Vielleicht gefällt es ihr nicht, mit einer alten Frau zusammenzuleben.«

»Sie wird sich daran gewöhnen. Ich bitte dich ja nur, dir die Garage mal anzusehen, Mammy. Okay?« Er schien entschlossen zu sein, alle mit dieser albernen Idee zu überfahren. Ausgerechnet Michael, das schüchterne Pflänzchen.

Als sie vor dem Haus anhielten, winkte Gillian ihnen vom Küchenfenster zu. Sie hatte etwas im Gesicht, das wie eine Gasmaske aussah.

»Trägt sie das Ding immer beim Kochen?«, fragte Julia. Vielleicht war sie ja allergisch gegen Pflanzenöl oder so was. Von Allergien gegen Nüsse, Knoblauch, Hefe, Fisch und Milchprodukte wusste sie bereits. Irgendwann hatte sie sich nur noch von Oliven und trockenen Kräckern ernährt - bis sie entdeckte, dass sie auch gegen Oliven allergisch war.

»Nein, nein - sie hat die Garage ausgeräuchert. Wenn sie mit ihrer Reinigungsaktion fertig ist, kannst du sicher sein, dass du das einzige Lebewesen dort bist.«

»Falls ich einziehe, Michael. Es ist noch nicht entschieden.«

»Ich weiß«, sagte er.

Gillian kam aus dem Haus. Netterweise hatte sie die Gasmaske abgenommen. »Julia! Willkommen zu Hause!«

»Ich bin hier nicht zu Hause«, erwiderte Julia scharf. Warum hörte ihr plötzlich niemand mehr zu?

»Ich hoffe, du hast Appetit mitgebracht - das Essen ist fertig«, überging Gillian die Brüskierung.

Aber Michael wollte erst zur Garage. »Komm, Mammy!« Er hatte vergessen, dass sie an Krücken ging, und lief voran, während sie langsam über den Rasen humpelte, wobei Gillian an ihrer Seite blieb, um sie zu stützen, falls sie stolperte.

»Ich musste noch nie an Krücken gehen«, sagte Gillian. Neid schwang in ihrer Stimme mit.

»Möchtest du es mal ausprobieren?«, bot Julia ihr an.

»Großer Gott, nein!« Aber man konnte ihr ansehen, dass es sie reizte.

Michael erwartete sie vor der Doppelgarage. »Ta-taa!«, sagte Ein dichter Insekten-Spray-Nebel hing in dem Raum, der keine Ähnlichkeit mehr mit einer Garage hatte. Rigipswände waren aufgestellt worden, um mehrere Räume zu schaffen, neue Stromleitungen hingen in Knäulen an der Wand, und eine neue Haustür, zu der wohl ihr Schlüssel passte, wartete darauf, eingebaut zu werden.

»Sagtest du nicht, ihr hättet bloß ausgeräumt?«

»Ach, wir haben kurzfristig einen Handwerker bekommen«, antwortete Michael. »Aber wir wollten es dir nicht sagen - es hätte ja sein können, dass er nicht ordentlich arbeitet.« Sein Doppelkinn bebte vor Aufregung.

»Michael hat gestern alles abgeschmirgelt, damit verputzt werden kann, sobald die Fassade fertig ist. Wenn wir gewusst hätten, dass du heute rauskommst, hätten wir die Eingangstür schon montieren lassen.«

Sie schienen davon auszugehen, dass sie bei ihnen wohnen wollte, und das machte sie wütend. »Ich habe euch nicht darum gebeten«, sagte sie nachdrücklich. Gekränktes Schweigen.

»Vielleicht brauchst du ein bisschen Zeit, um darüber nachzudenken«, meinte Gillian schließlich.

»Ich habe bereits darüber nachgedacht. Ich danke euch für das Angebot, aber ich werde es nicht annehmen. Es würde nicht gut gehen.«

Michael und Gillian sahen sich über ihren Kopf hinweg an.

»Weißt du, Mammy, es ist uns einfach nicht mehr wohl bei dem Gedanken, dass du allein lebst«, begann Michael. »Nach dem ... Zwischenfall mit der Waffe.«

»Und es wäre euch wohler, wenn ich bei euch lebte? Hättet ihr nicht Angst, dass ich ins Haus rüberkäme und euch alle mit einer Uzi niedermähte?«

Gillian stieß ein kleines, hysterisches Kichern aus.

»Wir möchten nur tun, was das Beste für dich ist, Mammy«, sagte Michael.

Plötzlich war sie den Tränen nahe. Ihr eigener Sohn bevormundete und überrumpelte sie, behandelte sie, als habe sie keinen eigenen Willen mehr - oder zumindest keinen Willen, den es zu berücksichtigen lohnte. Ihr Zorn war ebenso groß wie ihre neue Bedeutungslosigkeit.

»Bitte fahr mich nach Hause. Sofort.«

»Aber das Essen ...«

»Ich habe keinen Hunger.«

Jetzt sah er bestürzt aus. »Mammy, ich sehe ein, dass wir es falsch angefangen haben. Wir wollten dich einfach überraschen. Was hältst du davon, wenn wir reingehen und uns hinsetzen und die Sache ausführlich besprechen?«

»Das erübrigt sich. Mein Entschluss steht fest.«

Gillian hob die Hände und sagte genervt zu Michael: »Dann lass sie doch gehen, wenn sie unbedingt will.«

»Gillian ...«

»Nein, Michael! Wir haben uns die Beine für sie ausgerissen! Uns Nächte um die Ohren geschlagen, um die Garage rechtzeitig fertig zu kriegen! Und sie hält es nicht einmal für nötig, danke zu sagen!«

»Entschuldige, dass ich euer großes Opfer nicht würdige«, sagte Julia. »Aber ich habe es nicht von euch verlangt.«

Gillian kochte jetzt vor Wut. Sie sah Julia an und erkannte deren wunde Punkte, wusste plötzlich genau, was sie sagen musste, um sie am tiefsten zu treffen. »Na, wunderbar. Dann geh doch nach Hackettstown zurück und humple auf Krücken durch das große, alte Haus. Ich hoffe nur, du stürzt nicht mitten in der Nacht, denn es ist ja niemand da, der dir helfen könnte.«

»Gillian!« Michael war leichenblass geworden.

»Ich habe Nachbarn, weißt du«, gab Julia giftig zurück. Sie hoffte, dass ihre Stimme nicht zitterte. »Und Freunde. Jede Menge. Ich brauche dich und Michael nicht.«

Gillian warf ihrem Mann einen Blick zu. »Da hörst du‘s! Ich hab‘s dir gesagt: Ich versuche nicht, in die Fußstapfen eines Toten zu treten.«

»Was?«

»Gillian! Es reicht!«

Michael trat einen Schritt auf sie zu, und einen schrecklichen Moment lang fürchtete Julia, dass er seine Frau schlagen würde, aber Gillian wandte sich ihr zu und prophezeite in triumphierendem Ton: »Das wird dir noch Leid tun!« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon.

Es war eine Hitzewelle im Anzug. Das hatte der Mann vom Wetterdienst nach den Mittagsnachrichten im lokalen Radiosender angekündigt. Für gewöhnlich konnte man den Burschen ja kein Wort glauben, doch heute war Grace geneigt, es zu tun. Ihr war regelrecht schwummerig, als sie mit untergeschlagenen nackten Beinen auf Franks sorgsam gemähtem Vorgartenrasen saß und ihr Gesicht der Mittagssonne entgegenhob.

Ein vorbeifahrendes Auto hupte. Sie winkte übermütig. Man hatte ihr als Kind beigebracht, dass sich das nicht gehörte, aber nachdem sie gestern Abend in Mrs Carrs Garten einen Rucksacktouristen geküsst hatte, erschien es ihr müßig, sich den Kopf über Anstandsregeln zu zerbrechen.

Ihr Handy klingelte. Eine SMS. Von Ewan.

Vermiss dich
Ganz fürchterlich
Disney deprimiert mich
Ohne dich

Es war keine seiner Glanzleistungen, doch gut genug, dass ihre Schuldgefühle ihr die Kehle zusammenschnürten. Gott sei Dank würde Adam heute Nachmittag aus ihrem Leben verschwinden. Sie würde nicht die Hände für sich ins Feuer legen, wenn die Hitzewelle wirklich käme. (Was hatte er wohl damit gemeint, dass er ein paar Minuten mit ihr allein sein wolle, bevor sie sich trennten?) Als könne sie jede Versuchung damit bannen, las sie Ewans Nachricht noch einmal. Langsam. Das Gedicht war wirklich lieb - und sie stellte fest, dass sie den Text beim ersten Mal nicht zur Gänze hatte durchlaufen lassen. Da stand noch etwas am Ende.

PS: Haben wir Mückenspray dabei?

Das war wieder mal typisch für ihn! Er hatte von Anfang an nur wissen wollen, ob Mückenspray da war. Mit dem Liebesgedicht wollte er sich nur einschleimen. Einmal, als er zu ihrem großen Kummer und Zorn ihren Geburtstag vergessen hatte, schickte er ihr anschließend siebzehn Tage lang jeden Tag ein lustiges Gedicht mit der Post, bis sie schließlich mit lachtränenfeuchten Augen weich wurde.

»Siehst du - du liebst mich wirklich«, hatte er gesagt. Ja, das tat sie - aber diesmal entschuldigte es ihn nicht mehr. Vielleicht gab es Menschen, die nicht zum Heiraten geboren waren. Sie meinte nicht sich, um Himmels willen. Ihr Organisationstalent prädestinierte sie geradezu dafür. Und ihr Einfühlungsvermögen, was die Bedürfnisse anderer anging. Und ihre Bereitwilligkeit, ja, ihr blinder Eifer, eine ganze Horde männlicher Wesen zu bemuttern, ob es ihre eigenen Sprösslinge waren oder fremde. Sie war ideales Ehematerial, dachte sie düster, und das konnte sie niemandem anlasten außer sich selbst. (Sie machte auch den luftigsten Sconeteig im ganzen Land, wenn ihr danach war.) Nein, sie meinte Ewan. Er war ein Mann, der, sich selbst überlassen, sehr gut zurechtkäme. Es gäbe keine Frau in seinem Leben, die über seine Schusseligkeit meckerte, die im Lauf der Jahre Blüten triebe, die ihn zum Mythos machten. »Oh, Ewan Tynan? Ein Riesentyp! Eine Klasse für sich!« Die Leute in der Werbebranche würden im Pub amüsante Storys über ihn erzählen. Er würde lukrative Jobs allein aufgrund seiner Leistung bekommen, seinen Wagen in einer Tiefgarage verloren zu haben - denn ein so zerstreuter Mensch musste einfach ein Genie sein. Sie sah ihn vor sich: Seine Haare wären lang, und er trüge praktische, bügelfreie T-Shirts mit originellen Sprüchen drauf. Er würde in einem Apartment in der Innenstadt wohnen, das er niemals putzte, und er hätte ein kleines Repertoire simpler Gerichte wie Makkaroni mit Käse und Omeletts. Alle sechs Monate oder so würde er mit jemandem aus der Werbebranche ausgehen, mit einer schlanken Blondine, die genauso klug war wie er, und sie würden japanisch essen und dann miteinander schlafen.

Aber Graces Einblicken in die Werbebranche nach waren die meisten Frauen zu beschäftigt, um »Herausforderungen« anzunehmen, und wären demzufolge nicht verfügbar, wenn Ewan wegen einer zweiten Verabredung anriefe. Das würde ihn traurig machen (aber nur für kurze Zeit), und dann würde er diese Erfahrung in dem Projekt verwerten, an dem er gerade arbeitete, womit er mehrere prestigesteigernde Preise gewinnen würde, und er wäre glücklich. Vielleicht würden ihm Kinder fehlen. Doch er könnte ja immer bei anderen Vater spielen, ohne jemals heiraten zu müssen, wie Picasso oder so, und dann hätte er das Beste aus allen Welten. Wäre das nicht genau nach seinem Geschmack?

Nein, sie ging zu hart mit ihm ins Gericht. Tief drinnen wusste sie, dass er ohne sie verloren wäre, ohne den Anker der Ehe ziellos dahintreiben würde. Aber ein Teil von Ewan würde immer unverheiratet bleiben. Vielleicht war das ja bei allen Männern so. Vielleicht hatten sie alle einen kleinen, harten Kern, der unabhängig war und nur ihnen gehörte und den sie wild entschlossen gegen jegliche emotionalen Forderungen verteidigten. War sie auch so vernünftig gewesen? Von wegen! Als sie damals zum Altar hinaufschritt, hatte sie sich willentlich unter die Fuchtel von Ehe und Mutterschaft begeben. Natürlich hatten das Frauen vor ihr schon seit Jahrhunderten getan, und sie dachte jetzt an ihre Vorläuferinnen, all die Beryls und Anastasias und Desdemonas. Hatten sie, wenn sie morgens in ihren Lehmhütten oder Burgen aufwachten und von ihren Kindern bedrängt wurden, während ihre Männer gerade dabei waren, das Rad zu erfinden oder Bogenschießen zu üben, auch gedacht, was für eine Scheine? Hatten sie ein Auge auf einen gut gebauten Stallburschen oder Landarbeiter geworfen und beschlossen, zur Abwechslung einmal sich selbst etwas Gutes zu tun? Ein Auto bog mit quietschenden Reifen in Franks Zufahrt ein und schleuderte ihr eine Staubwolke entgegen.

»Hallo!«, rief der Fahrer herüber. Das musste Tom oder Charlie sein. Ärgerlich über seine Rücksichtslosigkeit erwiderte sie den Gruß nicht. (Die Firmenpolitik schrieb vor, potenzielle Käufer nicht zu brüskieren, bevor zumindest die Reservierungsgebühr bezahlt war - aber sie war heute nicht im Dienst.)

Der Mann, der ausstieg, sah um Kinn und Mund wie Sergeant Daly aus, doch er war geschniegelt und wirkte nervös. Grace rappelte sich auf und ging zu ihm. »Sie müssen Tom sein.«

»Als ich das letzte Mal nachschaute, war ich es noch«, antwortete er, und sie lachte pflichtschuldigst. Er deutete mit dem Daumen auf den Beifahrersitz. »Und das ist Charlie. Charlie?« Er spähte in den Wagen. »Grundgütiger! Du brauchst dir doch jetzt nicht die Nase zu pudern. Wir sehen uns nur ein Haus an.«

Er schaute Grace an und schüttelte verzweifelt den Kopf. Sie lächelte höflich. Charlie musste ja eine echte Type sein. War er mit Schminke zugekleistert oder nur dezent gestylt? Die Beifahrertür wurde aufgestoßen und ein langes, sonnengebräuntes Beinpaar verführerisch aus dem Auto geschwungen. Eine ringgeschmückte Hand schoss vor und packte Graces. »Hallo! Ich bin Charlie.«

Charlie war eine Frau. Natürlich. Wie hatte Grace etwas anderes annehmen können? Charlie hatte absolut nichts Maskulines, war von ihren unwahrscheinlich platinblonden Haaren bis zu den lackierten Zehennägeln in den offenen Stilettos die personifizierte Weiblichkeit. Ihr Oberteil war eng und tief dekolletiert, und als Charlie ihre Handtasche über die Schulter hängte, verrutschte es und gab den Blick auf ein brillantblitzendes Bauchnabelpiercing und den Spitzenträger eines schwarzen Büstenhalters frei. Jetzt verstand Grace, warum Sergeant Daly vorhin so seltsam geguckt hatte.

»Diese Hitze!« Charlie seufzte theatralisch und fächelte sich mit dem Hausprospekt Kühlung zu. »He, Tom - wo gehst du hin?«

Er wanderte die Einfahrt hinauf, wobei er nach jeweils zwei, drei Schritten fest auftrat. Grace fragte sich, ob er vielleicht einen angeborenen Gehfehler hatte oder ob es eine Kriegsverletzung war, doch dann begriff sie, dass er die Pflastersteine testete.

»Die sind schon vor langer Zeit gelegt worden, oder?«, fragte er.

»Vor etwa fünf Jahren.«

»Männer!« Charlie tätschelte vertraulich Graces Arm. »Er möchte sicher sein, dass er einen angemessenen Gegenwert für sein Geld bekommt. Uns Frauen interessiert mehr, ob ein Haus uns anspricht, stimmt‘s?« Plötzlich wurde die hintere Tür des Wagens geöffnet. Grace hatte nicht bemerkt, dass noch jemand im Auto saß. »Das ist Gavin«, erklärte Charlie ihr. »Als ich ihn bekam, war ich erst siebzehn - stimmt‘s, Schatz?« Gavin hatte große, braune Augen und eine Schmachtlocke. »Das stimmt«, bestätigte er Grace. »Jetzt ist er dreizehn. Dreizehn! Ich werde bald anfangen müssen, seines Alters wegen zu schwindeln, stimmt‘s, Schatz?« Charlie legte den Arm um ihn und drückte ihn an sich. Der Junge ertrug es mit unbewegtem Gesicht.

Sehnsucht packte Grace und ließ ihre leeren Arme schmerzen. »Ich habe zwei Zehnjährige«, sagte sie.

Charlie nickte und machte »Ahhh!«.

»Sind sie auch hier?« Gavin sah sich alarmiert um.

»Nein, nein - sie sind mit ihrem Vater in Florida.«

»Oh.«

»Dieser Knabe hat einen Wetterhahn im Garten!«, rief Tom, der das offenbar höchst erheiternd fand. »Komm und sieh ihn dir an, Gav.«

Gavin schlenderte zu ihm hinüber, wobei er die Füße so gut wie nicht vom Boden hob.

Charlie schaute Grace mitfühlend an. »Sie vermissen sie bestimmt. Ihre Jungs, meine ich.«

»Ja.« Grace blinzelte ein paarmal.

»Es ist hart. Weiß Gott, es ist hart.« Charlie seufzte erneut. Ihre Stimme hatte ein leicht heiseres Timbre. Wahrscheinlich hatte sie schon viel Geld dafür ausgegeben zu erreichen, dass sie weiblicher klang und nicht, als hätte sie ihre Jugend in einem verräucherten Pub zugebracht, was wahrscheinlich der Fall war. »Aber wenn ich etwas gelernt habe, dann, dass man versuchen muss, mit ihm auszukommen. Was auch immer Sie von ihm halten - verbergen Sie es. Lassen Sie es sich nicht anmerken. Auch wenn Sie ihn hassen wie die Pest. Auch wenn Sie ihm am liebsten die Augen auskratzen würden.«

»Wem?«

»Ihrem Ex, natürlich. Sind Sie noch mit ihm verheiratet?«

»Ja, doch.«

Charlie schnalzte mit der Zunge. »Haben Sie in Betracht gezogen, nach Florida zu fliegen?«

»Was?«

»Ich weiß, ich weiß - vielleicht tut es noch zu weh. Aber Sie müssen an die beiden Jungs denken. Darum müssen Sie mit ihm reden. Prioritäten setzen. Einander versprechen, dass, egal wie unschön die Scheidung auch wird, die Jungs rausgehalten werden.« Sie deutete mit dem Daumen in Gavins Richtung. »Ich habe seinen Dad mit einem Jeep überfahren.«

»Tom?« Grace war geschockt.

»Nein, nein. Tom ist nicht Gavins Vater. Ich spreche von Jimmy, meinem ersten Mann. Na ja, richtig verheiratet waren wir nicht. Es ist eine lange Geschichte. Wie auch immer eines Tages bot sich die Gelegenheit: Ich saß in einem Geländewagen mit Vierradantrieb, und nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen. Er war direkt vor mir, ein leichtes Ziel. Ich hätte es wunderbar als Unfall verkaufen können.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Aber er überlebte, und ich wurde auf Bewährung verurteilt. Gavin war total verstört und da begriff ich, dass er seinen Vater braucht. Sie brauchen ihren Vater immer - ganz egal, was für ein widerlicher Scheißkerl er auch sein mag«, endete sie hasserfüllt. »Also, ich und mein Mann, wir sind in Wirklichkeit nicht...« Aus irgendeinem Grund verstummte sie.

Es wäre ein Leichtes gewesen, Charlie aufzuklären, doch damit hätte sie sich abhängig von Ewan erklärt - von Ewan, der sich gerissenerweise vor der harten Arbeit und den Verpflichtungen gedrückt hatte, die sie im Lauf der Jahre in den Familienverband investiert hatte. Wenn er das konnte, konnte sie es auch.

»Wir bemühen uns, die Trennung so zivilisiert wie möglich durchzuziehen«, murmelte sie und dachte dabei an Ewan, der vielleicht gerade in der Geisterbahn saß oder in einem Big Dipper, ohne die geringste Ahnung, dass seine Frau ihn soeben abgeschafft hatte. Vielleicht dichtete er sogar in diesem Moment eine neue Liebes-SMS für sie. Himmel noch mal! Sie musste dieser Lügerei ein Ende machen! Auf der Stelle!

Doch Charlie tätschelte wieder ihren Arm. »Das ist lobenswert. Und es wird alles gut, glauben Sie mir. Sobald Sie ihn endgültig los sind, werden Sie ein neuer Mensch! Mir ging das nach jeder meiner fünf Scheidungen so.«

Grace war plötzlich eine getrennt lebende, zweifache Mutter, deren Scheidung bevorstand. Aber sie würde Charlie schließlich nie wiedersehen, versuchte sie ihr Gewissen zu beruhigen - und sie tat ja nur so, als ob. Wie in ihren Tagträumen.

Nachdem sie sich das klar gemacht hatte, fühlte sie sich besser. Und sie stellte fest, dass es sogar eine belebende Wirkung hatte, sich mit einem Lidschlag von der gesamten Familie loszusagen. Keine Gemecker mehr! Keine endlosen Listen! Niemand würde mehr für selbstverständlich halten, dass sie sich aufarbeitete - und das Bad würde morgens ihr allein gehören. Außer, wenn sie die Jungs die Woche über hätte, natürlich.

Ihre Phantasie ging mit ihr durch. Aber irgendwie machte die kleine Lüge den Tag noch sonniger und sie mutiger. Nach elf Jahren war sie plötzlich frei.

»Fangen wir mit der Besichtigung an!«, rief sie fröhlich, wobei sie einen Ersatzschlüsselbund herausholte und mit großen Schritten auf Franks Haustür zustrebte.

Charlie, Tom und Gavin folgten ihr mit leicht verwunderten Mienen. »Ich muss nur schnell die Alarmanlage ausschalten«, erklärte sie. »Was nicht heißen soll, dass in diesem Viertel oft eingebrochen wird.«

Und dann war sie ganz in ihrem Element, plauderte verbindlich mit den potenziellen Kunden. Waren Charlie und Gavin früher schon in Irland gewesen? Ja, aber nur in Dublin, und damals hatte es geregnet. Und wie gefiel ihnen Hackettstown bis jetzt? Nicht besonders, nach dem Blick zu urteilen, den sie tauschten.

»Es ist sehr lieb von Ihnen, dass Sie es so kurzfristig möglich gemacht haben, uns das Haus zu zeigen«, sagte Charlie zu Grace.

»Das ist ihr Job, Charlie.« Tom lächelte Grace an, um seinen Worten die Spitze zu nehmen.

»Das weiß ich, Schätzchen - aber ich bedanke mich trotzdem. Vergiss nicht, dass ich es gewohnt bin.«

Tom warf Grace verlegen einen Blick zu. »Nun, das liegt doch alles hinter dir«, sagte er.

»Ich weiß.« Charlie seufzte nachdenklich. »Ich bin Tänzerin, wissen Sie«, erklärte sie Grace.

»Ach ja?«

»Ich weiß nicht, ob man das als Tanzen bezeichnen kann«, murmelte Tom.

»Ich habe getanzt. Ich habe trainiert und alles«, erwiderte Charlie gekränkt. Dann wandte sie sich wieder Grace zu. »Sein Dad hat nichts übrig dafür.«

»Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, ihm nichts davon zu erzählen«, fuhr Tom in anklagendem Ton auf.

»Ich habe keinen Grund, mich zu schämen, Tom Daly.« Charlie schlug spielerisch nach ihm, aber Grace glaubte zu sehen, dass das Gesicht unter der dicken Make-up-Schicht dunkler geworden war. Sie hoffte, es würde nicht in einen Krach ausarten. Das passierte manchmal. Sie schob die drei durch die Eingangstür. Frank hatte vergessen, Licht zu machen, und das Haus wirkte düster und abschreckend.

»Da sind wir!«, rief sie munter, um die Atmosphäre zu kompensieren. »Die Diele ist sehr groß für ein Haus dieses Typs. Ich bin sicher, dass Sie mir da zustimmen werden.« Sie umfasste den Raum mit einer oft geübten, großen Geste und lenkte die Blicke von dem schlammfarbenen Teppichboden zu der schönen, hohen Decke hinauf. »Sie können diesen Raum auf die verschiedensten Weisen nutzen. Vielleicht stellen Sie Grünpflanzen auf oder richten eine Telefonzentrale ein oder streichen ihn einfach nur in einer hellen Farbe und beschränken sich auf das Mindeste. Die letzte Variante hat den Vorteil. kaum etwas zu kosten.« Es dauerte einen Moment, doch dann belohnte Tom ihren Scherz mit einem kleinen Lachen.

»Das Mindeste«, erklärte er Charlie. »So gut wie nichts.«

»Ich habe das schon verstanden«, erwiderte sie spitz. »Ich bin doch nicht blöd.«

»Wie gefällt es dir hier, Gavin?«, wandte Grace sich an den Sohn.

»Es ist dunkel«, sagte er.

»Das stimmt«, pflichtete Charlie ihm bei.

»Wir werden die Wände mit einer hellen Farbe streichen, wie sie gesagt hat«, warf Tom mit einer Kopfbewegung in Graces Richtung ein.

»Mein Name ist Grace«, sagte sie laut und deutlich. Sie hatte heute keine Lust, mit der Tapete zu verschmelzen. Sie war eine allein erziehende Mutter, die gerade eine Trennung durchgemacht hatte! Sie war ein Überlebenskünstler! »Gehen wir in die Küche, einverstanden?« Sie stieß die Tür zu Franks kalter, kleiner, kahler Küche auf. Der Geruch von verbranntem Brot hing in der Luft. Ihr Lächeln begann sich anzufühlen wie eingeätzt. »Das ist einer der schönsten Räume des Hauses«, log sie und überkreuzte dabei die Finger hinter dem Rücken. Tom sah sich die Sache genauer an. »Schau mal - die Tür geht in den Garten hinaus. Da kann man den Müll gleich rausschaffen. Das ist praktisch, oder?«

»Ja.« Charlie lächelte sehr tapfer für eine Frau, die ein Haus nach dem Gefühl beurteilte. »Der Herd bleibt hier?«, erkundigte sich Tom.

»Ja - er gehört zur Einrichtung.« Grace konnte den Ausdruck auf Charlies Gesicht nicht ertragen und setzte hinzu: »Es sei denn, Sie wollen lieber einen neuen, modernen kaufen, natürlich.«

»Das ist nicht nötig«, sagte Tom. »Charlie kocht sowieso nicht. Genauer gesagt, ich versuche sie zu überreden, es nicht zu tun, was?«

Er zwinkerte Charlie zu. Ihr Lächeln spannte ein wenig über den Wangenknochen.

»Du kochst auch nicht«, gab sie zurück.

Weiter so, Mädchen, ermutigte Grace sie im Stillen.

»Wisst ihr was«, erklärte Tom schließlich, »von draußen fand ich das Haus nicht so toll, aber ich fange an zu glauben, dass man viel daraus machen kann.«

Charlie murmelte etwas Unverständliches. Gavin hüllte sich in Schweigen.

Grace hielt es für ihre Pflicht zu sagen: »Absolut! Man braucht nur Phantasie. Und ein gutes Auge. Mit ein wenig Geld wird aus diesem Haus ein ...« Sie hatte »Palast« sagen wollen, aber das wäre lächerlich gewesen. Sie wollte auf »Juwel« oder »gemütliches Nest« herunterschalten, doch auch das wäre haarsträubend übertrieben. Aber war nicht fast jedes Wort, das sie bisher zu diesen Leuten gesagt hatte, eine Halbwahrheit, eine Übertreibung oder eine faustdicke Lüge gewesen?

Sie stand in Franks trostloser Küche und fühlte sich, wie in letzter Zeit schon mehrmals, so jämmerlich, dass sie in ihrer Not auf ihre Schuhe hinunterschaute - ihre schmutzigen Laufschuhe, die so himmelschreiend unpassend unter Mrs Carrs rotem Mantelkleid hervorlugten. Trotzdem war ihr Anblick eine Erlösung, denn er machte ihr klar, dass sie nicht im Auftrag ihrer Firma hier stand, sondern ehrlich und aufrichtig (wenn man von der aberwitzigen Lüge absah, dass Ewan und sie sich getrennt hatten!) als Grace Tynan, die Privatperson.

Eine Welle der Rechtschaffenheit erfasste sie. Es sprach absolut nichts dagegen, den Leuten die Fakten zu präsentieren und sie dann selbst entscheiden zu lassen. Sie waren schließlich erwachsen, oder? Sie mussten nicht bevormundet oder belogen werden. Nein, sie würde nicht länger ein bloßer Kegel in dem großen Immobilienspiel sein; sie würde für ihre Prinzipien einstehen und sagen, was Sache war. Adam würde ihr applaudieren.

»Also, sehen wir der Wahrheit ins Auge«, sagte sie fröhlich. »Das Haus ist scheußlich! Ich würde keinen Penny dafür bezahlen. Gehen wir weiter ins Wohnzimmer.« Während sie beschwingten Schrittes den Flur hinuntereilte, hörte sie die Leute hinter sich flüstern. »Hat sie wirklich ›scheußlich‹ gesagt?«

»Nein, sie hat nicht ›scheußlich‹ gesagt. Sie hat ›göttlich‹ gesagt.«

»Göttlich? Man müsste bescheuert sein, um dieses Haus göttlich zu finden!«

»Soll das heißen, dass ich bescheuert bin?«

»Was regst du dich auf? Du behauptest, ich sei schwerhörig!«

»Was sagst du zu der Idee, das Haus aufzumöbeln und weiterzuverkaufen? Wir könnten ein Vermögen damit machen.«

»Ich dachte, wir wollten ein Zuhause.«

»Mein Gott! Man kann es dir einfach nicht recht machen.« Sie hatten das Wohnzimmer erreicht, und allenthalben wurde wieder gelächelt.

»Das ist es!«, erklärte Grace überflüssigerweise. Sie warteten auf ihre professionelle Lobeshymne, doch sie war jetzt so von Integrität durchtränkt, dass sie beschloss, nichts zu sagen. Kein einziges Wort! Mit wohlwollender Miene stand sie da und ließ die Leute unbeeinflusst die braune, gemusterte Auslegeware betrachten, den geschmacklosen, nachgemachten Kronleuchter, den Lehnsessel mit dem fettig glänzenden Kopfpolster. Nicht einmal Tom fiel etwas Positives dazu ein.

»Irgendwelche Fragen?«, erkundigte sie sich heiter.

»Wohin geht das Seitenfenster hinaus?«, wollte Tom schließlich wissen.

»Auf eine Mauer.«

Alle lachten, und die Anspannung wich. »Nein - es geht wirklich auf eine Mauer hinaus.« Mit freundlicher Miene riss sie den schweren Netzstore zur Seite, was sie Frank bei Androhung von Folter untersagt hatte. Grauer Beton sprang ihnen ins Gesicht.

»Das ist tatsächlich eine Mauer«, konstatierte Tom tonlos, als er sich gefasst hatte.

Alle dachten ein Weilchen schweigend darüber nach. »Wir reißen sie nieder«, entschied Tom dann energisch. »Und pflanzen stattdessen eine Baumreihe. Pappeln.«

»Das wäre eine Möglichkeit«, räumte Grace ein. »Aber es ist eine Grenzmauer, und ich fürchte, das Bauamt wäre nicht leicht zu überzeugen.«

Es hatte schließlich keinen Sinn, falsche Hoffnungen zu wecken. Sie glaubte, ein Grinsen in Gavins Mundwinkeln zucken zu sehen.

»Ich möchte in meinem Wohnzimmer nicht auf eine Grenzmauer schauen«, erregte sich Charlie. »Man sieht sie doch nur von einem Seitenfenster aus«, wandte Tom ein. »Das große Fenster geht ja zur Straße raus.« Aber diesmal ließ Charlie sich nicht besänftigen. »Also habe ich auf einer Seite Beton und auf der anderen Durchgangsverkehr.«

Tom wandte sich Hilfe suchend an Grace. »Es ist nicht viel Verkehr hier, oder? Wir sind schließlich mitten in der Prärie!«

»Nicht mehr lange«, fuhr Grace ihm mitfühlend in die Parade. »Sie bauen eine neue Autobahn nach Dublin.«

»Sie scherzen!«

»Leider nein. Die M3. Oder ist es die M4?«

»Na ja - aber die kann ja nicht direkt bei uns vorbeiführen ...«

»Das nicht - doch an Ihrer Stelle würde ich die Pläne einsehen.« Es war ihr ernst damit.

»Vielen Dank!«, explodierte Charlie. »Tut mir Leid, Tom. Ich weiß, dass du hofftest, dieses Haus wäre okay. Aber das ist es nicht.«

Er hob die Hände. »Was ist los? Ist es dir zu einfach? Dann vergiss bitte nicht, dass ich es bezahle.« Charlies Gesicht rötete sich. »Ich habe nichts gegen einfach - aber ich habe etwas dagegen, mein Kind an der M4 großzuziehen.«

»War die M1 besser, an der du mit Jimmy gewohnt hast? Oder die M6, wo du mit Phil gelebt hast?«

Grace hatte nicht beabsichtigt, mit ihrer Offenheit einen Krach zwischen den Verlobten heraufzubeschwören. »Vielleicht ist das mit der Autobahn doch nicht so tragisch. Wenn Sie möchten, sehe ich mir an, wo sie genau verläuft ...«

»Es geht nicht nur um die Autobahn«, fauchte Charlie Tom an. »Der braune Teppichboden ist grässlich, und die Zimmer sind winzig, und es muffelt!« Sie wandte sich Grace zu: »Sie haben Recht - es ist scheußlich.«

»Vielleicht habe ich ein bisschen übertrieben«, erwiderte Grace verzweifelt. »Es hat doch einen gewissen Charme...«

»Nein, nein - ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen. Ihre Ehrlichkeit hat mich gerettet!«, rief Charlie.

»Na wunderbar.« Tom seufzte und sagte mit einer Grimasse zu Grace: »Zu viele Talkshows im Nachmittagsfernsehen. Seit sie aufgehört hat, in Bars ihren Po zu zeigen, hat sie nicht viel anderes getan als ferngesehen.«

Charlie bedachte ihn mit einem mordlüsternen Blick. »Es waren seriöse Klubs! Darf ich dich daran erinnern, dass wir uns dort kennen gelernt haben?« Und zu Grace sagte sie: »Wenn Sie nicht wären, hätte ich mich beschwatzen lassen, in diese Bruchbude zu ziehen. Mich mit einem solchen Mann hier zu begraben. Einem Mann, der sich nur gut fühlt, wenn er andere niedermachen kann.«

»Ach, wirklich?«, blaffte Tom sie an. »Warum hast du das nicht gesagt, als ich dir letzten Monat diesen Riesenklunker kaufte? Eigentlich solltest du ihn mir unter diesen Umständen zurückgeben.«

Grace bildete sich ein, die Luft knistern zu hören. Mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination beobachtete sie, wie Charlies Gesicht den Ausdruck eines Straßenkämpfers annahm. Gavin rückte verstohlen näher an Grace heran, als Charlies eindrucksvoller Busen noch größer wurde und sie die Fäuste in die Seiten stemmte. Sie war keine Frau, die mit sich spaßen ließ.

»Weißt du was? Das werde ich mit Vergnügen tun«, antwortete sie Tom langsam und akzentuiert, »weil ich es nämlich satt habe, nur für Männer zu leben! Von einem zum anderen zu wechseln und mir einzubilden, dass ich nur mit einem Mann am Arm etwas wert bin, wie jämmerlich und kleinkariert und unsicher er auch sein mag! Mich von Typen wie dir benutzen und missbrauchen und fertig machen zu lassen!«

Sie spuckte ihm die Worte regelrecht ins Gesicht, und er zuckte zurück. »Beruhige dich, Charlie.« Doch sie fuhr fort, als hätte er gar nichts gesagt. »Und ich hätte immer so weitergemacht. Nie den Mut aufgebracht, mich auf eigene Füße zu stellen, nie meine Lektion gelernt - wenn ich heute nicht eine Frau wie Grace kennen gelernt hätte.«

»Wie bitte?«, fragte Grace verdattert. Charlie schaute sie tiefbewegt an. »Eine Frau, die sich gerade von ihrem Mann getrennt hat. Eine Frau, deren Kinder weit weg in Florida sind!«

»Das stimmt nicht ganz ...«

»Eine Frau, die heute früh am liebsten weinend im Bett geblieben wäre, aber aufgestanden ist, um uns diesen Bunker hier zu zeigen.«

»Wenn ich vielleicht ein, zwei Punkte klarstellen dürfte...«

»Sieh dir diese Frau an!«, befahl Charlie ihrem Tom, und er gehorchte. »Eine Frau, die uns diesen Bunker eigentlich schmackhaft machen sollte. Aber das hat sie nicht getan! Und dabei würde sie die Provision dringend brauchen, denn sie lebt in Scheidung und kann sich offenbar nicht einmal etwas Anständiges zum Anziehen leisten.« Aller Augen richteten sich auf Mrs Carrs rotes Kleid und die abgestoßenen Laufschuhe, die darunter hervor spitzten. »Sucht sie händeringend einen Mann, der sich um sie kümmert? Nein!« Tränen der Bewunderung glänzten in Charlies Augen. »Sie steht ihre Frau, allein und sich selbst treu. Das habe ich nie getan. Sie ist ein leuchtendes Beispiel für uns alle!«

Es fehlte nur ein Tusch, um diese Lobeshymne würdig zu beenden. Alle sahen sie erwartungsvoll an, und Grace überlegte, ob sie eine kleine Rede halten sollte. Oder vielleicht ein Rad schlagen oder so was. Schließlich räusperte sie sich und fragte: »Möchte jemand die elektrische Wäschemangel sehen?«

Tom schaute Charlie flehend an. »Wollen wir?«

»Nein!«

»Du liebst doch elektrische Wäschemangeln.«

»Es ist vorbei, Tom. Nimm deinen Ring und geh nach Birmingham zurück.«

Er rang in stiller Verzweiflung die Hände, als sie den protzigen Verlobungsring vom Finger drehte und ihm hinhielt. »Adieu.«

»Charlie ...«

»Hau ab!«

Er schien einzusehen, dass jedes weitere Wort vergebens wäre, zog die Autoschlüssel aus der Tasche und ging mit hängenden Schultern zur Tür hinaus. Einen Moment lang standen die Zurückbleibenden wie erstarrt. Wie zur Unterstreichung der Atmosphäre war plötzlich das Ticken einer Uhr zu hören.

»Wow!«, stieß Charlie schließlich hervor. »Komm her, Schätzchen.«

Sie breitete die Arme aus, und Gavin begab sich gehorsam hinein. Die Szene schien ihn nicht im Mindesten verstört zu haben. Vielleicht waren ihm derartige Auftritte nicht fremd.

»Es tut mir sehr Leid«, sagte Grace zerknirscht. Sie fühlte sich verantwortlich für die Trennung und entsprechend entsetzlich.

»Das muss es nicht«, beruhigte Charlie sie. »In letzter Zeit hat es oft gekracht zwischen uns. Und welche Konsequenz zog ich daraus? Ich stimmte zu, ihn zu heiraten. War das nicht einfach genial?« Sie fing an zu schluchzen, weinte schwarze Maskaratränen auf Gavins Haare. »Sei mir nicht böse, Schätzchen. Bitte sei mir nicht böse.«

»Bin ich nicht. Ich mochte ihn sowieso nicht«, erwiderte Gavin ungerührt. »Oder einen von den anderen«, setzte er hinzu.

Charlie hob den Kopf und betupfte die geröteten Augen. Mit einem Papiertaschentuch. »Haben Sie vielleicht die Nummer von einer Taxizentrale?«, fragte sie Grace. »Ich glaube, um drei fährt ein Zug nach Dublin. Vielleicht können wir unsere Tickets für den Rückflug nach Birmingham in Zahlung geben.«

»Ich kann Sie zum Bahnhof fahren«, erbot sich Grace in dem Bemühen, etwas wieder gutzumachen.

»Danke - das wäre großartig.« Charlie lächelte sie tränenfeucht an. »Ich dachte, Tom wäre mein Retter, wissen Sie. Endlich konnte ich aufhören, in billigen Klubs zu schuften. Endlich musste ich nicht mehr die Hälfte meines Verdienstes dem miesen Kerl in den Rachen werfen, dem der Schuppen gehörte. Ich dachte, ich hätte es geschafft, jetzt würde mich kein Mann mehr ausnutzen. Aber Tom war genauso er hat es mir nur anders verkauft.«

»Was werden Sie jetzt tun?«, fragte Grace. »In den Klub zurückgehen?«

Charlie warf ihre blonde Mähne nach hinten. »Auf gar keinen Fall! Mit der Szene bin ich durch. Warum sollen die Typen hinter den Kulissen Geld scheffeln, während wir uns vorne von irgendeinem fetten Schwein begrapschen lassen?«

Grace fragte sich, ob all das für Gavins Ohren geeignet war, doch Charlie hatte offenbar keine derartigen Bedenken. »Nein - ich werde einen richtigen Beruf ergreifen. Wenn Sie das konnten, Grace, dann kann ich das auch.« Grace fand diese Schlussfolgerung zwar gewagt, doch sie sagte nichts, denn Charlie hatte wieder zu weinen begonnen.

»Ich habe ihn wirklich geliebt! Verdammter Mist!« In diesem Zustand konnte Grace sie nicht in den Zug setzen. »Was halten Sie davon, wenn wir alle zusammen eine Tasse Tee trinken?«

»Ich bin sicher, Sie haben anderes zu tun«, protestierte Charlie.

Nun ja, das stimmte - aber wie könnte sie ein romantisches Intermezzo mit Adam genießen, während eine Frau vor den Augen ihres Sohnes verzweifelt schluchzte? Noch dazu, wo sie zu dem Desaster beigetragen hatte? Da müsste sie schon ein Herz aus Stein haben! (Außerdem dauerte es ja keine Ewigkeit, eine Tasse Tee zu trinken.) »Das kann warten«, erwiderte sie. »Kommen Sie mit.«
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Als sie den Gartenweg zu Mrs Carrs Haus hinaufgingen, saß Nick auf der Türschwelle. »Gracie!« Misstrauen brandete in ihr auf. Er nannte sie nur »Gracie«, wenn er sich etwas borgen oder eine Anleihe bei ihr aufnehmen wollte.

»Ich habe kein Geld bei mir, Nick«, sagte sie.

Er warf verlegen einen Blick zu Charlie und Gavin. »Ich wollte dich um keines bitten.«

Jetzt packte sie Angst. »Nick - hast du etwas angestellt? Ist das Haus abgebrannt oder so was?«

»Wie kommst du denn darauf?«, empörte er sich. »Du hast dich seit ein paar Tagen nicht blicken lassen, und ich wollte mich nur vergewissern, dass du okay bist.«

Sie hätte ihm gern geglaubt, aber diese Version konnte unmöglich der Wahrheit entsprechen. Es mochte sein, dass er irgendwann vorgehabt hatte, nach ihr zu sehen, doch er hätte sich nie dazu aufgerafft, wenn ihn nicht etwas dazu getrieben hätte. Etwas mehr Nickbezogenes.

Neben ihr zischte Charlie: »Ist er das? Ihr Mann?«

»Nein, nein.«

»Ihr Mann ist in Florida«, erklärte Nick.

»Ja. Ist das nicht ein Jammer?«, seufzte Charlie. Nick schaute sie verdutzt an.

»Ich habe ihr gesagt, sie soll versuchen, die Sache freundschaftlich zu regeln«, erläuterte Charlie Nick. »Aber das fällt schwer, wenn einer so ein richtiger Mistkerl ist.«

»Was ...«, begann Nick.

»Wenn man ihm am liebsten ein langes Messer in den Bauch rammen und es darin umdrehen möchte, bis er quiekt wie ein Schwein«, fuhr Charlie fort. »Oder ihm mit bloßen Händen seine Kronjuwelen abreißen und in einen Bottich mit Säure schmeißen!«

Nick fuhr entsetzt zurück. Charlie brach wieder in Tränen aus.

Graces Hoffnungen auf ein Abschiedstreffen mit Adam verflüchtigten sich zusehends, und so sagte sie zu Nick: »Wie du siehst, geht es mir gut. Es ging mir nie besser! Und ich komme heute Nachmittag nach Hause. Also ...« Wie sollte sie das höflich formulieren? »...kannst du in aller Ruhe zu deinen Computerlehrbüchern zurückkehren. Wie geht es denn voran?«

Er scharrte unbehaglich mit den Füßen. »Kriege ich nicht mal eine Tasse Tee?«

»Nein.«

»Nein?«

»Nein. Ich kann das nicht machen. Es ist doch nicht mein Haus.«

»Oh, das hätten Sie sagen sollen!«, mischte Charlie sich ein. »Dann werden wir auch nicht bleiben.«

»Sie sind zum Tee eingeladen?« Nick schaute Charlie tief gekränkt an.

Grace hob gottergeben die Hände. »Okay, okay! Tee für alle. Warum nicht?«

Sie ging voran ins Haus, und dann saßen die drei Besucher schweigend am Küchentisch und betrachteten die an der Wand aufgereihten Porzellanenten, während Grace in großen Bechern Tee servierte und eine abgelaufene Cokebüchse für Gavin fand. »Ach. das tut gut«, seufzte Charlie.

»Sie sagen es«, pflichtete Nick ihr bei. »Ich habe seit zwei Tagen keinen Tee getrunken.«

Grace schaute ihn an. »Warum denn nicht?«

Wieder scharrte er mit den Füßen. »Ach, ich wollte einfach kürzer treten, weniger Koffein, du weißt schon ...«

»Nick!«

»Okay! Es gibt da ein ... ein Problem mit dem Strom.«

»O Gott!«

»Es war nicht meine Schuld! Er war plötzlich weg! Und die Leute vom E-Werk wollten gleich kommen, aber sie waren noch immer nicht da.«

»Na großartig!« Jetzt käme sie also in ein Haus ohne Strom zurück.

Charlie holte eine Schachtel Silk Cut aus ihrer Handtasche, die extralangen. »Möchten Sie?«, fragte sie Nick.

»Ich sollte eigentlich nicht«, erwiderte er und nahm eine. »Ich bin nämlich Sänger, wissen Sie. Na ja - ich war es.«

Wie immer tat das seine Wirkung. Grace gab alle Hoffnung auf, die Gesellschaft loszuwerden, als sie den Blick von Charlie und Gavin sah. Niemand hatte Grace jemals so angeschaut. Außer Adam.

»Ich wusste es!«, rief Charlie. »Nicht, dass Sie Sänger sind aber ich kannte Ihr Gesicht!«

Nick beugte sich vor. »Tatsächlich?«

»Als ich Sie sah, dachte ich mir gleich, das ist ein Prominenter!«

»Sie kennt alle Prominenten aus den Zeitschriften«, erklärte Gavin stolz. »Einmal hat sie an einer Tankstelle Adam Ant erkannt - stimmt‘s Mum? Sogar ohne Make-up.«

»So prominent bin ich nicht«, gestand Nick, setzte jedoch eilends hinzu: »Zumindest nicht in England. Obwohl wir in den Neunzigern da drüben ziemlich bekannt waren. 1991, um genau zu sein. Wann kam ›Dead Dingos‹ in die Charts, Grace?«

»In der ersten Septemberwoche.« Sie musste sich sehr beherrschen, um nicht anzumerken, dass die Scheibe in der zweiten Septemberwoche bereits wieder rausgeflogen war.

»Ich glaube nicht, dass ich den Song kenne ...«, sagte Charlie nachdenklich.

»Er war eine Auskoppelung von unserem Album Hell and Back. Im Stil der Stones. Aber echter, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Der Trick funktionierte. Mit der Erwähnung der Stones schaffte er es, jeglichen Zweifel an seinem Status als Rocklegende zu zerstreuen.

»Kennen Sie Mick Jagger?«, erkundigte sich Gavin aufgeregt.

»Nicht näher«, antwortete Nick in wundervoll gespielter Bescheidenheit. »Aber ich habe ihn mal auf einer Party getroffen. Er ist ein netter Bursche. Ganz normal.«

»Charlie hat das Haus nicht gefallen«, sagte Grace laut. »Franks Haus, meine ich.« Vielleicht würde Charlie Nick ja daraufhin von Ihrer, Graces, Tapferkeit erzählen und davon. dass sie ein leuchtendes Beispiel für die Frauen dieser Welt darstellte. Vielleicht würde Adam ja gerade rechtzeitig hereinkommen, um es zu hören.

»Oh, bitte reden wir nicht mehr davon!« Charlie stieß ein kleines I›achen aus und wandte sich wieder Nick zu. »Sind Sie je im Wembley aufgetreten?«

Grace, die mit ihrem Teebecher am Spülbecken lehnte, spürte sich blass werden. Sogar das Seidenkleid schien seinen Schimmer zu verlieren. Sie fühlte sich in ihre Teenagerzeit zurückversetzt, als sie im Hintergrund herumlungerte, während Nick mit seinen Freunden probte und sie nur wegen der Einstellung der Bässe ansprach oder auf die Möglichkeit einer kleinen Erfrischung. Nick lehnte sich zurück und zog nachdenklich an seiner Zigarette. »Im Wembley? Lassen Sie mich nachdenken...«

»Ihr seid nie im Wembley aufgetreten«, sagte Grace laut und deutlich. »Du bist überhaupt noch nie im Wembley gewesen. Und Mick Jagger hatte die Party schon verlassen, als du ankamst.«

Sie stieß sich vom Spülbecken ab und hörte im Hinausgehen, wie Nick seine Ehre zu retten versuchte, indem er behauptete, dass er Mick auf einer anderen Party getroffen hatte, dass es schwierig sei, die ganzen Feten auseinander zu halten.

Grace stieg in den ersten Stock hinauf, zog ihr Bett ab, faltete die Decken ordentlich zusammen und legte sie in den Schrank. Dann hängte sie Mrs Carrs Seidenkleid weg und zog wieder ihr sportliches Outfit an, das inzwischen auf der Leine getrocknet war. Im Bad machte sie die Hände nass und strich damit über ihre Haare. Im Schränkchen fand sie Puder und überdeckte damit den Glanz auf ihrer Nase. Als sie damit fertig war, war ihr Ausnahmezustand ihr nicht mehr anzusehen. Eine adrette, langweilige Frau schaute ihr aus dem Spiegel entgegen. Eine Allerweltsperson.

»Wem versuchst du etwas vorzumachen?«, fragte sie ihr Spiegelbild. Sie war eine vierunddreißigjährige Mutter mit ersten Fältchen und einem Job bei einem Immobilienmakler. Sie konnte natürlich barfuß in einem verschlafenen Städtchen auf dem Land herumlaufen und so tun, als sei sie eine CIA-Agentin ohne irgendeine Bindung, doch am Ende musste sie in ihr sorgfältig aufgebautes Leben zurückkehren, ein Leben, in dem es viele Menschen gab, die Verpflichtungen bedingten, und in das sie viele Emotionen gesteckt hatte, und daraus auszubrechen würde nur zu Kummer führen. Und außerdem hatte sie nichts Besseres in Aussicht.

Als sie mit den benutzten Handtüchern aus dem Bad kam sie würde noch eine Maschine laufen lassen müssen -, stand Adam vor ihr.

»In der Küche sitzen fremde Leute«, beschwerte er sich.

»Ja.«

»Sie lachen und rauchen und trinken Bier.«

»Ich habe ihnen kein Bier gegeben.« Das musste Nick irgendwo gefunden haben. Er war in dieser Beziehung der reinste Spürhund.

Adam musterte sie von oben bis unten. »Warum hast du wieder diese Sachen an?« Es war ihm anzusehen, dass sie ihm nicht gefielen.

»Weil ich mich nun mal so anziehe«, erwiderte sie gelassen.

»Deine Sommersprossen sind weg!«, empörte er sich. »Was hast du da für Zeug im Gesicht?«

»Make-up. Würde es dir etwas ausmachen, jetzt zu gehen?«

»Was?« Er schaute sie fassungslos an.

»Ich muss das Haus in Ordnung bringen, bevor Mrs Carr morgen kommt«, erklärte sie nüchtern. »In Pensionen ist es üblich, um elf Uhr vormittags die Zimmer zu räumen. Darüber bist du schon weit hinaus.«

»Lass den Blödsinn, Grace. Ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung.«

»Hatten wir die?« Sie bemühte sich um eine neutrale Miene. »Nun, ich kann sie leider nicht einhalten, weil ich nach Dublin zurückmuss.«

Er schaute sie lange schweigend an und sagte dann: »Wir haben noch nichts Illegales getan.« Sie spürte ihre Wangen unter dem Puder heiß werden.

»Natürlich haben wir das nicht! Das wollte ich auch nicht andeuten! Ich meine, wir haben uns nur geküsst! Ich meine nicht ›nur‹ ...« Sie rang nach Luft. »Ich will damit sagen, dass Küssen in diesem Land nichts Illegales ist. In anderen Ländern ist das sicherlich anders - in manchen Kulturen wird es nicht gern gesehen, wenn Verheiratete Sex mit Partnern haben, die nicht ihre sind -, aber in Irland gibt es da von oben keine Beschränkungen. Moralisch gesehen ist die Sache nicht ganz einwandfrei, aber vom Gesetz her sind wir im grünen Bereich.«

Adam schaute sie verdutzt an. »Ich sprach eigentlich von Martine, Joey und mir.«

»Oh. Oh!«

Das durfte nicht wahr sein! Graces Knie wurden weich.

Man stelle sich das vor! Da schwafelte sie etwas von Sex mit ihm - sie hatte wirklich und wahrhaftig das Wort Sex ausgesprochen! und er hatte von etwas gänzlich anderem geredet. Er musste ja denken, sie sei besessen von ihm! Aber er schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. Sie war sich nicht sicher, ob sie das als Erleichterung empfand oder kränkte.

»Wir befinden uns noch in der Planungsphase«, erläuterte er

»Von etwas... Illegalem?«, fragte sie. Das Wort war so köstlich, enthielt so viel Gefahr und Nervenkitzel, dass sie ihr Motel-Gefühl erwachen spürte. (Allmählich fragte sie sich, ob es an der Zeit war, sich professionelle Hilfe zu holen.)

»Na ja ... ich denke schon«, gab er zu. »Es ist die einzige Möglichkeit, die Message rüberzubringen. Glaube ich zumindest. Was Martine angeht...« Er verzog abwertend den Mund.

»Welche Message?«, flüsterte Grace.

»Du meinst, du hast uns im Café nicht zugehört?«

»Nein.« Sie dachte an seine Gewohnheit, ständig die Schuhe auszuziehen. »Wir reden hier doch nicht über Religion, hoffe ich.«

»Guter Gott, nein!« Er schaute sie beunruhigt an. »Sehe ich vielleicht wie so ein durchgeknallter Jesusapostel aus?«

»Nein, nein.« Im Moment sah er wie ein Leckerbissen aus. Der Fußmarsch aus der Innenstadt hierher in der Hitze hatte seiner Haut einen feuchten Glanz verliehen, mit dem andere Männer schlicht unappetitlich verschwitzt gewirkt hätten. Bei ihm weckte der Schweißfilm den Wunsch in ihr, an ihm zu lecken wir an einem Eis am Stiel.

»Also - worum geht es?«, wollte sie wissen.

Er trat dichter an sie heran. Sein Atem roch nach Kaffee und Minnies Apfelstreuselkuchen. »Das ist eine hochbrisante Information.«

Illegal und hochbrisant. Sie begann vor Aufregung zu hecheln wie ein Hund. »Du kannst mir vertrauen«, brachte sie mühsam heraus.

Er nahm sie bei der Hand - sie wäre fast ohnmächtig geworden -, führte sie über den Flur in sein Zimmer und schloss mit dramatischem Nachdruck die Tür hinter ihnen. Sie dachte, er würde sie küssen, hob ihm ihr Gesicht entgegen und hoffte inständig, dass ihre Lippen durch die Hitze nicht zu spröde und trocken geworden waren. Er ließ sie stehen und begann sich eine Zigarette zu drehen.

»Willst du auch eine?«

»Ah ... nein, danke.«

»Klug von dir. Ich wünschte, ich hätte nie damit angefangen«, sagte er düster.

Die Luft war raus, die Situation entzaubert. In Grace stieg der Verdacht auf, dass sein illegales Unterfangen eine Enttäuschung für sie sein würde. Was könnten ein paar Rucksacktouristen auch schon Böses anrichten? Würde er ihr irgendeinen Kreditkartentrick gestehen? Oder einen gerissenen Plan, um die Irish Rail zu betrügen? »Adam - hat das, was du mir da erzählen willst, vielleicht etwas mit Banken zu tun?«, fragte sie hoffnungsvoll. Vielleicht könnte sie ihm ja ein paar Tipps geben. Immerhin hatte sie bereits Diebstahlserfahrung.

Er stieß ein bellendes Lachen aus. »Kapitalistin bis ins Mark, was?«

»Ach, halt den Mund.« Sie wandte sich zum Gehen.

»Grace! Warte!« Er schien überrascht von ihrer Reaktion. »Es tut mir Leid, okay?«

Sie drehte sich zu ihm um. »Es tut dir überhaupt nicht Leid. Immer stellst du mich als bedeutungslosen Menschen hin, der ein bedeutungsloses Leben führt!« Der Gipfel der Beleidigung war, sie in sein Zimmer mitzunehmen und, anstatt über sie herzufallen, sich in aller Ruhe eine Zigarette zu drehen!

»Ich habe nie gesagt, dass du bedeutungslos seist«, protestierte er.

»Dann eben selbstsüchtig. Gierig. Nur weil ich nicht das Studium geschmissen habe, um meinen Zorn über die Missstände zu dokumentieren, und nicht bei jeder Gelegenheit gegen das System aufbegehre. Nur weil ich nicht mit einer Trendfrisur herumlaufe und mich über Leute mokiere, die Häuser verkaufen!«

»Du verkaufst Häuser?« Er schaute sie an, als hätte sie ihm gerade eröffnet, dass sie auf Schulhöfen Crack an Kinder verhökerte.

»Ja!«, bestätigte sie mit hoch erhobenem Kopf und fester Stimme. »Hunderte! Tausende! Was hast du denn gedacht? Dass ich einen reichen Mann habe, der zu Hause sitzt und mich finanziert, während ich mir in Frühstückspensionen die Zeit vertreibe?« Offensichtlich hatte er genau das angenommen. »Wie jeder andere Mensch auf dieser Welt - na ja, abgesehen von dir - habe ich einen Job. Ich verdiene Geld. Wovon das meiste natürlich für die Renten anderer Leute draufgeht. Und für Arbeitslosenunterstützung und Krankenhausbetten für alte Frauen mit Fußverletzungen.«

»Es war deine Entscheidung, Grace.«

War es das? Ja, wahrscheinlich. Jedenfalls gab es niemand anderen, den sie dafür verantwortlich machen konnte.

»Entschuldige, dass ich nicht für meine Prinzipien lebe, Adam. Ich kann es mir einfach nicht leisten.«

»Meinst du, ich kann das?«, fuhr er sie an. »Ach, geh nach Hause, Grace.«

»Was?«

»Steig in deine Angeberkutsche da draußen und geh in dein Steuerzahlerleben zurück. Da wolltest du doch sowieso grade hin, als ich reinkam und dich abfing, stimmt‘s?«

»Du hast mich nicht ›abgefangen‹. Ich hätte auf dich gewartet.«

»Lügnerin. Wahrscheinlich hättest du dich drüben bei Frank versteckt, bis ich weg gewesen wäre, und dann hier für Mrs Carr klar Schiff gemacht.«

Graces Wangen wurden warm. Der Gedanke war ihr gekommen. »Ich wollte dir eine Nachricht hinterlassen.« Das wollte sie wirklich.

»Eine Nett-dich-kennen-gelernt-zu-haben-Nachricht?«

»Ahhh ...«

»Eine Verpiss-dich-Nachricht, möchte ich wetten.« Seine übliche Coolness war verpufft, und seine Sonnenbräune sah nicht mehr so gesund aus.

»Oh, Adam«, sagte sie. »Ich fand einfach, dass es keinen Sinn hätte, sich noch mal zu treffen. Auf diese Weise ist die Sache sauberer.«

»Sauberer.«

»Ich dachte ...«

»Sauberer? Was zum Teufel soll das heißen?«

»Okay, vielleicht hätte ich ein anderes Wort wählen sollen.« Sie holte tief Luft. »Hör zu. Was gestern Abend passiert ist, war...«

»Bitte sag jetzt nicht, dass es ›nett‹ war.« Er nahm einen so tiefen Zug aus seiner Zigarette, dass sie ernsthaft um seine Lungen fürchtete.

»Wir waren allein. Wir tranken Wein. Es passierte. Ich meine nur, dass es besser ist, die Dinge nicht noch mehr zu komplizieren.«

Er stieß in einem langen Strom Rauch aus und sah sie durch den weißen Nebel an. »Bloß nichts riskieren, was? Ein Kuss ist gerade noch drin, aber mehr würde Probleme machen, und das wollen wir nicht, stimmt‘s?« Sie antwortete nicht.

»Was ist los, Grace? Warum hast du solche Angst davor, dich auf jemanden einzulassen? Fürchtest du, dass jemand vorbeikommt und dir auf die Finger haut, weil du dein Leben genießt?«

»Wie kommst du darauf, dass ich mich auf dich einlassen möchte?«

Sie hatte ihn damit in seine Schranken weisen wollen. Es gefiel ihr nicht, wie sie sich in seiner Gegenwart fühlte. Ständig stichelte er und stellte sie in Frage. Er tat sich leicht. Er hatte niemanden auf der Welt außer einer Freundin, und die erwartete offenbar keinerlei Rücksicht von ihm.

»Wenn du das nicht möchtest - warum bist du dann noch hier?«, fragte er.

Stille. Und dann scholl plötzlich Gelächter aus der Küche herauf. Grace fragte sich, ob Nick und Charlie vielleicht ihr Gespräch mit anhören konnten und sich da unten totlachten: Grace und ein Zwanzigjähriger! Grace, der in einer heruntergekommenen Pension Sex angeboten wurde!

Nun, ja, in der Tat!, antwortete sie ihnen allen trotzig. Dass sie nur eine Seite von ihr kannten, bedeutete nicht, dass sie keine zweite hatte. Wenn diese auch noch in den Kinderschuhen steckte und sich einstweilen in einer Amateurladendiebin mit Karriereambitionen in der Juristerei oder der Pornofilmindustrie erschöpfte. So charakterisiert klang sie richtig interessant, dachte sie. Oder sie könnte es zumindest sein.

»Also, was ist«, fragte er spöttisch. »Bleibst du oder gehst du?«

»Ich bleibe.«

»Was?« Ihre Entschlossenheit verblüffte ihn sichtlich.

»Ich sagte, ich bleibe. Ich möchte mich auf dich einlassen.«

»Ahhh ... okay ...«

»Korrumpiert werden.«

»Lass uns das nicht zu wörtlich nehmen ...«

Sie setzte ihm den Zeigefinger auf die Brust und stieß ihn rückwärts aufs Bett. »Ich hoffe, du enttäuschst mich nicht.«

Er schaute unsicher zu ihr auf. Das geschah ihm Recht.

Auf der Heimfahrt dachte Julia über geplatzte Rohre nach. Frank hatte sie oft gewarnt, dass ein Rohrbruch ungeahnte Schäden anrichten könnte. Er erzählte ihr von einem Fall, bei dem das Wasser so hoch gestiegen war, dass die Familie sich nur noch durch die Flucht in einem Boot hatte retten können. Julia wusste nichts über Rohrbrüche, außer dass man immer irgendwo das Wasser zudrehen sollte. Am Haupthahn - ja, das war‘s. Dann wurde ihr klar, dass sie keine Ahnung hatte, wo in ihrem Haus sich der Haupthahn befand.

Sie benahm sich albern. Es war doch gar nicht Winter. Zu dieser Jahreszeit musste man keine Rohrbrüche befürchten.

Dann fiel ihr die Drossel ein, die sich vor drei Jahren im Sommer ins Wohnzimmer verirrt hatte, als sie übers Wochenende weg waren. Sie musste panisch herumgeflogen sein, denn sie hatte eine Blutspur auf den Möbeln hinterlassen, bevor sie neben einem Stuhl verendete. Julia war sich plötzlich ganz sicher, dass sie am Tag der Schießerei das Panoramafenster offen gelassen hatte. Was, wenn wieder ein Vogel hineingeflogen war?

Andere Dinge stürmten auf sie ein, furchteinflößende Dinge ... die lockere Dachbodentür, die im Fall eines Sturms heute Nacht vielleicht zuschlagen würde; der optische Bewegungsmelder im Garten, der schon seit Ewigkeiten kaputt war und sich nicht einschalten würde, um sie vor Eindringlingen zu warnen; die unebenen Dielen im Wohnzimmer, über die sie vielleicht im Dunkeln stolpern würde, und dann würde sie im Fallen ihre Krücken verlieren und könnte nicht zum Telefon, um Hilfe zu holen ... »Sie hat das nicht so gemeint, weißt du«, sagte Michael neben ihr.

Julia schrak aus ihren Gedanken hoch. »Wie bitte?«

»Gillian. Sie sagte das nur so in der Hitze des Gefechts.« Menschen wie Gillian sagten niemals etwas nur so in der Hitze des Gefechts. Sie legten sich vorher alles sorgfältig zurecht und hoben es für den richtigen Moment auf. Eiskalt. Ja, das war sie.

»Es ist mir egal, ob sie es so gemeint hat oder nicht. Ich werde jedenfalls gut allein zurechtkommen«, erklärte Julia energisch.

Michael seufzte. »Wie willst du allein zurechtkommen? Du bist frisch operiert, um Himmels willen. Es ist doch ganz selbstverständlich, dass wir uns um dich sorgen.«

»Es tut mir Leid, dass ich allen solche Ungelegenheiten bereite«, erwiderte sie steif.

»Oh, Mammy. Es ist einfach an der Zeit, der Tatsache ins Gesicht zu sehen, dass du keine junge Frau mehr bist.«

Ein Leichenwagen bog aus einer Seitenstraße ein und setzte sich vor sie. Na, wunderbar. Julia versuchte, ihren Blick von dem Sarg abzuwenden. Das könnte sie da drin sein, wenn sie die Tabletten geschluckt hätte. Sie war so weit gegangen, sich ihren eigenen Nachruf auszudenken - er war recht dramatisch ausgefallen -, doch sie hatte sich nicht überwinden können, sich in ihrer Phantasie in einen Sarg zu legen. Diese Vorstellung hatte etwas Unappetitliches. Schließlich war die nächste Station eine tiefe Grube, in der eine Horde hungriger Würmer lauerte. Tod. Er war allgegenwärtig. Wie hatte sie sich so danach sehnen können?

»Wie auch immer«, fuhr Michael fort, »ich sage dir jetzt, wie wir es machen werden.«

Wieder holte Julia ihre Gedanken in die Gegenwart zurück und zu der aktuellen Situation, die immer noch so auszusehen schien, dass sie für alle ein Problem bedeutete. »Ich schaue jeden Tag auf dem Weg zur Arbeit bei dir herein und auf dem Heimweg ebenfalls, okay? Und wenn möglich auch in der Mittagspause. Ich behaupte dann im Büro einfach, ich müsste zu einer Besprechung oder so.«

»Ich will nicht, dass du dich meinetwegen derart unter Druck setzt.« Sie begann, sich schuldig zu fühlen.

»Wir werden eine Haushaltshilfe für dich besorgen. Ich kümmere mich gleich nachher darum, wenn ich dich abgesetzt habe.«

»Das ist nicht nötig. Wenn ich jemanden brauche, kann ich mir selbst jemanden suchen.«

»Wie willst du das denn machen? Du gehst an Krücken. Du kommst nicht einmal zum Supermarkt, um dort einen Zettel ans schwarze Brett zu hängen. Und Auto fahren kannst du auch nicht.«

Wieder stieg dieses schreckliche Gefühl drohenden Unheils in ihr auf, und sie wollte, dass er aufhörte, ihr alles vorzuhalten, was sie nicht mehr tun konnte, und alle Gefahren, die auf verletzte, allein lebende, ältere Frauen lauerten.

Plötzlich fiel ihr auf, dass sie die Hauptstraße von Hackettstown entlangfuhren. In einer Minute wäre sie zu Hause. »Ich will niemand Fremden in meinem Haus«, erklärte sie. Vor ihrem geistigen Auge erschien wieder der tote Vogel, auf dem blau schillernde Schmeißfliegen herumkrochen.

Michael bog in die Bridge Street ein. »Du willst niemanden bei dir haben, und du willst nicht bei uns wohnen«, sagte Michael in gereiztem Ton. »Was willst du, Mammy? Wir haben alles versucht, um es dir recht zu machen, aber du bist mit nichts einverstanden.«

Ihr Haus kam in Sicht. F2s sah alt und hinfällig aus und ungeliebt.

»Ich habe niemanden gebeten, es mir recht zu machen«, antwortete sie. Der zerbrochene Fensterladen im ersten Stock wirkte plötzlich ein wenig bedrohlich, und sie hatte Angst, dass sie in Tränen ausbrechen könnte. Michael lenkte den Wagen mit Schwung in die Einfahrt und schaltete die Zündung aus. »Es ist einfach lachhaft!«, erregte er sich. »Du kannst unmöglich allein leben, solange du auf die Krücken angewiesen bist. Bleib wenigstens bei uns, bis dein Fuß geheilt ist. Dann kannst du immer noch hierher zurück.«

»Ich habe andere Pläne«, eröffnete sie ihrem Sohn.

»Was für Pläne?« Oje, jetzt saß sie in der Falle. »Redest du von dem Burschen da drüben? Diesem Frank? Den du erschießen wolltest? Der soll sich um dich kümmern?«

Julia ballte hilflos die Fäuste. »Nein ...«

»Wer dann?«

Sie wurde von einer Zigarettenkippe gerettet, die auf der Kühlerhaube landete. Sie kokelte einen Moment fröhlich auf dem Lack und verlosch dann mit einer kleinen Rauchwolke.

»Wo kam die denn her, zum Teufel?«, fragte Michael verblüfft.

Sie ließen den Blick wandern, um den Übeltäter aufzuspüren, und entdeckten, dass das Panoramafenster sperrangelweit offen stand.

»Einbrecher«, stieß Michael hervor. Er wurde blass.

Doch gleich darauf schwappte ein Gelächterschwall aus dem Haus ins Freie. Einbrecher mit Humor? Julia hielt den Atem an. Zu ihrem Erstaunen verspürte sie nicht die geringste Angst.

Jetzt kam noch ein anderes Geräusch dazu. Musik. »Sie lassen deinen alten Plattenspieler laufen, Mammy!«, ereiferte sich Michael. »Die trauen sich was!«

»Elvis«, murmelte Julia. Sie fühlte sich auf einmal jahrzehnteweit zurückversetzt zu den Partys, die sie und JJ zu veranstalten pflegten. »Heartbreak Hotel«. Das hatte sie seit einer Ewigkeit nicht gehört.

»Ich glaube, das sind eher Hausbesetzer als Einbrecher«, sagte Michael neben ihr.

»Ja, ja, sei still!« Sie wünschte, jemand da drinnen würde die Musik lauter machen.

Plötzlich öffnete sich die Eingangstür und eine nach Flittchen aussehende blonde Frau kam aus Julias Haus. Sie hielt eine Flasche Apfelwein in einem Arm und hatte den anderen um einen hoch gewachsenen, schlaksigen Burschen in engen Nappalederhosen und mit ungepflegter Mähne gelegt. Er trug eine Gitarre über der Schulter. »Daddys Gitarre!«, stammelte Michael entsetzt. »Sie haben sie gestohlen!«

»Ich glaube, sie leihen sie sich nur aus.« Julia schaute dem Paar nach, das über den Rasen schlenderte. Der Mann begann eine Melodie zu spielen. Er machte seine Sache gar nicht schlecht. Die Frau drapierte sich dekorativ auf dem Rasen.

»Ich werde die Polizei rufen«, erklärte Michael grimmig. »Sie werden die beiden da auf der Stelle verhaften.«

Doch da kam noch jemand aus dem Haus: ein Junge mit wallenden Haaren, der ein Snickers aß.

»Gavin!«, rief die Frau auf dem Rasen und winkte ihm zu.

Michael rutschte auf seinem Sitz nach unten. »Vielleicht ist eine ganze Horde da drin! Es wäre zu gefährlich, denen allein gegenüberzutreten. Wir fahren jetzt zur Polizei!« Doch als der Lederhosentyp sich eine Zigarette anzündete, konnte Michael sich nicht zurückhalten. Wütend drückte er auf die Hupe, kurbelte das Fenster herunter und rief hinüber: »Du hast den Lack auf meiner Motorhaube verbrannt, du Strolch!«

»Tut mir Leid, Mann.«

Michaels Augen drohten aus den Höhlen zu springen. Er hupte noch einmal wütend und streckte dann die Hand nach dem Zündschlüssel aus. »Warte, Michael«, bat Julia.

Offenbar von dem Tumult angelockt, kam ein weiterer junger Mann aus dem Haus. Er sah ein bisschen aus wie die Rapper auf MTV mit seinen Dreadlocks, und er war halb nackt. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er zu ihnen herüber.

Dann erschien eine Frau hinter ihm. Sie strich sich die Haare und ihre Kleidung glatt, und es lag ein Leuchten auf ihrem Gesicht. Vielleicht hatten die beiden ebenfalls getrunken.

Die Frau sagte etwas zu dem jungen Mann und kam dann den Weg herunter. Beim Wagen angelangt, schirmte sie ihre Augen gegen die Sonne ab und schaute durch das offene Fahrerfenster herein.

»Mrs Carr?«, sagte sie mit kleiner Stimme. »Ich dachte, Sie kämen erst morgen nach Hause.« Michael war baff. Julia ebenso. »Du ... du kennst diese Person?«, fragte er seine Mutter.

Sie hatte sie noch nie im Leben gesehen. Oder? Als sie der Frau in die Augen sah, erinnerte sie sich plötzlich, woher sie sie kannte: aus ihrer Küche, wo sie sie in den Fuß geschossen hatte! Die Frau, der sie ihre Qualen verdankte, hatte sich in ihrem Haus breit gemacht und veranstaltete auch noch eine wilde Party!

Ein Wort von Julia, und die Polizei würde zum zweiten Mal in einer Woche in der Bridge Road erscheinen. Die Frau schien Julias Gedanken zu lesen, denn in ihrem Blick lag die stumme Bitte, nichts zu unternehmen. Nun, wenn Julia Grace Tynan retten sollte, dann wäre es nur recht und billig, wenn Grace Tynan sie rettete.

»Natürlich kenne ich sie«, antwortete Julia ihrem Sohn. »Das ist Grace - die Frau, die sich um mich kümmern wird. Ist es nicht so, Grace?«

Für einen Sekundenbruchteil schätzten die beiden Frauen einander mit einem Blick ab. Dann bestätigte Grace: »Ja, so ist es.«

»Soll das heißen, dass das schon seit längerem vereinbart ist?«, fragte Michael ungläubig.

»Nein, wir sind kurzfristig übereingekommen«, antwortete Grace leichthin. Julia war voller Bewunderung. Sie würden gut miteinander auskommen.

»Du kannst jetzt nach Hause fahren, Michael«, sagte Julia und stieß die Beifahrertür auf. »Und richte Gillian aus, dass ich meine Meinung nicht ändern werde.«

Grace war augenblicklich zur Stelle, um Julia aus dem Wagen zu helfen, die Krücken in Position zu bringen und die Reisetasche vom Rücksitz zu holen. Aber ganz so leicht würde sie nicht davonkommen. Julia beugte sich, auf die Krücken gestützt, zu ihr herüber und sagte so leise, dass nur Grace es hören konnte: »Sie werden mir einiges erklären müssen.«
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»Denkst du jemals darüber nach, Grace?«, fragte Natalie drei Wochen später.

»Worüber?«

»Noch ein Kind zu bekommen.«

»Ich?«

»Was ist so komisch daran?«

»Entschuldige. Der Gedanke liegt mir im Moment nur so fern.« Sie stand in Mrs Carrs Küche am Herd und rührte in einem Topf, während sie zu Adam hinausschaute, der auf dem Rasen lag, und überlegte, ob sie an die Fensterscheibe klopfen und ihn bitten sollte, ihr eine Hand voll Basilikum zu bringen. Er würde seinen sonnengebräunten, muskulösen Körper in Bewegung setzen und mit seinen langen Beinen und seinem sexy Lächeln auf sie zukommen ... »Du könntest ohne weiteres noch eins kriegen«, spann Natalie den Faden weiter. »Du bist erst vierunddreißig, und Neil und Jamie sind aus dem Gröbsten raus und machen praktisch keine Arbeit mehr. Sie können dir sogar helfen, wenn das Baby da ist.«

Plötzlich war es das Baby, als wäre es bereits im Werden. »Ich glaube nicht, dass ich noch eins will.«

»Warum nicht? Wir könnten uns nachmittags treffen und gemeinsam in den Zoo gehen und so. Du könntest verhindern, dass ich durchdrehe. Bitte, bitte«, bettelte Natalie und strich mit den Händen über ihren riesigen Ballonbauch.

»Rosie!«

Drüben an der Tür war die zweijährige Rosie dabei, methodisch den Inhalt von Natalies Handtasche durch Mrs Carrs Katzenklappe zu schieben.

»Dann soll ich also dir zuliebe ein Baby bekommen, ja?«, sagte Grace.

»Und Ewan zuliebe. Ich wette, er hätte gern noch ein Kind.« Ewan hatte bei seinem Anruf aus Florida gestern Abend nichts von einem Kinderwunsch verlauten lassen. Im Gegenteil. Er hatte geklagt, dass er sich nach erwachsener Gesellschaft sehne, und daraus ließ sich schließen, dass er zumindest im Moment nicht den Wunsch hatte, neues Leben zu zeugen. Und das sagte Grace ihrer Freundin. »Du könntest ihn bestimmt überreden«, meinte Natalie, die nicht so schnell aufgeben wollte.

»Das kann sein - aber warum sollte ich?«

Natalie ließ sich verstimmt auf ihrem Stuhl nach hinten sinken. »Du hast erst vor ein paar Wochen gesagt, dass du nicht ausgelastet seist! Dass du daran dächtest, einen Malkurs zu besuchen.«

»Das war deine Idee - nicht meine. Ich will kein Kind mehr, Natalie.«

Sie hatte das nie laut ausgesprochen - vielleicht war die Entscheidung eben erst gefallen. Es war keine große Sache. Die Entscheidung hing einen Moment lang im Raum, schwebte dann davon und ließ Grace mit einem angenehmen Gefühl der Erleichterung zurück. Verantwortung abzulehnen gefiel ihr, dachte sie.

»Und was willst du dann?«, fragte Natalie in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie Grace für ein selbstsüchtiges Monster hielt.

»Natalie! Rosie hat es geschafft, den Kopf durch die Katzenklappe zu stecken. Wir wollen doch nicht, dass sie geköpft wird, oder?«, sagte Grace freundlich.

»Oh!« Natalie eilte ihrer Tochter zu Hilfe, und das gerade noch rechtzeitig, denn eine Sekunde später flog die Hintertür auf, und Julia kam, auf eine Krücke gestützt, hereingehumpelt.

»Wir haben noch zwei Gäste mehr zum Dinner, Grace.«

»O Julia!« Es waren jetzt schon vierzehn - die meisten davon saßen mit Adam draußen auf dem Rasen. Ihren Mienen nach zu urteilen hielten sie eine Art Kriegsrat ab. »Wenn Sie wollen, koche ich«, bot Julia fröhlich an, und Grace vermutete, dass sie das nur tat, weil sie genau wusste, dass sie nicht beim Wort genommen würde. Ihren bisherigen kulinarischen Leistungen nach war Julia in der Küche nicht gerade ein Ass. Das traf auch auf ihre übrigen hausfraulichen Fähigkeiten zu.

»Wo ist die zweite Krücke?«, erkundigte sich Grace.

»Nörgel, nörgel, nörgel«, sagte Julia kopfschüttelnd zu Natalie. »Etwas anderes höre ich von ihr nicht.«

»Ich habe mich verpflichtet, mich um sie zu kümmern«, hielt Grace ihr vor Augen. Das beinhaltete, dafür zu sorgen, dass Julia ihre Nachsorgetermine in der Ambulanz des Krankenhauses wahrnahm, ihre Medikamente einnahm und früh zu Bett ging. Sich um zwei lebhafte Zehnjährige zu kümmern, war im Vergleich damit ein Klacks, und das hatte sie Ewan auch gesagt, als er im Lauf eines ihrer Telefonate meinte, sie hätte das kleinere von zwei Übeln erwischt.

»Übrigens ist es Zeit für Ihre Übungen«, setzte Grace hinzu.

»Ja, ja, später. Martine wartet auf mich. Bis nachher!« Julia stieß mit ihrer Krücke die Tür auf und ging. Eine herrlich kühle Brise wehte von draußen herein - und die Stimme des Sprechers, der in dem Radio, das im Garten lief, die Nachrichten vorlas.

Die Regierung muss noch entscheiden, ob sie dem umstrittenen Transport von MOX-Kernbrennstoff, der von Japan nach Wales unterwegs ist und am Wochenende irische Gewässer erreichen soll, eine Marineeskorte an die Seite stellt... »Rosie! Du bleibst hier!« Natalie packte ihr Kind und schloss die Hintertür mit einem Fußtritt.

»Sag mal, Grace, was war das eigentlich mit dem Haus von diesem Frank?«

»Was meinst du?«

»Na ja - er hat im Hauptbüro angerufen und sich über dich beschwert.« Sie schaute Grace mit runden Augen an. »Du hast doch nicht wirklich gesagt, dass sein Haus scheußlich sei, oder?«

»Doch, das habe ich«, antwortete Grace fröhlich. Nicht einmal Natalies prüfender Blick konnte ihr die Laune verderben. Der Kaftan, den Julia ihr geliehen hatte, mochte ein wenig zu weit sein, doch der Stoff war herrlich leicht und verschleierte die Tatsache, dass sie keinen Büstenhalter trug. (Man schwitzte im Sommer so mit den Dingern, und sie engten einen ein. Sie wusste nicht, wie sie das all die Jahre ausgehalten hatte. Es war wider die Natur.)

Natalie hatte es noch nicht bemerkt, was überraschend war, denn ihrem scharfen Auge entging normalerweise nichts.

Graces Frisur hatte ihr bereits Anlass zur Kritik gegeben. Nun gut, dass sie Graces Achselhöhlen nicht sehen konnte und die herrlich unrasierten Beine unter dem Kaftan. »Kannst du zum Dinner bleiben?«, fragte Grace. »Es ist ein so schöner Abend, dass wir draußen essen werden.«

»Nein«, antwortete Natalie mit einem Blick in den Garten. »Wohnen all die Leute hier im Haus?«

Grace lachte auf. »Großer Gott, nein. Nur Adam und Charlie und Gavin. Und natürlich übernachtet Nick oft hier, seit er und Charlie sich ineinander verliebt haben.« Auch ihr Blick wanderte zu der Gesellschaft auf dem Rasen hinaus. »Martine - die beiden beim Schuppen sind ihre beiden französischen Freunde - und Joey hast du ja schon kennen gelernt. Sie schlafen alle in Zelten da draußen. Wir sehen sie kaum. Julia hat nichts dagegen, dass sie dort kampieren. Überhaupt nichts. Wer sie sind, weiß ich gar nicht, um ehrlich zu sein, aber Adam kennt sie.«

Natalie bedachte sie wieder mit Dem Blick. Na ja, sie war ein wenig erschrocken, als sie vorhin bei ihrer Ankunft zwei New-Age-Typen auf den Stufen Stew essen sah und ein Skelett in einem Rollstuhl, das eine Tony-Blair-Maske trug. Grace hatte ihr erklärt, dass der Rollstuhl Julia gehörte, die ihn nie benutzte, weil ihr die Krücken lieber waren. Wem Tony Blair gehörte, wusste Grace nicht. Offenbar wollten sie ihn bei der Demonstration mitführen. Sie hatte versäumt zu erwähnen, dass das Skelett aus Kunststoff war, fiel ihr ein.

Vielleicht dachte Natalie gerade ebenfalls daran, denn sie stieß plötzlich hervor: »Ich mache mir Sorgen um dich, Grace!«

»Tatsächlich?« Grace hatte natürlich etwas in dieser Art erwartet, aber nicht mit solcher Heftigkeit. Ihre vernachlässigte Frisur und der Kaftan konnten ihre Freundin doch nicht in einem solchen Maß beunruhigen. »Warum?«

»Warum? Weil du nicht mehr du selbst bist!«

»Inwiefern?« Interessiert schaute sie von der Sauce auf, die wie gewünscht einkochte. Bald wäre es Zeit, Nudelwasser aufzusetzen.

»Schau dich doch an! Du stehst barfuß wie Mutter Erde in einer fremden Küche und kochst für eine Bande von Verrückten einen Riesentopf Essen.«

»Wenigstens würdigen sie es«, erwiderte Grace milde.

»Es geht nicht nur um die Kocherei.«

»Sondern? Es sind meine Haare, stimmt‘s?«, kam Grace ihr zu Hilfe. »Ich finde, sie stehen mir so. Ich wirke weicher damit, meinst du nicht auch?«

»Sie sind verfilzt! Und du trägst keinen BH, Grace!« Also hatte sie es doch bemerkt. Natürlich! Draußen im Garten pflückte Adam Basilikum. Er hatte ihre Gedanken gelesen, der Gute. Manchmal war es richtig unheimlich - wie heute früh, als er ihr Tee ans Bett brachte, bevor sie selbst wusste, dass sie welchen wollte! Und gestern Abend, als sie nach dem Essen erwähnte, dass sie Lust auf etwas Süßes habe, war er wortlos verschwunden und eine halbe Stunde später mit einer Riesenpackung Schokosplittereis aus dem Supermarkt zurückgekommen, die er ihr so stolz präsentierte wie eine Katze eine erlegte Maus.

Kein Mann hatte sie je mit so viel Mühe umworben. Na ja, vielleicht Ewan am Anfang ihrer Bekanntschaft. Sie erinnerte sich noch genau daran, dass er vom Radio eine ganze Kassette mit Lovesongs für sie aufgenommen hatte, um ihr deutlich zu machen, was er für sie empfand. Jetzt fragte sie sich, ob er vielleicht nur zu geizig gewesen war, um eine Platte zu kaufen.

Das war natürlich unfair, doch sie ertappte sich neuerdings häufig dabei, dass sie sich auf seine negativen Eigenschaften konzentrierte, um ihr eigenes Verhalten in seiner Abwesenheit zu rechtfertigen: die widerlichen Saug-Schmatz-Geräusche, die er beim Essen machte, zum Beispiel, oder die Art, wie er ihr die Hand aufs Steißbein legte, als wolle er sie anschieben.

Und wie er seit Jahren immer wieder andeutete, dass sie die Jungen mit ihrer Liebe erdrückte! All die kleinen Seufzer, die gen Himmel geschickten Blicke, wenn sie sich fragte, wo sie sein mochten - und da waren sie bereits fünf Stunden überfällig! In dem Fall würde sich doch jeder verantwortungsbewusste Elternteil Sorgen machen! Aber Ewan schaffte es, mit seinen kleinen Blicken und wegwerfenden Bemerkungen auszudrücken, dass sie eine dieser überbesorgten Mütter sei, die manchmal in seinen Werbespots im Fernsehen vorkamen und grundsätzlich veralbert wurden.

Wie in dem Mikrowellen-Spot letztes Jahr, zum Beispiel. Eine hart arbeitende, fürsorgliche Mutter hatte einen gesunden Auflauf für ihre beiden Kinder gemacht, aber die wollten natürlich Chips. Und wer kommt da genau im richtigen Moment zur Küchentür herein? Dad! Er hat die glorreiche Idee, einen Anruf zu arrangieren, um Mum abzulenken, und kaum dreht sie ihnen den Rücken zu, verfüttern die Kids und Dad den Auflauf an den Hund, machen sich in der Mikrowelle drei Riesenportionen Chips und kichern verschwörerisch, während sie sich den Bauch voll schlagen.

Damals war es Grace nicht aufgefallen, doch jetzt erkannte sie, dass das Drehbuch sich an ihrem Leben zu Hause orientiert hatte. Ihrem gemeinsamen Leben zu Hause, in dem Ewan und die Jungen gegen die langweilige, überfürsorgliche Mum konspirierten. Die Frau in dem Spot hatte ihr sogar ähnlich gesehen! Oh, sie hatte sich noch nie so verraten gefühlt - und das von ihrer eigenen Familie! So benutzt, so der Lächerlichkeit preisgegeben! Die drei saßen in diesem Moment wahrscheinlich in irgendeinem Fastfood-Schuppen, stopften sich mit doppelten Cheeseburgern voll und lachten darüber, wie entsetzt Mum wäre, wenn sie sie jetzt sehen könnte. Sollten sie ruhig! Sollten sie doch durch ihre fettverklebten Adern von Herzinfarkten dahingerafft werden! Sie würde nicht länger ihr Hüter sein!

Plötzlich hob Adam den Kopf und lächelte aus dem Kräutergarten zu ihr herüber. Es war ein Lächeln, das so viel Achtung und Wärme und Zuneigung ausdrückte, dass sie sich am liebsten wie eine Katze zusammengerollt und geschnurrt hätte. Er würde niemals fettigen Chips den Vorzug vor einem ihrer gesunden Aufläufe geben. Als sie sich vom Fenster abwandte, sah sie, dass Natalie sie triumphierend betrachtete. »Siehst du? Genau das meine ich!«

»Was?«

»Es ist, als lebtest du in einer eigenen, kleinen Welt. Du schaust lieber verträumt aus dem Fenster, als mit mir zu reden.«

»Das stimmt nicht.« Obwohl die Aussicht durchaus sehenswert war.

»Nein? Ich habe dir von den vielen Einsparungsmaßnahmen im Hauptbüro berichtet, mich nach Franks Haus erkundigt und dir sogar erzählt, dass Liam das neue Mädchen aus der Buchhaltung bumst. Und du benimmst dich, als interessiere dich das alles nicht mehr.«

»Ich habe Urlaub, Natalie. Vielleicht will ich einfach nicht über die Arbeit sprechen.«

Natalie ließ sich nicht besänftigen. »Du willst auch nicht über Babys sprechen. Und du willst mir auch nicht sagen, was ich zu Pauls Vierzigstem arrangieren soll.«

»Ich habe dir mehrere Vorschläge gemacht.«

»Ja!«, schnaubte sie. »Eine Party in Stonehenge, zum Beispiel.«

»Eins von den Mädchen da draußen sagte, es sei ein echtes Erlebnis. Und nicht teuer.«

Natalie schaute sie an, als habe sie den Verstand verloren. Grace wusste, wenn sie sie nicht beruhigte, würde sie in der Firma herumerzählen, dass ihre Freundin einen Nervenzusammenbruch habe.

»Hör zu, Natalie - ich nehme mir nur die Freiheit zu entspannen. Mein Leben zu überdenken. Mir eine Auszeit zu genehmigen. Das ist kein Verbrechen - es ist sogar höchst gesund. Du solltest es auch mal versuchen.«

»Ach, hör auf!«, rief Natalie. »Du hast eine Dummheit gemacht, nicht wahr?«

»Was?«

»Schau mich nicht so an! Du hast mir doch vor ein paar Wochen am Telefon gesagt, dass du mit dem Gedanken spieltest.«

»Das war ein Witz.«

Natalie musterte sie misstrauisch. »Hast du eine Affäre, Grace?«

Grace lachte auf. Es klang sehr überzeugend. »Wohl kaum«, antwortete sie.

»Was ist es dann?«, bohrte Natalie. »Hast du dich etwa der Gang da draußen angeschlossen?«

»Wen meinst du?«

Natalie deutete mit dem Daumen in Richtung Rasen. »Die Kapitalismusgegner.«

»Sie sind Atomkraftgegner«, stellte Grace klar. Die meisten der Gruppe waren allerdings auch Kapitalismusgegner. Und Vegetarier. Es bei den Mahlzeiten allen recht zu machen, stellte eine echte Herausforderung dar. Natalie beugte sich mit ernster Miene vor und begann mit den Unheil verheißenden Worten: »Bitte fass es nicht als Kränkung auf, was ich dir jetzt sage.«

»Werde ich nicht«, versprach Grace.

»Ich weiß, dass du manchmal das Gefühl hast, zu früh geheiratet zu haben. Dich nicht ausgetobt zu haben. Und ich bin sicher, dass all das hier ...«, sie wedelte mit der Hand angewidert in die Richtung von Graces nackten Füßen, »... ein Versuch ist nachzuholen, was du in deiner Jugend versäumt hast... lachst du mich aus?«

»Nein, nein. Bitte sprich weiter.«

»Ich will dir nur klar machen, dass du andere Möglichkeiten hast, dich selbst zu verwirklichen. Erfüllung zu finden.«

»Wie einen Malkurs, zum Beispiel?«

»Du darfst nicht von einem Extrem ins andere fallen«, ignorierte Natalie ihren Einwurf. »Ich bin sicher, was die jungen Leute tun, ist... lobenswert, aber es wäre doch ein Jammer, wenn du später mit Bedauern auf diesen Abschnitt deines Lebens zurückschautest.«

»Ich habe nicht die Absicht, etwas zu bedauern«, erwiderte Grace entschieden.

Natalies Beunruhigung steigerte sich. »Wenn du schon nicht an dich selbst denkst, dann denk doch wenigstens an deine Jungs! Sie sind in diesem Alter sehr empfindsam. Du möchtest doch nicht, dass sie sich deiner schämen, oder?«

»Dieses Kind liegt längst im Brunnen. Sie schämen sich meiner bereits. Es lebe die Revolution!« Rosie klatschte begeistert in ihre Patschhändchen und gurgelte vergnügt. Natalie verdrehte die Augen, und Grace konnte nur mit Mühe ihr Lächeln verbergen. Sie hatte den letzten Satz bloß gesagt, um ihre Freundin vollends auf die Palme zu bringen.

Aber es war nicht fair, sie so zu piesacken. Natalie sorgte sich um sie. Auf ihre Weise. Grace konnte sich nur schwer vorstellen, dass sie selbst noch vor ganz kurzer Zeit die gleichen starren Ansichten vertreten hatte.

»Reg dich nicht auf, Natalie. Ich mache ja nicht mit bei ihrer Demonstration. Ich habe überhaupt nichts mit ihnen zu tun, wenn du es genau wissen willst - außer dass ich hin und wieder für sie koche. Mich für die Kampagne zu engagieren, wäre mir viel zu anstrengend.« Es war bedeutend angenehmer, in der Nachmittagssonne mit einem der Gartenbücher, die Julia ihr empfohlen hatte, draußen auf dem Rasen zu liegen. Sie hatte gestern ihre ersten Tomaten gepflanzt, und diese Großtat war mit einer Flasche Wein gefeiert worden. Als die Revolutionäre verschwitzt und erschöpft aus der Stadt zurückgetrottet kamen, fanden sie Grace schlafend in einem Liegestuhl vor, wo sie mit offenem Mund Fliegen fing. Was tust du für unsere Sache?, hatte Adam gefragt. Gar nichts, hatte Grace fröhlich geantwortet.

»Wie geht es Ewan und den Jungen?«, wechselte Natalie schließlich das Thema.

»Die amüsieren sich göttlich. Am Sonntag kommen sie nach Hause.«

»Weiß er, dass du nicht zu Hause bist?«

»Wer?«

»Ewan.«

»Natürlich weiß er, dass ich vorübergehend hier wohne, um mich um Mrs Carr zu kümmern.«

»Stört ihn das nicht?«

»Warum sollte es? Er ist doch auch nicht zu Hause, wenn ich daran erinnern darf.«

»Kein Grund, aggressiv zu werden, Grace«, sagte Natalie beleidigt. »Ich habe eine ganz normale Frage gestellt.« Adam kam mit dem Basilikum herein, honigfarben und mit nacktem Oberkörper. Er sah so gesund aus wie eine Milchreklame.

»Hallo, Natalie.« Er hatte sich ihren Namen gemerkt.

»Hallo, Adam«, erwiderte sie den Gruß mit einem koketten Augenaufschlag. Also wirklich! Bei einem so gut aussehenden Mann war sie offenbar bereit, ihre Abneigung gegen »diese Art von Leuten« zu vergessen.

»Und wen haben wir hier?« Adam beugte sich zu Rosie hinunter, deren flinke Finger sofort nach einer seiner Dreadlocks grapschten.

»Rosie«, erklärte Natalie voller Stolz. »Sie ist zwei. Sag Hallo zu Adam, Rosie!« Aber Rosie weigerte sich. Sie weigerte sich überhaupt zu sprechen, was Natalie Sorgen ohne Ende bereitete.

»Entschuldigt mich«, murmelte Grace und trug das Basilikum zum Spülbecken. Es war besser, Adams Nähe zu meiden, denn sie hätte sich am liebsten auf ihn gestürzt, und das würde ihr im Büro unerwünschte Berühmtheit verschaffen.

Sie unterdrückte ein Kichern, und wieder richtete sich Natalies Blick auf sie.

»Ich sagte gerade zu Grace, dass sie allmählich daran denken sollte, nach Hause zu fahren«, meinte Natalie zu Adam, als sei Grace gar nicht da. Jetzt verstand Grace, was Julia gemeint hatte, als sie sagte, sie fühle sich, seit sie sechzig sei, als wäre sie unsichtbar.)

»Du hast nichts dergleichen gesagt«, protestierte sie.

»Aber ich habe es gedacht! Ich kam nur nicht dazu, es auszusprechen.« Natalie wandte sich wieder Adam zu. »Mrs Carr scheint schon ganz die Alte zu sein.«

»Abgesehen von den Nägeln in ihrem Fuß«, warf Grace ein. »Und den Krücken.«

»Muss Grace denn wirklich noch hier bleiben?«, fragte Natalie. »Mrs Carr ist ungefährlich - aber diese Anti-Atomkraft-Gang da draußen auf dem Rasen ...«

»Ich bin ein Mitglied dieser ›Gang‹«, sagte Adam.

»Oh - ja, natürlich!« Um ihren Lapsus wieder gutzumachen, lächelte Natalie ihn strahlend an. »Dann erzählen Sie mal. Was tun Sie eigentlich? Flugblätter verteilen und so was alles?«

»Flugblätter sind selbstverständlich ein Vehikel unserer Kampagne.« Adams Ton war nicht mehr freundlich.

Natürlich verstand Natalie den Wink nicht. »Auf der Uni hab ich auch mal bei so was mitgemacht. Weißt du noch, wie ich dir davon erzählte, Grace? Wir haben uns totgelacht!«

»Sie haben sich über atomare Abrüstung totgelacht?«, fragte Adam. Seine Wangen waren leicht gerötet.

Grace begann leise »I‘m in the Mood for Dancing« zu summen. »Bei uns ging es mehr um Bäume. Darum, die multinationalen Konzerne zu bewegen, damit aufzuhören, sie zu fällen, um Cornflakesschachteln daraus zu machen. Oder Haushaltspapier. Das war zu unserer Zeit das große Thema. Für ein einziges Blatt Haushaltspapier mussten fünf Bäume dran glauben oder so.« Sie runzelte die Stirn. »Halt mal das erscheint mir aber sehr viel. Vielleicht wurden auch aus einem Baum fünf Tücher gemacht? Und eine Cornflakesschachtel? Ach, ich weiß es nicht mehr. Setzt ihr euch auch für Bäume ein oder nur für dieses Atomzeugs?«

Grace hatte das Gefühl, als sehe sie eine Schmeißfliege in den Aktionsradius einer zusammengerollten Zeitung geraten. Aber Natalie redete manchmal wirklich einen haarsträubenden Unsinn. Andererseits war Adam so schrecklich idealistisch. Graces erster Impuls war dazwischenzugehen. Sie hätte am liebsten gebieterisch die Hand gehoben und die beiden mit einem »Ich dulde in diesem Haus keine Streiterei!« auf ihre Zimmer geschickt, damit sie sich beruhigten.

Aber in Mrs Carrs Haus spielte sie nicht die Mutterrolle. Sie war nicht sicher, welche Rolle sie spielte, aber sie beinhaltete nicht, Meinungsverschiedenheiten anderer Leute zu schlichten, und so griff sie stattdessen nach dem Schneidbrett.

»Nein, wir setzen uns nicht für Bäume ein«, antwortete Adam hinter ihr. »Wir sind vollauf mit dem Versuch beschäftigt, die Stilllegung eines weniger als hundert Meilen von Ihrer Hintertür entfernten Reaktors durchzusetzen. Denn wenn es dort einen Unfall oder eine Explosion gibt und der Wind in die falsche Richtung weht, besteht eine reelle Chance, dass Sie in zwanzig Jahren an Krebs erkranken oder die kleine Rosie Schilddrüsenprobleme oder Leukämie bekommt und später behinderte Kinder. Natürlich nur, wenn sie lange genug lebt.«

Tödliche Stille folgte seinen Worten. Grace warf verstohlen einen Blick über die Schulter. Natalie war kreidebleich geworden und drückte ihr Kind so fest an sich, dass die Kleine zu wimmern begann.

»Willst du wirklich nicht zum Essen bleiben, Nat?«, fragte Grace freundlich. »Es ist reichlich da.«

»Ich kann nicht.« Natalie stand auf. »Wenn Rosie nicht ihren gewohnten Ablauf hat, macht sie Terror.«

»Okay.« Grace folgte ihr zur Küchentür. »Du lässt es mich wissen, wenn irgendwas ist, ja? Wenn das Baby zu früh kommt oder so.«

»Warum sollte das Baby zu früh kommen?«, fragte Natalie alarmiert. »Was bringt dich auf die Idee, dass es zu früh kommen könnte?« Sie schaute sich nach Adam um, als fürchte sie, dass er sie mit einem Fluch belegte. Er grinste nur gehässig.

»Ich finde schon selbst raus«, sagte sie zu Grace und floh regelrecht aus dem Haus.

»Das war nicht besonders nett von dir«, sagte Grace, als sie mit Adam allein war. »Sie ist eine Idiotin.«

»Sie ist keine Idiotin. Sie ist nur nicht so fanatisch gegen Atomkraft wie du.«

»Das ist eine himmelschreiende Untertreibung. ›Auf der Uni hab ich auch mal bei so was mitgemacht‹!« Seine Imitation war sensationell. »Ich kann Frauen wie sie nicht ausstehen. In ihrem Leben gibt es nichts außer ihrem Job, ihrem Mann und ihren Kindern, die zu wohlgenährt und verwöhnt sind, um sich darum zu scheren, wie es in der realen Welt zugeht.« Grace schwieg.

»Damit meine ich natürlich nicht dich«, beeilte er sich zu beteuern.

»Nur gut, dass ich ein dickes Fell habe.«

Er schaute sie entsetzt an. »Das hast du doch gar nicht. Sie hat ein dickes Fell. Du hast überhaupt keine Ähnlichkeit mit ihr.«

»O doch«, widersprach Grace. »Ich bin ihr in vieler Hinsicht sogar sehr ähnlich. Und vor drei Wochen machte es dir auch noch großen Spaß, mir diese Seiten meiner Persönlichkeit vorzuhalten.«

»Warum musst du immer wieder davon anfangen?«

»Tu ich gar nicht. Ich habe es nur jetzt mal erwähnt.«

»Aber jetzt halte ich es dir nicht vor.«

»Und warum nicht? Ich habe mich nicht geändert - und am kommenden Sonntag kehre ich zu all dem zurück.«

Vielleicht hätte sie das nicht sagen sollen. Sie lebten so unbeschwert damit, dass sie so taten, als existiere diese andere Welt nicht. Aber Adam musterte sie nur mit seinen leuchtend blauen Augen. Manchmal, wenn sie lange hineinschaute, fing sie verträumt an zu schwanken. »Das ist doch nur Show«, sagte er.

»Du bezeichnest mein Leben als Show?«, fragte sie gekränkt.

»Das bist du doch nicht. Nicht wirklich. Ich kenne dein wahres Ich.«

»Jetzt, nachdem du gekommen bist, um mich zu retten. Nachdem du mich korrumpiert hast.«

»Ja«, bestätigte er und lächelte so stolz wie ein Lehrer, der es geschafft hat, einem begriffsstutzigen Schüler etwas beizubringen. »Du kannst mich nicht täuschen, Grace. Ich habe deinen Kern gesehen.«

»Oh.«

Einerseits war das unglaublich schmeichelhaft. Bisher hatte sich niemand die Mühe gemacht, sich mit ihrem Kern zu befassen. Nicht einmal sie selbst. Es war ihr gar nicht klar gewesen, dass sie einen hatte. Doch nun, nachdem er sie darauf aufmerksam gemacht hatte, kam sie sich kompliziert vor und interessant und geheimnisvoll. Wieder ein kleines Geschenk von Adam.

Doch manchmal stieg ein nervöses Kichern in ihrer Kehle hoch, denn er konnte sie doch nicht in allem Ernst so phantastisch finden, oder? Letzte Woche hatte er gesagt, ihr Verstand sei der schärfste, der ihm seit langem begegnet wäre (und da hatte sie das Kichern rausgelassen). Und nur, weil sie das Kreuzworträtsel in der Irish Times in zwölf Minuten gelöst hatte! Er war tödlich beleidigt gewesen über ihren Heiterkeitsausbruch und hatte ihr erklärt, dass er niemanden in Irland kannte, der es so schnell schaffte. Damit gab er ihr das Gefühl, wirklich ungeheuer intelligent zu sein, und sie hatte sich vielmals bei ihm entschuldigt und sich gefragt, ob sie als Immobilienverkäuferin vielleicht total unterfordert sei. Vielleicht würde sie sogar wieder studieren. Das wäre ein ganz schöner Tiefschlag für Ewan! Natürlich glaubte sie nicht alles, was Adam sagte. Aber er tat es, und sie liebte ihn dafür. Es war mehr als Schmeichelei. Es war eine Art Nahrung, und ausgehungert wie sie war, schlang sie sie gierig runter.

»Woran denkst du?«, fragte er. Er wollte ständig wissen, woran sie dachte, fragte sie mindestens zehnmal am Tag danach.

»An Sex«, antwortete sie ehrlich.

»Du denkst immer an Sex!«

»Stimmt. Findest du das seltsam?«

»Ich komme mir manchmal wie ein Stück Fleisch vor«, beschwerte er sich.

»Okay«, sagte sie. »Ich denke an dich. Ist das besser?« Sie dachte ziemlich viel an ihn. Für gewöhnlich im Zusammenhang mit Sex - aber es war ja nicht nötig, ihm das zu verraten. Sie hatte festgestellt, dass er extrem empfindlich reagieren konnte.

»Ja.« Er legte den Arm um sie, und sie musste sich beherrschen, um nicht einen gutturalen Urlaut auszustoßen, wie es die Tennisspieler taten, wenn sie einen Ball übers Netz droschen.

»Und was genau denkst du da?«, hakte er nach.

Der Drang zu grunzen erstarb. »Ich dachte gerade darüber nach, wie lieb du zu mir bist. Wie gut wir miteinander auskommen. Wie schön du dich ohne T-Shirt anfühlst.«

»Da hast du‘s - schon wieder Sex! Ich versuche ein ernsthaftes Gespräch mit dir zu führen.«

»Bitte, bitte nicht ernsthaft sein!«, flehte sie. »Ich will das nicht. Ich kann es auch gar nicht mehr.« Und das stimmte. Seit sie mit Adam zusammen war, schwebte sie auf einer Wolke der Seligkeit, wo es, wie im Märchenland, keine bösen Gedanken oder Menschen gab, keine Rechnungen, Steuern (oder Ehemänner). Anders ausgedrückt, sie befand sich im Ausnahmezustand einer Urlaubsromanze, in der Leidenschaft und Zärtlichkeit und die heiße Augustsonne regierten. Und sie würde ganz selbstverständlich enden, bevor einer die abstoßenden Badezimmer-Gewohnheiten oder die Spielsucht des anderen entdeckte. Sie konnte sich nicht erinnern, schon jemals so unbeschwert glücklich gewesen zu sein.

»Ich möchte aber ernsthaft sein«, sagte Adam.

»Wirklich?«

Er wollte etwas sagen, doch dann lächelte er stattdessen. »Du hast keinen Grund, dich zu fürchten, Grace.«

»Ich fürchte mich nicht.«

»Ich weiß, worum es hier geht«, sagte er.

»Um dich«, erwiderte sie. »Und mich.«

»Um dich und mich«, wiederholte er und vergrub seine Nase in ihren Haaren, die, wie ihr dabei einfiel, seit einer Woche nicht gewaschen waren. Adams aber auch nicht. Grace hatte völlig vergessen gehabt, wie ein menschlicher Körper roch, wenn der Geruch nicht täglich durch Shampoo, Duschgel und Parfüm zugedeckt wurde. Er roch nach Moschus und nach Hefe, ganz und gar nicht unangenehm - zumindest Adams Körper. Sie war Martine noch nicht nahe genug gekommen, um festzustellen, wie ihrer roch, und hatte es auch nicht vor. Martine hatte ihre Haare seit Weihnachten nicht gewaschen, denn sie vertrat die Ansicht, dass Haare, die man in Ruhe ließ, sich selbst reinigten. Ihr Zustand bestätigte diese Theorie allerdings nicht.

Grace verbannte Martine aus ihren Gedanken. »Gehen wir nach oben«, sagte sie.

»Die Bullen sind wieder da«, zischte Julia.

Sie stand im Schuppen und sah durch das winzige Fenster auf der anderen Straßenseite einen Streifenwagen anhalten.

Zwei uniformierte Polizisten starrten zu den jungen Leuten herüber, die vor dem Haus auf dem Rasen saßen. Martine runzelte die Stirn. »Wir nennen sie nicht ›Bullen‹, Julia. Das mögen sie nicht.«

Sie waren so korrekt, diese Atomkraftgegner. Julia schaute genauer hin.

»Es sind zwei neue!«, verkündete sie aufgeregt. Für gewöhnlich kamen Sergeant Daly und der Grünschnabel Paul OToole von der Garda. Sie parkten immer im Schatten der großen Ulme, und irgendwann brachte Julia ihnen Tee und einen Teller mit Feigenbrötchen. Sie protestierten zwar jedes Mal, sie seien im Dienst und dürften es nicht annehmen, doch sie ließ ihnen das Tablett trotzdem da. Aber zwei Polizisten von auswärts? Und nach achtzehn Uhr?

»Feldstecher!«, rief sie. »Einer von ihnen hat einen Feldstecher - und er richtet ihn aufs Haus!« Martine schaute nicht einmal auf. Sie war offenbar an Belästigungen durch die Polizei gewöhnt und bemalte ungerührt weiter das Transparent in großen, roten Buchstaben mit dem Wort MOX. Julia hatte bereits das Bild eines Totenschädels darauf gebügelt.

»Ich weiß überhaupt nicht, was die hier wollen«, sagte Martine verstimmt. »Wir sind eine friedliche Organisation.«

»Zumindest bis Samstag«, schränkte Julia genussvoll ein. In ihrer Phantasie sah sie Sondereinsatztruppen der Polizei und Schlagstockangriffe und junge Leute, die sich an Absperrungen ketteten und »We Shall Overcome!« sangen.

»Ich hab‘s Ihnen doch schon gesagt.« Martine seufzte. »Wir werden bei dem Festival keinen Ärger provozieren. Wir wollen nur deutlich machen, was wir von Atomreaktoren halten.« Mit einer verachtungsvollen Kopfbewegung in Richtung der Polizei fuhr sie fort: »Sie haben nicht den geringsten Grund für diese ... diese Spioniererei. Es ist wirklich die Höhe! Eine Missachtung unseres Grundrechts, in einer demokratischen Gesellschaft friedlich zu demonstrieren .«

»Ja, ja«, sagte Julia. Martine konnte sich sehr ereifern, wenn es um ihre Rechte ging. Auch die anderen da draußen auf dem Rasen schienen bestens über ihre Rechte Bescheid zu wissen und darüber, was sie vom Gesetz her durften und was nicht. Was ja sehr lobenswert war, dachte sie hastig. Sie hätte nur gern ein wenig mehr Action gehabt. Wie bei den Demonstrationen in den Sechzigern. Freie Liebe! Weg mit der Bombe! Die wussten damals, wie man Unruhe stiftet, und sie scherten sich den Teufel um das Gesetz. Die Musikfestivals waren früher auch ganz anders gewesen, dachte sie. Woodstock, zum Beispiel. Das war ein richtiges Musikfestival gewesen, mit massenweise Alkohol und verbotenen Substanzen und schlechtem Essen. Nicht wie heutzutage, wo sie Fünfsternetoiletten hatten und Hochglanzprogramme und Imbisswagen chinesisches Essen verkauften, wie sie gehört hatte.

Aber wenigstens würde es schmutzig werden. Das hatte Martine ihr versprochen. Richtig schmutzig. Fünfzigtausend Menschen, die zwei Tage auf einem Hügel herumtrampelten, produzierten zwangsläufig Massen von Schmutz. Aber es würde warmes Essen geben und Bücher zum Lesen, falls Langeweile aufkäme. Einer von ihnen würde sogar eine Kaffeemaschine mitbringen!

Wie auch immer. Das Wichtigste war, dass sie sie einbezogen. Sie war ein Mitglied der Truppe, ein wichtiges Mitglied - keine alte Schachtel mit einem lahmen Fuß, die allen nur auf die Nerven fiel.

Martine hatte ihr Kunstwerk zu Ende gebracht und hielt das Transparent stolz hoch: »Wie finden Sie‘s?«

»Phantastisch!«, lobte Julia und dachte, dass es noch viel phantastischer wäre, das Ding während der Festivaleröffnung anzuzünden. Doch offenbar waren Feuer aus der Mode. Ebenso wie faule Eier, matschiges Obst und die Entführung eines Imbisswagens. (Wenn sich damals zu ihrer Zeit eine Gruppe als »friedlich« bezeichnete, hieß das gar nichts.)

In Wahrheit fand sie das Transparent ein wenig amateurhaft. Jedenfalls war es nicht mit den wunderbaren Plakaten zu vergleichen, die Adam mitgebracht hatte. Sie stammten von einer früheren Demonstration, die offenbar mit mehr Geldmitteln finanziert worden war als die jetzt geplante.

Aber, dachte sie schuldbewusst, Äußerlichkeiten waren nicht alles.

Es klopfte. Sie stemmte sich an der Schuppentür hoch und zischte: »Wer ist da?«

»Mammy?«

Julia unterdrückte einen Seufzer und machte auf. Michael trat ein und blinzelte ein paarmal wie eine Eule, während seine Augen sich auf das Dämmerlicht einstellten.

»Ich hatte dich heute nicht erwartet«, sagte sie.

Ihr Sohn war im Straßenanzug, kam also offenbar aus dem Büro. »Ich dachte, ich schaue auf dem Heimweg vorbei und wie sich zeigt, war das eine gute Idee! Mammy - ich muss darauf bestehen, dass du augenblicklich mit mir ins Haus hinübergehst!«

Dass er sie wie ein ungezogenes Kind behandelte, erboste sie. »Geh schon mal vor. Ich komme nach, wenn wir hier fertig sind.«

»Wo steckt Grace?«, wollte Michael wissen. »Im Haus ist sie offenbar nicht.«

»Ich habe keine Ahnung, wo sie ist. Du stehst auf unserem Transparent, Michael!«

»Sie schießt dich in den Fuß, und dann kümmert sie sich nicht einmal ordentlich um dich!«

»Grace kümmert sich ausgezeichnet um mich, aber ab und zu hat sie Anspruch auf ein wenig Freizeit.«

Matt gesetzt appellierte er an Martine: »Meine Mutter ist dreiundsiebzig! Sie ist verletzt! Sie sollten sie nicht für Ihre Zwecke einspannen!«

Martine musterte ihn abschätzig von oben bis unten. »Sie macht freiwillig mit. Könnten Sie jetzt bitte gehen? Sie stehen im Weg.«

Michael zitterte regelrecht vor Empörung. »Ich gehe nur, wenn meine Mutter mitgeht!«

»Michael...«

»Nein, Mammy! Genug ist genug. Ich habe lange genug geschwiegen und dir deinen Willen gelassen. Ich habe geduldet, dass du diese Leute in deinem Haus aufnahmst, mit ihnen Transparente maltest und dich aufführtest wie ein Hippie. Aber jetzt reicht es. Da draußen steht ein Streifenwagen, um Himmels willen!«

»Das wissen wir«, antwortete Julia seelenruhig.

»Es ist an der Zeit, deine Mitarbeit an dieser lächerlichen... Kampagne einzustellen - wenn man diese Aktion überhaupt so bezeichnen kann.«

»Was soll das heißen?«, fuhr Martine ihn zähnefletschend an.

Michael, der nicht an offene Aggressivität gewöhnt war, wich einen Schritt zurück und wandte sich wieder an Julia: »Ich weiß nicht, warum du ständig ›wir‹ sagst. Du gehörst doch nicht zu diesen Verrückten!«

»O doch, das tue ich!«, widersprach sie stolz und wurde von Martine mit einem Solidaritätsnicken belohnt. Michael schnaubte ungläubig. »Du wusstest doch nicht einmal, was MOX bedeutet, bevor diese Horde bei dir einfiel.«

»Das mag sein - aber jetzt weiß ich es«, gab Julia scheinbar souverän zurück, aber insgeheim hoffte sie inständig, dass ihr Sohn nicht weiter versuchen würde, sie in Martines Gegenwart in Verlegenheit zu bringen. Doch Martine war mit ihren Gedanken offenbar woanders. Sie schaute auf ihre Uhr und sagte dann: »Mann, schon so spät! Kein Wunder, dass ich am Verhungern bin. Ich werde Grace suchen gehen, damit was zu essen auf den Tisch kommt.«

»O ja«, geiferte Michael. »Es geht doch nichts über ein kostenloses Abendessen. Oder Mittagessen. Oder Frühstück.«

Martine trat drohend einen Schritt auf ihn zu. Diesmal ließ er sich nicht einschüchtern. »Ich durchschaue eure Taktik. Ihr lasst sie ein bisschen bei euch mitspielen, damit ihr nichts für Kost und Logis berappen müsst.«

»Michael!« Julias Ton war scharf wie ein Messer. »Es reicht!«

Mit einem hasserfüllten Blick drängte Martine sich an ihm vorbei und verschwand.

»Ich muss dich wohl daran erinnern, dass dieses Haus mir gehört, Michael«, sagte Julia. »Und du wirst meinen Gästen mit Respekt begegnen.«

»Gästen!«

»Ja, Michael.«

»Du machst dich zum Narren, Mammy!«

Julia nahm Martines Pinsel in die Hand und begann, an dem Schriftzug herumzutupfen. »Warum? Weil ich mich engagiere?«

»Wegen eines Atomtransportes aus China?«

»Japan. Nicht mal das weißt du.«

»Bis vor kurzem wusstest du es auch nicht.«

»Na und?«, begehrte sie auf. »Warum fällt es dir eigentlich so schwer zu glauben, dass ich hierbei mitmache, weil ich es so will?«

»Weil du und Daddy euch nie um Umweltthemen scherten! Weißt du noch, wie er damals mit dem Bulldozer das denkmalgeschützte Gebäude niederwalzte? Und du hattest einen Nerzmantel. Ich kann mich nicht erinnern, dass du dich wegen der fünfzig Nerze gegrämt hättest, die dafür ihr Leben lassen mussten, dass du gut aussahst.«

»Rückblickend bin ich ganz und gar nicht stolz darauf, okay?«, erwiderte Julia von oben herab. »Aber Menschen ändern sich. Können wir es dabei belassen?«

»Nein.« Er plusterte sich auf. »Ich habe heute nach Informationen über diese Martine und ihre Freunde gesucht - im Internet, telefonisch bei den großen Anti-Atomkraft-Organisationen und im Telefonbuch.«

»Dann war wohl nicht viel los im Büro.«

»Und jetzt rate mal! Sie sind eine Mickey-Mouse-Truppe, die von Ort zu Ort tingelt und eine bescheuerte Message verkündet und auf die Großzügigkeit von Menschen wie du baut. Offiziell existieren sie gar nicht.«

»Weil sie nicht in irgendeinem angeblich wichtigen Register aufgeführt sind? Weil ihr Manifest nicht auf teurem Papier gedruckt steht? Vielleicht ist es ihnen einfach wichtiger, unsere Insel vor der atomaren Auslöschung zu bewahren.«

»Die könnten keine Fliege retten«, gab Michael verächtlich zurück. »Mit ihren handbemalten Transparenten und Zelten wirkten sie doch wie eine Horde Kinder, die Buntstifte in die Finger gekriegt haben.«

»Halt den Mund, Michael. Halt einfach den Mund!«

Sie wollte nicht, dass er mit seinen bohrenden Fragen und der zynischen Behauptung, dass sie nur ausgenutzt werde, alles verdürbe. Zum ersten Mal seit JJs Tod war wieder Leben im Haus, hatte sie morgens wieder einen Grund, um aufzustehen. Es spielte doch überhaupt keine Rolle, dass sie vorher nicht gewusst hatte, was MOX bedeutete. In einem Moment überwältigender Hoffnungslosigkeit hatte ein Engel ihr Adam und Martine und Joey geschickt - wildfremde Menschen -, die in ihrer Pension Quartier nahmen. Natürlich bezahlte keiner von ihnen dafür, doch das durfte man auch nicht erwarten. Schließlich waren sie vollauf damit beschäftigt, die Welt zu retten. Julia empfand es als ihre moralische Pflicht, die jungen Leute in ihrem Anliegen zu unterstützen, so gut sie konnte, und es kümmerte sie nicht im Geringsten, dass sie keiner etablierten Gruppe angehörten. Martine sagte, die großen Organisationen seien reine Verwaltungsapparate, und Julia wollte nicht an einem Schreibtisch mit irgendwelchen Papieren rascheln - sie wollte da draußen mitmischen und etwas bewegen.

Michael sah offenbar ein, dass jedes weitere Wort zu diesem Thema vergebens wäre, denn er sagte: »Ich bin auch noch aus einem anderen Grund hergekommen, Mammy.« Er hielt ihr ein weißes Kuvert hin. »Das ist von Gillian.« Der Name allein genügte, dass Julia sich die Nackenhaare sträubten.

»Was ist das?«, fragte sie, doch sie nahm den Umschlag nicht.

»Du weißt, dass sie ehrenamtlich für die örtliche Tinnitusgruppe arbeitet?«

Julia schaute ihn verständnislos an.

»Pfeifen in den Ohren. Sie dachte einmal, sie hätte es auch, aber es war nur der neue Teekessel, den wir gekauft hatten ...«

»Ach ja, ich erinnere mich.«

»Jedenfalls veranstaltet sie morgen ein Wohltätigkeitsfrühstück, und das hier ist deine Einladung dazu.« Er streckte ihr das Kuvert noch näher hin.

»Sie hat sehr verletzende Dinge zu mir gesagt, Michael.«

»Ich weiß, ich weiß - aber sie hatte schon so viel Arbeit in den Umbau gesteckt...«

»Ohne vorher mit mir darüber zu sprechen.«

»Ja, das war ein Fehler. Die Dinge, die sie gesagt hat - können wir das nicht einfach alles vergessen?«

Gillian könnte das vielleicht von heute auf morgen - aber Julia würde viel Zeit brauchen, um jenen Tag zu vergessen.

»Was hat sie damit gemeint, Michael, als sie sagte, sie dächte nicht daran, in JJs Fußstapfen zu treten?«

»Ich habe keine Ahnung.« Sein rotes Gesicht spiegelte Unbehagen wider.

»Ich erwarte das alles nämlich gar nicht, weißt du, diese ständigen Besuche und diese Überfürsorge und diese unentwegten Anrufe. Nicht, dass ich es nicht zu schätzen wüsste«, setzte sie hastig hinzu, »aber es ist nicht nötig.«

»Vielleicht möchte ich es ja«, sagte er.

»Das ist sehr lieb von dir. Doch ich will nicht, dass du darüber dein eigenes Leben vernachlässigst. JJ ist nicht mehr da, und ich muss lernen, wieder allein zu leben. Im Moment habe ich ja Grace und Martine und die anderen zur Gesellschaft.«

Sie hatte damit den Druck von ihm nehmen wollen, aber er schaute sie ganz merkwürdig an und sagte: »Du verstehst es immer, mich aufzubauen, Mammy.«

»Was?«

Er antwortete nicht, sondern wandte sich zum Gehen. »Kann ich Gillian ausrichten, dass du kommen wirst?«

»Ich glaube nicht. Im Moment jedenfalls noch nicht«, milderte sie ihre Absage, um das Versöhnungsangebot nicht zur Gänze zurückzuweisen. Doch sie hatte den morgigen Tag bereits völlig verplant. Sie müssten dringend beraten, wie sie die Transparente und Zelte auf das Festival schmuggeln könnten. Die Sicherheitsleute würden auf der Hut sein. Adam hatte vorgeschlagen, einen Lastwagen zu mieten und damit einfach durch den Zaun zu brechen, was Julia sehr gefallen hätte. Aber Martine sagte, es müsse ohne Gewalt abgehen. Wie langweilig!

»Das wird sie tief kränken«, sagte Michael.

»Ich bin sicher, sie wird es überleben«, erwiderte Julia und verbannte die Angelegenheit aus ihren Gedanken.
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Der Ober hatte eine glänzende, schwarze in die Stirn fallende Schmalztolle und blaue Wildlederschuhe an den Füßen. Natürlich durfte man ihn nicht als Ober bezeichnen - in Disneyworld liefen alle Angestellten unter der Bezeichnung »Ensemblemitglieder«. Dieses Mitglied ergänzte sein Kostüm mit einer Anstecknadel, auf der »Elvis« stand - für den Fall, dass jemand ein bisschen schwer von Begriff war.

»Wie geht’s, wie steht’s, Kids?«, sprach Elvis Jamie und Neil mit freundlich dröhnender Stimme an.

»Okay«, brachten sie mühsam hervor. Sie hatten gerade Beefburger mit - wie es schien - dem Fleisch einer ganzen Kuh und einen Berg Fritten in sich hineingestopft und hingen mit zum Platzen prallen Bäuchen kraft-und lustlos auf den typischen mit rotem Kunstleder bezogenen Stühlen. Ewan konnte es ihnen nachfühlen. Sein Darm hatte vor etwa fünf Tagen unter dem fortgesetzten Angriff von Fastfood dichtgemacht. Aber jetzt mussten sie ja nicht mehr lange durchhalten. Am Sonntag ginge es nach Hause. Vielleicht würde Grace dann etwas für sie kochen. Angesichts der Lage der Dinge wäre das wohl das Mindeste, was sie von ihr erwarten dürften.

»Und Ihnen, Sir?«, richtete Elvis sein Strahlelächeln auf Ewan.

Die unentwegte Fröhlichkeit begann Ewan allmählich ebenfalls auf die Nerven zu gehen, doch er raffte sich zu einem »Großartig, danke« auf.

»Dessert?«, feuerte Elvis die nächste Salve ab. »Also, ich glaube nicht...«

»Sundae? Apple Pie mit Sahne? Einen doppelten Mud Pie mit geschlagener, weißer Schokolade, Weintrauben und Karamelleis? Nach Wunsch mit Schokoladensauce.« Es gab einfach zu viel Überfluss in diesem Land, und Ewan stellte fest, dass ihn auch das nervte. »Für mich nicht«, lehnte er ab. »Jungs?«

»Dein Fuß berührt meinen«, sagte Neil anklagend zu Jamie.

»Gar nicht wahr! Dein Fuß ist viel zu weit drüben dafür.«

»Wichser!«

»Dad!«

»Beruhigt euch, Jungs«, murmelte Ewan, dessen Ärgerpegel anstieg. Es war Zeit zu gehen. »Nur die Rechnung, bitte«, sagte er zu Elvis.

Nicht im Geringsten gekränkt, zog der mit einem Ruck einen Kassenbon heraus und legte ihn auf den Tisch. »Dann sorgen Sie dafür, dass Sie noch einen schönen Tag haben!«

»Das werden wir«, versprach Ewan. Schließlich war dies hier »Der glücklichste Ort auf der Welt«. Ein mittelmäßiger oder gar schlechter Tag war nicht gestattet. Selbst wenn man gerade seinen Job, seine Frau und seine Kinder verloren hatte, war es auf diesem Fleckchen Erde Pflicht, einen schönen Tag zu haben.

Nicht, dass ihm etwas davon zugestoßen wäre, dachte Ewan. Der Slimchoc-Etat war letzte Woche verdoppelt worden (sie hatten gerade grünes Licht für eine Palette von Milkshakes gegeben - ohne Milch! - nach Ewans Kollegen Mick), und er hatte in den letzten drei Wochen mehr Zeit mit seinen Söhnen verbracht, als ihm normalerweise lieb gewesen wäre. Okay, seine Frau hatte ihn schmählich im Stich gelassen auf dieser Einmal-im-Leben-Ferienreise und ihm die Betreuung zweier anstrengender Jungen in einer seltsamen Cartoonstadt überlassen, während sie in der Provinz eine fußkranke alte Lady betreute, aber er hatte nicht zugelassen, dass dieses letzte, kleine Detail irgendjemandes schönen Tag verdarb. No, Sir, er hatte tapfer weitergemacht. Niemand könnte mit dem Finger auf ihn zeigen und ihm unterstellen, dass er sich nicht mit aller Kraft ins Zeug gelegt hätte.

»Also, Jungs«, sagte er, von einer plötzlichen Hochstimmung ergriffen, »was machen wir heute Nachmittag?«

Normalerweise stellte er sie nicht vor die Wahl. Grace hatte ihm in ihrer irritierend hilfsbereiten Art, die ihm das Gefühl vermittelte, irgendwie behindert zu sein, am Telefon mehrfach eingeschärft, keinerlei Voraussetzung für eine Debatte zu schaffen, da ihm das nur Ärger einbrächte. »Stell sie vor vollendete Tatsachen, Ewan.« Als ihm die von ihr ausgegebene Parole jetzt einfiel, entschied er sich energisch gegen diese elterliche Regel, denn damit würde er die Jungs ja behandeln, als wären sie Kinder. Gut, sie waren Kinder - aber wie sollten sie jemals erwachsen werden, wenn man ihnen die Möglichkeit verwehrte, selbst einfachste Entscheidungen zu treffen? Grace verzärtelte sie. Ja, genau das tat sie. (Natürlich würde er das nie aussprechen.) Sie wussten ohnehin nie, was sie wollten, also könnte es nicht schaden, ihnen die Wahl zu lassen.

Zu seiner Verblüffung verkündete Neil: »Wir wollen zu Tarzans Baumhaus.«

Verdammt. Das deckte sich ganz und gar nicht mit Ewans Plan, und so platzte er heraus: »Das geht nicht.« Als er ihre Mienen sah, stieß er ein kleines Lachen aus und sagte leichthin: »Wir waren doch letzte Woche in Tarzans Baumhaus. Ihr würdet euch zu Tode langweilen.«

»Überhaupt nicht!«, widersprach Neil mit dem streitlustigen Blick, den er sich in den letzten drei Wochen angewöhnt hatte und der Ewan leicht nervös machte. Sobald Ewan die Kühnheit besaß, etwas abzulehnen, was Neil wollte, bekam er diesen Blick, als sei er sein Feind oder so was. Das war nicht okay, und Ewan würde Grace davon erzählen, wenn sie nach Hause kämen.

»Ihr könnt nicht zu Tarzans Baumhaus, weil ich was anderes mit euch vorhabe«, erklärte er laut und entschieden, um seine Autorität wiederherzustellen.

»Warum hast du uns dann gefragt, was wir tun wollen?«, fragte Neil, und Ewan brach der Schweiß aus. Er hätte sie nie vor die verdammte Wahl stellen dürfen, Grace hatte Recht gehabt.

Das war nur eine typische Ferienkrise, tröstete er sich. Sie waren jetzt drei ganze Wochen unentwegt zusammen, und da kam es zwangsläufig zu Spannungen. Und Grace fehlte ganz entschieden. Sie verstand sich großartig darauf, Harmonie zu schaffen. Manchmal, wenn Ewan seine Söhne anschaute, wusste er nicht, was er mit ihnen reden sollte. Im Hotel zum Beispiel, in der Stunde vor dem Zubettgehen, empfand er dieses Manko besonders stark. Die Atmosphäre war einfach nicht so locker-vertraut, wie sie es mit Grace gewesen wäre.

Aber in nicht ganz einer Woche wären sie ja wieder zu Hause. Grace zählte am Telefon jeden Tag auf, wie lange es noch bis zu ihrer Rückkehr war. Von heute an wären es noch sechs Tage.

Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Grace den Countdown vor einer Ewigkeit eingestellt hatte. Vielleicht schon vor einer Woche. Oder noch länger.

Die Jungen schauten ihn erwartungsvoll an, und so straffte er seine Schultern und sagte: »Wir gehen heute Nachmittag schwimmen!«

Jamie schnellte in die Höhe und erklärte mit einer Heftigkeit, die Ewan regelrecht erschreckte: »Ich will nicht schwimmen gehen!«

»Aber wir waren die ganzen Ferien noch nicht beim Schwimmen.«

Jamie schaute ihn über den Plastiktisch hinweg grimmig an. »Ich will nicht schwimmen gehen, okay?« In diesem Ferien war Neil der Aufsässige gewesen und Jamie, wie Ewan in diesem Moment klar wurde, sogar stiller als sonst. Er würde doch jetzt hoffentlich nicht anfangen aufzudrehen, um Himmels willen, wo sie nicht mal mehr eine Woche vor sich hatten?

»Warum?«, fragte Ewan überfreundlich, weil er hoffte, Jamie damit zu besänftigen.

Aber Jamie ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen und starrte mit finsterem Gesicht vor sich hin. Es war höchst seltsam.

Ewan versuchte sich vorzustellen, was Grace in einem solchen Fall täte. Sie würde ihn locken. Also sagte er augenzwinkernd: »Die haben da einen gitarrenförmigen Pool.«

»Einen gitarrenförmigen Pool?«, horchte Neil auf.

»Ja. Und ich habe Wasserspringen für euch gebucht. Bei Angie Piranha-Pirelli!«

Das beindruckte sie. Sollte es auch - immerhin kostete der Spaß Ewan fünfundzwanzig Dollar pro Stunde. »Piranha ist natürlich ihr Künstlername«, setzte er hastig hinzu, und dann noch lässig: »Sie ist eine Exolympiateilnehmerin im Wasserspringen.«

A-ha! Neil saß jetzt kerzengerade auf seinem Stuhl. Wahrscheinlich sah er sich im Geist schon mit einer Goldmedaille um den Hals auf einem Podium stehen. Doch Jamie erklärte dickköpfig: »Ich will da nicht hin.«

»Herrgott noch mal!«, explodierte Ewan, nahm sich jedoch sofort zurück. Er musste Geduld haben. Also versuchte er es im Guten. »Es ist alles gebucht und bezahlt, Jamie.«

»Neil kann doch gehen. Ich bleibe hier bei dir.«

»Nein.« So würde Ewan nie zu einer Verschnaufpause kommen. »Entweder geht ihr beide, oder es geht keiner.«

»Dann kann ich nicht hin, weil er nicht hinwill?«, fuhr Neil auf. »Das ist nicht fair!«

»Was hast du für ein Problem, Jamie?«, fragte Ewan.

»Er ist ein Weichei und hat Angst vor kaltem Wasser«, höhnte Neil.

»Stimmt gar nicht!«

»Oder vor Höhe oder so was. Oooooh, Angie, ich bin zu hoch oben! Ich mache mir gleich in die Hosen!«

»Halts Maul!«

»Hört sofort auf, ihr zwei!« Ewan warf Neil einen, wie er hoffte, einschüchternden Blick zu und wandte sich wieder an Jamie. »Stimmt das? Hast du vor irgendwas Angst?«

Er bemühte sich, mitfühlend zu klingen, aber es entsprang keiner Überzeugung. Grace hatte den Jungen ruiniert. Seit seiner Geburt hatte sie ihn verhätschelt, als sei er zerbrechlich. Und was war aus ihm geworden? Ein Feigling. Kein Vergleich mit Neil.

»Nein.« Jamie schlang fest die Arme um sich.

Wieder spürte Ewan Ärger in sich aufsteigen. Wenn er nicht einmal sagen wollte, was los war ... »Dann trink aus, okay? Angie wartet um zwei am Pool.« Sie hätten vor dem Schwimmen nicht so viel essen sollen, fiel Ewan verspätet ein. Na ja - Angie würde es bald mit ihnen abtrainiert haben. Sie hatte einen geradezu beängstigend tüchtigen Eindruck gemacht, als er sich gestern Abend in der Hotelhalle mit ihr getroffen hatte, um für die verbleibende Ferienzeit tägliche Unterrichtsstunden zu vereinbaren. All seine Bedenken wurden von ihr mit einem »Kein Problem, Sir« oder »Machen Sie sich keine Gedanken, Sir« oder »Ich kümmere mich darum, Sir« zerstreut. Es hatte ihm sehr gefallen, dass Angie bereit war, jedwedes Problem eigenständig zu lösen.

Neil sprang auf. »Gehen wir!«

»Ähh ... ich komme nicht mit«, sagte Ewan und fühlte sich schrecklich dabei, obwohl dazu nicht der geringste Anlass bestand. Er hatte sich schließlich nahezu einen Monat lang ganz allein um die beiden gekümmert, und außerdem würde das Wasserspringen ihnen viel Spaß machen. Immerhin waren es auch seine Ferien, und er sollte sich keine Gewissensbisse machen, weil er ein paar Nachmittage für sich haben wollte.

Doch er hatte Grace nichts von seinem Arrangement erzählt. Weil er sicher war, dass sie mit vorwurfsvollem Schweigen reagiert hätte. Sie, die diesen Mammuturlaub organisiert hatte und dann desertiert war! Sie ahnte nicht einmal, wie er sich hier, ganz auf sich allein gestellt, fühlte. Er hatte am Telefon nicht jammern wollen, damit sie sich keine Vorwürfe machte, und so wusste sie nichts von der Nacht, in der die Jungs aus Versehen den Feueralarm im Hotel ausgelöst hatten, oder von dem Wolkenbruch, durch den sie vier Stunden im Geisterhaus festsaßen, oder von dem Tag, als Jamie in einem Laden verloren ging. Er hatte auch nicht über die Menschenmassen geklagt oder die erbarmungslose Hitze oder den seltsamen, fauligen Geruch in ihrem Zimmer oder die Tatsache, dass er seit drei Wochen ohne Sex lebte! Und jetzt konnte er sich nicht ein paar freie Nachmittage genehmigen, ohne beschuldigt zu werden, ein gefühl-und verantwortungsloser Vater zu sein? Das war zu viel!

Seine Brillengläser begannen anzulaufen. Er machte sich bewusst, dass ihn in Wirklichkeit niemand beschuldigt hatte. Es war seine Paranoia, die sich im Laufe von Jahren, in denen er die Zielscheibe von Graces »Blicken« war, entwickelt hatte, die ihm ein Bein stellte. Irgendwann würde er aufbegehren, beschloss er. Die andere Möglichkeit wäre natürlich, die Blicke weiterhin scheinbar zu ignorieren. Das erforderte weniger Kraft.

»Wir treffen uns dann nachher wieder hier«, sagte er. Jamie schaute ihn über den Tisch hinweg an, der personifizierte Widerstand.

»Du meine Güte, Jamie - Angie wird dich schon nicht ertrinken lassen«, versuchte Ewan sowohl Jamie als auch sich selbst zu beruhigen. »Versuchs doch einfach mal, okay?«

Um jeden weiteren Einwand abzuwürgen, reichte er die bereits gepackte Tasche mit den Schwimmsachen hinüber. Neil nahm sie und steuerte, ohne sich noch einmal umzusehen, auf den Ausgang zu. Jamie schlurfte leicht vorgebeugt hinter ihm her. Er ging schon seit einigen Tagen so gebückt. Vielleicht hatte das Kind Bauchweh. Es wäre nicht verwunderlich bei all dem fetttriefenden Essen, dachte Ewan.

Endlich saß er allein an dem Tisch in dem riesigen, roten Diner. Er atmete tief durch und entspannte sich zum ersten Mal seit Tagen. Die chromblitzende Musicbox spielte »Stupid Cupid«, Elvis schwatzte drüben am Tresen mit Marilyn Monroe, und Ewan fragte sich, wie es Grace wohl hier gefallen hätte.

Jetzt, da er Zeit hatte, darüber nachzudenken, fiel ihm auf, dass sie in letzter Zeit etwas merkwürdig gewesen war, wenn sie telefonierten. Damit meinte er nicht, dass sie aufgehört hatte, die Tage bis zu ihrer Rückkehr zu zählen - das war alberner Kram -, nein, sie wirkte so ... distanziert. Vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Den Jungen schien jedenfalls nichts aufgefallen zu sein - sie kamen jedes Mal mit glücklich lächelnden Gesichtern vom Telefonieren. Für Ewan hatten sie dieses Lächeln nur, wenn er ihnen etwas in einem dieser verdammten Läden kaufte, die hinter jeder Ecke lauerten.

Elvis ging wieder zum Angriff über. »Einen Kaffee, bitte«, bestellte Ewan hastig, um einem neuerlichen Versuch vorzubeugen, ihm ein Dessert aufzudrängen. Um ihn herum stopften alle schlagsahnebekrönten Matsch in sich hinein, als gäbe es morgen nichts mehr. Die meisten waren übergewichtig oder auf dem besten Weg dahin. »Einen Kaffee? Kommt sofort«, sang Elvis. »Könnte ich Sie für einen Schokocookie interessieren oder ...«

»Nein.«

Wieder allein, griff Ewan sich eine der vielen weißen Papierservietten, die mit dem Essen gebracht und nicht benutzt worden waren. Er brauchte einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen. Dann kramte er in seinen Taschen, bis er einen Bleistiftstummel fand, leckte die Mine an, beugte sich über die Serviette und schrieb ein paar Worte, strich sie durch, schrieb noch etwas und strich auch das durch. Er hörte weder die Musik plärren, noch registrierte er es, als Elvis ihm seinen Kaffee hinstellte. Schließlich drehte er die voll gekritzelte Serviette um, strich sie glatt und begann von neuem. Essen Sie sich dünn. Nein, dachte er, das gibt es schon. Mehr essen, mehr abnehmen? Schrecklich. Die verdammte Sonne dörrte sein Gehirn aus, dachte er unangebracht fröhlich.

»Dad?«

Es dauerte einen Augenblick, bis Ewan auf die Erde zurückkehrte. Dann schob er seine heruntergerutschte Brille an ihren Platz und hob den Blick. Jenseits der fettfingerschmierigen Gläser stand Jamie am Tisch und zupfte verlegen an seinem T-Shirt, während er seine Schuhspitzen fixierte.

Es kostete Ewan Kraft, ruhig zu bleiben. »Warum bist du zurückgekommen, Jamie?«

Statt einer Antwort kam die in jämmerlichem Ton gestellte Gegenfrage: »Darf ich hier bei dir bleiben?« Nicht zu fassen! Das war nun der Dank für all seine Mühe! Er hatte den Jungs drei tolle Wochen bereitet, und jetzt sollte ihm eine lächerliche Stunde für sich verweigert werden, weil Jamie, offenbar aus einer Laune heraus, entschieden hatte, dass ihm nicht nach Wasserspringen war?

»Nein!«, erwiderte er in scharfem Ton. »Wenn du nicht Wasserspringen willst, dann geh rauf ins Zimmer. Das sind die beiden Möglichkeiten, die du hast, okay?«

»Ich will mir dir reden«, sagte Jamie. Eine weitere Verzögerung! »Abgelehnt! Du hattest deine Chance.« Jamie drehte sich um und lief gebückt davon. Im ersten Moment wollte Ewan ihm folgen, doch dann überlegte er es sich anders. Es wäre besser, wenn sie sich beide erst etwas beruhigten. In ein paar Minuten könnten sie bestimmt besser miteinander sprechen.

Er nahm seinen Bleistift und vertiefte sich wieder in seine Arbeit.

»Mach das noch mal«, bat sie.

»Was?

»Das mit der Zunge.«

»Also wirklich, Grace - ich kriege ja schon eine Blase ...«

»Nur noch fünf Minuten.«

O Mann! Grace drehte den Kopf zur Seite. Mrs Carrs Kissen roch muffig. Nicht, dass sie das gestört hätte. Es störte sie auch nicht, dass ihre Zehennägel zu lang waren oder dass Adams Zärtlichkeiten von leisem Schnalzen begleitet wurden. Normalerweise waren solche Geräusche peinlich. Warum sonst wurden Liebesszenen im Film immer mit Musik unterlegt? Doch nur, um unromantisches Geschnalze oder das Knacken von Schulterblättern zu überdecken. Doch bei Adam genoss sie es. Je lauter, umso besser! Abgesehen von dem Schnalzen ermutigte sie ihn zum Saugen, Lecken und Kauen (wo angebracht), und das Schmatzen, mit dem feuchte Haut sich von feuchter Haut löste, ließ sie wohlig erschauern. Himmlisch! Auch das Schnaufen, wenn er ihren Hals von oben bis unten mit Küssen bedeckte, und das köstliche ...

»Du bist ja überhaupt nicht bei der Sache!« Adam schaute vorwurfsvoll zu ihr herauf. »Doch«, widersprach sie zärtlich.

Aber er war verunsichert. »Ist es vielleicht nicht richtig so?«

»Es ist perfekt!«

»Wenn es dir lieber ist, kann ich auch ...«

»Adam! Mach einfach weiter.«

Sie drückte seinen Kopf wieder nach unten - wobei er, was Sex betraf, keiner Anleitung von ihr bedurfte. Die jungen Leute wussten heutzutage alle Bescheid. Einiges, was er vorgeschlagen und getan hatte, schockte sie regelrecht und ließ ihre kleinen Versuche, Ewans und ihr Liebesleben ein wenig aufzupeppen, lächerlich spießig erscheinen. Aber einige der Praktiken waren so brutal! Und unnatürlich! Man fragte sich, wie überhaupt jemand irgendwann darauf gekommen war.

Anfangs hatte sie natürlich die Blasierte gespielt, sogar die Gelangweilte - außer, als er vorschlug, ihre Freundin dazu zu bitten.

»Natalie? Sie ist im achten Monat schwanger, um Himmels willen!«

Es war ein Witz gewesen, und Adam hatte sich köstlich darüber amüsiert, wie diese Vorstellung sie entsetzte: Sie, die Königin der Pornophantasien (die ihr jetzt so harmlos vorkamen wie Die Waltons). Aber es war ihr schon ein wenig peinlich, dass sie im Vergleich mit ihm so unerfahren war. Eigentlich sollte in der Paarung ältere Frau/jüngerer Mann sie ihm ein oder zwei Tricks beibringen, oder? Doch alles, was sie im Ärmel hatte, waren ein paar Variationen zur Missionarsstellung.

Aber die Konstellation hatte auch ihr Gutes. Männern seiner Generation war die Befriedigung der Frau ganz selbstverständlich ebenso wichtig wie ihre eigene. Man stelle sich das vor! Keiner der Männer, mit denen sie in der Vergangenheit geschlafen hatte, wäre im Traum auf diese Idee gekommen. Die meisten erkundigten sich lediglich im Zustand wohliger Erschöpfung, ob »es gut für sie gewesen« sei - als erinnerten sie sich plötzlich ihrer Erziehung. Einer von ihnen hatte sich nach fünf Minuten Pause aufgerichtet und fröhlich verkündet: »Dann wollen wir mal was für dich tun!«

Das war Ewan gewesen. Aber er hatte es gut gemeint, sagte sie sich. Sie wusste nur nicht, was sie ihm sagen sollte, geschweige denn zeigen. Woher sollte ein Mädchen von zweiundzwanzig dieses Selbstvertrauen nehmen? Ewan hatte schon vor Jahren aufgehört »etwas für sie zu tun«, und sie hatte aufgehört, es zu erwarten. Keiner von ihnen hatte bemerkt, wie sie sich langsam von einem schüchternen, linkischen Mädchen in eine reife Frau mit einem ausgeprägten Sexualtrieb verwandelte. Kein Wunder, dass sie ständig an Sex dachte. Sie war frustriert, und das seit Jahren.

»Weiter!«, forderte sie mit verrucht-heiserer Stimme. »Wie du befiehlst«, erwiderte Adam voller Bewunderung. (Es gefiel ihm, wenn sie ihn ein bisschen herumkommandierte. Das lag natürlich nahe, da sie die Ältere war, aber wenn es ihn glücklich machte ...)

Sie beobachtete ihn mit lüstern halb geschlossenen Augen. Die tiefe Bräune seines Rückens endete unvermittelt an der Linie, wo sonst der Bund seiner Boxershorts saß. Sein knackiger, kleiner Hintern war leuchtend weiß und wirkte irgendwie verletzlich. Zärtlichkeit durchströmte sie, und sie streckte die Hand nach unten und strich über Adams Haar.

Er hob den Kopf. »Was?«

»Nichts.« Sie wollte ihn nicht wissen lassen, wie stark ihre Gefühle für ihn waren, denn sie fürchtete, dass er sich sonst unter Druck gesetzt fühlte und die Flucht ergriffe. Und er war doch noch gar nicht fertig da unten. »Ich habe zugenommen«, sagte sie stattdessen.

»Wirklich?«

Wie lieb von ihm, so zu tun, als habe er es nicht bemerkt! »Schau dir meinen Bauch an.«

Er tat es. »Hmm. Sieht aus, als bekämst du Rubensformen.« »Rubensformen?«

Verlegen zog sie die Decke darüber. Sie lagen in seinem Bett. Grace hatte nur die ersten beiden Nächte in ihrem Zimmer gegenüber verbracht.

»Nicht«, sagte er und zog die Decke wieder weg. »Er ist doch hübsch.«

Sie wagte einen zweiten Blick. Da war er, ein kleiner Hügel aus festem, weißem Fleisch zwischen ihren Hüften, wie sie ihn seit ihrer Teenagerzeit nicht mehr gehabt hatte, als sie auf Dr.Wright‘s Revolutionary Combined Foods Diet vertraut hatte (seine Theorie war ein Irrtum gewesen).

»Ich finde, er passt zu dir«, erklärte Adam und tätschelte ihn liebevoll. »Du warst sowieso zu dünn. Geradezu dürr.«

Wieder wurde sie von Zärtlichkeit überwältigt. »Ich werde dich vermissen.«

Er kitzelte sie am Bauch. »Nur, wenn wir uns trennen.«

Sie lachte. »Was schlägst du denn vor? Dass wir zusammenbleiben?«

Er lächelte sie an. »Was spricht dagegen?«

»Ich bin zu alt für dich. All meine Freunde würden kopfstehen, wenn ich mich mit dir zusammentäte.«

»Dann gehen wir eben nach Tasmanien. Von meinen Freunden wird keiner über uns spotten. Also - was hältst du davon?«

»Nach Tasmanien zu gehen?«

»Hör auf zu lachen. Ich bin sehr patriotisch«, sagte er gekränkt.

»Wovon würden wir leben? Von Anti-Atomkraft-Flugblättern?«

»Ich würde uns schon ernähren.«

»Du hast das Studium abgebrochen.«

»Ich könnte mir einen Job suchen. Dämlichen Touristen das Surfen beibringen oder so was. Und wir könnten in einer kleinen Hütte am Strand wohnen.«

»Klingt hübsch. Was würden wir essen?«

»Fisch, natürlich.«

»Und Nüsse und Wildfrüchte, die ich im Wald sammeln würde?«

»Allmählich schnallst du es«, sagte er bewundernd.

»Und ich könnte uns Kleider schneidern aus den Fellen der wilden Tiere, die ich mit Fallen fangen und häuten würde.«

»Weiter, Grace!«

Sie klatschte aufgeregt in die Hände. »Wir würden von dem leben, was die Natur uns gäbe - ohne Handys und Filofaxe und Autos und dergleichen. Wir wären Hippies! Ich wollte schon immer ein Hippie sein.«

»Ehrlich?«

»Nein, eigentlich nicht.« Aber sie wollte auch nicht mehr die gestresste, dürre Frau sein, als die sie nach Hackettstown gekommen war. War es nicht herrlich, dass Menschen sich ändern konnten, dachte sie träge. Vielleicht war ihre Veränderung ja noch gar nicht abgeschlossen. Vielleicht würde sie sich morgen noch weiter verändern. Wer wusste, was für ein Mensch sie mit der Zeit werden würde? (Fett wollte sie allerdings nicht werden. Kurvenreich war attraktiv - übergewichtig nicht.)

»Grace«, sagte Adam nach einer Weile.

»Hmmm?«, brummte sie, in Visionen von sich vertieft, wie sie in Läden für Übergrößen einkaufte und im Flugzeug zwei Plätze buchen musste, wenn sie verreisen wollte.

»Ich möchte was mit dir besprechen.«

»O Adam. Martine meint nicht alles ernst, was sie sagt. Ihr beide seid einfach sehr verschieden. Du bist ein Radikaler, und sie ist eher eine Konservative ...«

»Sie ist ein verdammtes Fossil!«

»Wie auch immer. Sie leitet die Kampagne, und du kannst nichts dagegen tun.«

»Das ist noch nicht raus. Aber ich will gar nicht über Martine reden. Ich ...«

»Entschuldige, wenn ich dich unterbreche, Adam.« Sie hatte aus dem Augenwinkel etwas bemerkt. »Was ist das?«

»Was ist was?«

»Da draußen! Nein, nein, bleib unten!«, zischte sie.

»Wie soll ich was sehen, wenn ich mich nicht aufsetzen darf?«

»Du musst eben unauffällig schauen.« Sie streckte den Arm aus. »Da - auf der anderen Straßenseite.«

Da sie sich im ersten Stock befanden, hatten sie sich nicht die Mühe gemacht, die Vorhänge zuzuziehen. Es war heller Tag - und in einer Glasfläche im ersten Stock des Hauses gegenüber spiegelte sich die Sonne.

Grace stieß einen unterdrückten Schrei aus und zog die Decke bis ans Kinn hoch. Adam sprang auf und drohte mit der Faust hinüber.

»Dieser elende Mistkerl!«, schimpfte er. »Ich hab‘s dir gesagt, weißt du noch? Ich hab‘s dir gesagt!«

»Frank? Ich weiß, dass Sie da sind. Sie können also ruhig aufmachen.«

Sie klingelte erneut, aber er ließ sich noch immer nicht sehen. Schließlich nahm sie ihren Makler-Schlüsselbund zu Hilfe.

Er saß im Wohnzimmer vor dem Fernseher und schrak hoch, als sie hereinkam. »Was tun Sie hier?«, fuhr er auf.

»Was haben Sie getan? Wie kommen Sie dazu, uns zu beobachten?«, erwiderte sie hitzig.

»Ich habe nicht Sie beobachtet!«, spielte er den Empörten. »Ich war auf der Suche nach dem weniger gesprenkelten Kleinspecht, einem hier sehr seltenen.«

»Blödsinn!«

»Schauen Sie nach, wenn Sie mir nicht glauben!« Er schob ihr ein Buch hin. »Ich habe erfahren, dass in dem Wald da drüben ein Pärchen nistet, und so hielt ich ganz harmlos Ausschau danach, und plötzlich hüpfen da am helllichten Tage zwei Nackte vor meiner Nase herum! Ich bin ganz schön erschrocken, das kann ich Ihnen sagen!«

Grace kämpfte verzweifelt gegen die Röte an, die ihr ins Gesicht stieg. Aus irgendeinem Grund glaubte sie ihm seine Geschichte. Zumindest teilweise. »Aber sie hätten nicht zuschauen müssen, oder?«

»Nun, ich ...«

»Sie hätten wegsehen können. Das hätte der Anstand geboten. Ich hatte Mühe, Adam zurückzuhalten, wissen Sie. Er würde sie liebend gern verprügeln.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr Mann das auch liebend gern mit Adam täte. Irgendjemand sollte ihm stecken, was seine Frau in seiner Abwesenheit getrieben hat.«

»Und das würden Sie mit Wonne übernehmen, stimmt‘s? Das wäre eine schöne Rache dafür, dass ich Ihr Haus verrissen habe.«

»Es wäre vielleicht schon verkauft, wenn Sie das nicht getan hätten«, erwiderte Frank.

»Tom und Charlie hätten es auch nicht genommen, wenn ich es ihnen in den höchsten Tönen angepriesen hätte.«

»Sandy sagt, wenn Sie sich das in den Staaten erlaubt hätten, wären Sie auf der Stelle gefeuert worden. Und sie hat Recht.«

»Sandy hat immer Recht - das sollten wir inzwischen wissen«, murmelte Grace.

Frank bedachte sie mit einem feindseligen Blick. »Es tut mir Leid, dass ich Sie beobachtet habe - aber es ist unfair, wenn Sie Ihren Zorn jetzt an Sandy auslassen. Ich habe es sowieso nur ihretwegen getan.«

»Sandy hat Sie gebeten, Leute beim Liebesspiel zu beobachten?« Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung für sie.

»Nein, nein.« Er kniff den Mund zu.

Grace hatte so eine Vermutung, was ihm Sorgen bereitete. »Frank, hat es etwas damit zu tun, worüber wir vor einiger Zeit sprachen?«

»Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.«

»Wissen Sie - jedes Paar ist nervös vor dem ersten intimen Zusammensein.«

»Möchten Sie eine Tasse Tee?«

»Sandy wird keine Perfektion von Ihnen erwarten.«

Frank ließ sich in seinem Sessel zurücksinken und legte stöhnend den Kopf an das schmierige Polster. »Sie ist so schön! So wunderschön!«

»Ja, aber ...«

»Ich werde nicht einmal wagen, sie anzufassen. Eine Frau wie sie erwartet technisches Können und Erfahrung.«

»Vielleicht auch nicht. Für mich hört es sich so an, als sei sie ebenfalls nicht sehr aktiv auf diesem Gebiet. Hat sie nicht im Fitnessstudio alle Annäherungsversuche abgeschmettert?«

»Ja, schon - doch sie hatte natürlich Freunde. Sie haben das Foto gesehen, auf dem der eine abgeschnitten war. Greg. Greg. Ich wette, er hat sie glücklich gemacht.«

»Das ist nicht gesagt...«

»Ich wette, er war ausgestattet wie ein Stier und kannte alle Tricks!«

»Beruhigen Sie sich, Frank. Ich bin sicher, Sie haben selbst ein paar Tricks drauf.« Der Gedanke bereitete Grace Unbehagen. Nachdem er sie und Adam beobachtet hatte, war sein Repertoire zweifellos um einiges vielseitiger. O Gott!

»Nein, eigentlich nicht«, sagte er.

Grace schluckte trocken und kämpfte weiter. »Ach, kommen Sie! Wenn Sie an Ihre früheren Erfahrungen zurückdenken, wird Ihnen bestimmt dies oder das einfallen.«

»Kaum«, erwiderte er. »Ich bin noch Jungfrau.«

»Oh ...« Sie nickte weise und wünschte, er hätte ihr das nicht anvertraut. Angestrengt bemüht, weder überrascht noch erheitert zu wirken, sagte sie betont munter: »Stellen Sie sich vor, wie viel Spaß Sie beim Lernen haben werden!«

Frank schaute noch jämmerlicher drein. »Ich dachte, wenn ich Ihnen und Adam zuschaute, könnte ich den Erfahrenen spielen.«

»Haben Sie ... haben Sie lange zugesehen?«, fragte Grace mit erstickter Stimme.

Hoffentlich hatte er sich keine Notizen gemacht. Oder Skizzen. Das sähe ihm ähnlich. »Ich finde, Sie sollten mit Sandy darüber sprechen.«

»Ausgeschlossen.«

»Es wird sie nicht stören, dass Sie keine Erfahrungen haben.«

»Sie geht davon aus, dass ich welche habe.« 

»Wie meinen Sie das?«

»Naja - sie schwärmte unentwegt von Greg, und da prahlte ich ein bisschen, was die Frauen in meinem Leben betrifft.«

»Ein bisschen?«

»Ich sagte, es seien drei gewesen.«

»Das ist doch nicht schlimm.«

»Aber dann machte ich hier und da noch ein paar mehr daraus, und plötzlich waren es zehn und dann zwanzig, und dann geriet das Ganze außer Kontrolle.«

»Und wie viele waren es am Ende?«

»Zweiundachtzig.« Frank rieb sich die Augen. »Ich hatte Angst, dass sie mir den Laufpass geben würde, wenn sie wüsste, dass ich noch nie eine Freundin hatte. Sie hätte vielleicht gedacht, dass mit mir etwas nicht stimmte.«

»Aber zweiundachtzig, Frank!«

»Ich weiß.«

»Sie müssen ihr die Wahrheit sagen.«

»Das kann ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Sie hat so schon genug Sorgen.«

»Wegen ihrer Schwester?«

»Nein, nein, die ist wieder mit ihrem Mann zusammen. Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen erzählte, Sandy sei ständig müde?«

»Ja.«

»Sie war endlich beim Arzt. Er machte einen Haufen Tests, und dabei hat sich etwas ergeben, worüber er nicht glücklich ist.«

»Nämlich?«

»Das wollen sie ihr erst sagen, wenn die restlichen Ergebnisse vorliegen. Die müssten heute kommen. Aber sie sagt, ich soll mir ihretwegen keine Gedanken machen, sondern mich ganz auf den Hausverkauf konzentrieren.«

»Ist das wahr?«

»Sie meint, ich sollte vielleicht ein bisschen mit dem Preis runtergehen.«

»Wie bitte?«, fragte Grace bestürzt.

»Ich weiß - das würde sich auf Ihre Provision auswirken.«

»Daran habe ich gar nicht gedacht.«

»Sandy sagt, dass wir nicht gerade viele Interessenten anlocken.«

»Wir haben August, Frank. Die Hälfte der Bevölkerung ist im Urlaub.«

»Sie meint, wenn wir den Preis um, sagen wir, zehn Prozent senken, ziehen wir damit eine ganz neue Käuferschicht an.« Für eine gesundheitlich angeschlagene Person war sie bemerkenswert auf Zack, dachte Grace bissig - aber zu ihrem Bedauern konnte sie nicht umhin, ihr Recht zu geben. Man stelle sich das vor: Eine Frau, die tausende von Meilen entfernt lebte, mit Frank nur per Computer kommunizierte und sein Haus nie gesehen hatte, könnte es für ihn verkaufen.

Grace war sich noch nie so bedeutungslos vorgekommen.

»Ich werde darüber nachdenken. Und Frank?«

»Ja?«

»Was Ihre Spioniererei betrifft - wenn Sie nichts sagen, sage ich auch nichts, okay?«
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Am nächsten Tag kamen Nick und Charlie kichernd und mit glühenden Wangen aus der Stadt zurück.

»Habt ihr getrunken?«, erkundigte sich Grace misstrauisch. Das sollte schon vorgekommen sein nachmittags um zwei.

»Warum denkst du immer nur das Schlimmste von uns?«, beschwerte sich Nick.

»Ich kann es keine Minute länger für mich behalten«, platzte Charlie heraus. »Können wir es ihr nicht sagen, Nick?«

»Klar. Tu‘s.«

»Wir haben uns verlobt, Grace!«

»Verlobt?«

»Ja. Das heißt, dass wir heiraten werden«, erläuterte Nick. »Irgendwann in der Zukunft, weißt du - sobald wir unser Leben in den Griff kriegen.«

»Sobald wie möglich«, erklärte Charlie energisch. »Schau!« Sie streckte die linke Hand aus. Ein Ring mit einem winzigen Brillanten steckte daran. »Wir haben ihn gerade bei dem Juwelier in Hackettstown ausgesucht. Ist er nicht hinreißend?«

»Wunderschön«, bestätigte Grace. »Ich gratuliere euch!«

»Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte Charlie zu ihr. »Ich denke ...«

»Ich weiß, dass ich gesagt habe, ich würde einen Mann nicht mal mehr mit der Feuerzange anfassen. Dass sie ausnahmslos elende Mistkerle sind«, zitierte sie sich vergnügt. »Aber Nick ist anders.«

»Ja, das bin ich«, bekräftigte Nick nachdrücklich.

»Das erkannte ich sofort, als ich ihn sah. So habe ich noch nie für einen Mann empfunden, stimmt‘s, Schatz?«, sagte Charlie über ihre Schulter in Richtung der Tür, durch die Gavin hinter ihnen hereingekommen war.

»Abgesehen von Bob«, antwortete er.

»Okay, mag sein.«

»Und Tony.«

»O ja - Tony! Den hatte ich schon fast vergessen. Aber wir waren nur drei Wochen verlobt.«

»Und ihr beide kennt euch erst drei Wochen«, wagte Grace einen Vorstoß. Sie wollte die Stimmung nicht verderben, aber hier ging es um Nick! Ihren Bruder.

»Drei Wochen, zwei Tage, zwölf Stunden und siebenundvierzig Minuten«, präzisierte Charlie. »Ist das nicht phantastisch? Ich habe schon immer an die Liebe auf den ersten Blick geglaubt«, vertraute sie Grace an. »Jedenfalls möchten wir dich bei unserer Hochzeit als Brautjungfer haben stimmt‘s, Nick?«

Er nickte. »Unbedingt.«

»Vergiss nicht, dass du dich vorher von Didi scheiden lassen musst«, erinnerte Grace ihn. Jetzt klang sie wirklich gemein.

Charlie schaute sie spöttisch an. »So, wie du dich von Ewan scheiden lässt, ja?«

Touché. Grace spürte sich erröten. »Ich habe dieses Missverständnis doch aufgeklärt.«

»Wie auch immer. Nick hat sich schon mit seinem Anwalt in Verbindung gesetzt, stimmt‘s, Schatz? Und Gavin wird bei der Hochzeitszeremonie assistieren, stimmt‘s, Darling?«

»Stimmt«, bestätigte der Junge stolz.

»Meinst du, der Anzug, den wir für die Hochzeit mit Tom gekauft haben, passt mir noch?«

»Wir kaufen dir einen neuen«, erklärte Charlie. »Wir kaufen alles neu!«

»Aber wir dürfen unser Budget nicht aus den Augen verlieren«, wandte Nick ein.

Charlie bedachte ihn mit einem stahlharten Blick. »Es wird eine anständige, weiße Hochzeit werden, Nick, mit gedruckten Einladungen und einem Empfang im Hotel und Livemusik. Ich war sechsmal verlobt, und diesmal wird es durchgezogen. Ich werde zum ersten Mal in meinem Leben respektabel sein.«

»Ich auch«, sagte Gavin.

Charlie boxte ihn liebevoll unters Kinn und wandte sich dann fröhlich an Nick: »Mach dir keine Sorgen wegen des Geldes - nimm dir einfach ein Beispiel an Johnny Logan.«

Nick räusperte sich laut und sagte dann zu Grace: »Behalt die Neuigkeit vorläufig aber noch für dich. Ich will nicht, dass Didi Wind davon bekommt.«

»Auf jeden Fall nicht, bevor sie erfährt, dass sie geschieden wird«, ergänzte Charlie in vertraulichem Ton. »Das wäre ihr gegenüber nicht fair.«

»Und was ist mit den Kids?«, fragte Grace ihren Bruder.

»Denen sage ich erst mal auch nichts«, antwortete er.

»Jetzt bist du natürlich auch für Gavin verantwortlich«, hielt Charlie ihm vor Augen.

»Ja«, meldete Gavin sich zu Wort. »Und ich kann ganz schön schwierig sein, stimmt‘s, Mum?«

»Stimmt.« Sie lächelte ihn liebevoll an.

Nick wirkte plötzlich ein wenig bedrückt, fand Grace.

»Wenn du deinen Computerkurs abgeschlossen hast, seht ihr schon ein bisschen klarer«, sagte sie diplomatisch.

»Den hat er abgebrochen«, berichtete Charlie.

»Was?«

»Die IT-Branche geht sowieso den Bach runter«, meinte sie locker, und dann sagte sie zu Gavin: »Komm, wir gehen rauf und packen meine Hochzeitsmagazine aus!«

»Sie hat welche von 1990, stimmt‘s, Mum?«

»Damals warst du noch nicht mal ein sündiger Gedanke.« Sie zwinkerte ihm zu.

Hand in Hand liefen sie die Treppe hinauf und ließen die Geschwister in unbehaglichem Schweigen zurück. »Nun spuck‘s schon aus«, forderte Nick sie schließlich auf.

»Was?«

»Dass ich einen Riesenfehler mache. Du kannst es doch kaum erwarten, mir das hinzufahren.«

»Das ist nicht wahr! Ich bin nur überrascht - vor allem, weil alles so schnell geht...«

»Worauf soll ich warten? Ich liebe sie.«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Auch wenn sie ein bisschen laut und schrill ist und nicht deinen Perfektionsansprüchen entspricht.«

»Nick!«

»Aber Charlie sagt, wir werden ein Spitzenteam. Sie sagt, mit ihr als Managerin werden wir die große Kohle machen.«

»Mit ihr als Managerin?«

»Sie ist meine neue Managerin - hatte ich das nicht erwähnt?«

»Nein.«

»Sie sagte, du hättest ihr geraten, die Tanzerei an den Nagel zu hängen und ins Management zu wechseln.«

»Was? Das habe ich nie getan!«

»Irgendwas in der Art musst du aber gesagt haben. Jedenfalls will sie nicht mehr das Talent sein, und so bin jetzt ich das Talent. Wir bringen mich neu raus - als Solokünstler. Adieu Steel Warriors und bescheuerte Computerkurse! Charlie sagt, ich habe echte Starqualitäten, und daraus müssen wir Kapital schlagen.«

»Ich freue mich für dich.«

»Ich brauche kein Okay von dir, Grace.«

»Es war als Glückwunsch gemeint.«

»Glück brauchen wir auch nicht. Charlie wird Millionen für uns machen!«

Plötzlich war alle Euphorie wie weggewischt, und er schaute Grace so gequält an, dass sie erschrak. »Was hast du, Nick? Ist etwas mit den Kindern? Sind sie krank?«

»Sie will, dass ich am Grand Prix teilnehme«, platzte er heraus.

»Was?«

»Ich weiß. Stell dir das vor! Von den Steel Warriors zu Johnny Logan!« Er rieb sich die Augen, und einen Moment dachte Grace, er würde anfangen zu weinen. »Sie will, dass ich die Rockmusik aufgebe und stattdessen Balladen komponiere. Sie sagt, wenn ich den Grand Prix gewinne, kann ich in Skandinavien Karriere machen. Ein Nummer-eins-Hit in Finnland könnte uns für ein Jahr über Wasser halten, und wenn wir es in Schweden schaffen, ist ein Haus drin.«

Grace wusste beim besten Willen nicht, was sie dazu sagen sollte. Begeistert zu reagieren wäre himmelschreiend unehrlich gewesen. Immerhin hatten sie sich bei den Grand-Prix-Ausscheidungen immer einen Spaß daraus gemacht, die Akteure von den Frisuren über die lächerlichen Texte bis hin zu der linkischen Tanzerei gnadenlos niederzumachen. »Null point!«, schleuderten sie und Nick höhnisch lachend dem Fernseher entgegen. Wie sie diese Leute verachteten, die so verzweifelt nach Erfolg gierten, dass sie sich in kitschigen rosa Outfits auf die Bühne stellten und sich vor Millionen von Zuschauern zu Narren machten.

»Ich glaube, die Kostüme sind inzwischen schicker«, sagte sie vorsichtig.

»Ja«, bestätigte Nick nach kurzem Überlegen. »Und für Celine Dion war der Grand Prix ein Sprungbrett, sagt Charlie.«

»Damit hat sie Recht. Für Abba genauso. Und, äh, für Buck‘s Fizz.«

Wieder verfielen sie in Schweigen. Vor drei Wochen hätte Grace es dabei bewenden lassen. Jetzt konnte sie das nicht. »Es ist eine haarsträubende Idee, Nick!«

Er sah erleichtert aus, als habe sie ihm bewiesen, dass er nicht verrückt war. »Aber sie hat ihr Herz daran gehängt.«

»Es wäre schon schlimm genug, die Rockmusik aufzugeben, die du so liebst! Aber deine Seele zu verkaufen ...«

Sein bleiches Gesicht bekam wieder ein wenig Farbe. »Ich weiß. Aber versuch ihr das mal klar zu machen!«

»Das werde ich.«

»Ehrlich?«

Scheiße! Sie hatte das nicht wirklich ernst gemeint, und so atmete sie auf, als Nick sagte: »Ich danke dir für dein Angebot, Grace - aber es müsste von mir kommen.«

»Dann sag‘s ihr!«, rief sie in Erinnerung an den Feuerwehrball und ihren Bruder, den sie nie zuvor so lebendig gesehen hatte. »Du musst einstehen für das, woran du glaubst, Nick! Es muss doch ein paar Dinge im Leben geben, bei denen wir nicht zu Kompromissen bereit sind! Ich meine, was für einen Sinn hat irgendetwas, wenn wir am Ende nur eine halbe Person sind?«

Sie wusste nicht, woher sie das genommen hatte, aber in diesem Moment glaubte sie felsenfest daran. Und Nick glaubte ihr.

»Weißt du was? Du hast Recht. Dass ich sie heirate, bedeutet nicht, dass ich mich verkaufen muss. Nur weil ich eine Exfrau und drei Kinder zu ernähren habe ...«

»Es sind jetzt vier.«

»... und keine Bleibe und kein Einkommen, muss ich mich noch lange nicht erniedrigen. Nein! Ich werde ihr geradeheraus sagen, dass ich mit dem Grand Prix nichts am Hut habe. Jetzt sofort.«

»Sehr gut.«

Er hatte die Tür erreicht und drehte sich um. »Ich hätte nie gedacht, dass du so bist, weißt du.«

»Wie?«

»Ich weiß auch nicht... cool.«

Sie lachte auf. »Ich war immer cool. Du hast dich nur nie mit mir abgegeben. Du warst zu sehr mit deiner Band beschäftigt.«

»Du warst unser liebstes Groupie«, sagte er voller Zuneigung. »Derek und Vinnie meinten sogar, wir sollten dich bitten, bei uns mitzumachen.«

»Mich?«

»Ja. Sie sagten, es würde unsere Beliebtheit steigern. Du sahst damals ganz okay aus. Derek fand, dass du Ähnlichkeit mit Suzie Quattro hättest. Dass ihr beide ... wie sagte er? Ach ja - dass ihr beide was Gefährliches hättet.«

Grace zuckte ein Déjà-vu durch den Kopf. Dennis the Menace und Bewleys.

»Wegen meines schwarzweiß gestreiften Halstuchs«, flüsterte sie andächtig. »Er muss mich mal damit gesehen haben.« Es hatte plötzlich große Bedeutung in ihrem Leben gewonnen.

»Nein«, widersprach ihr Bruder. »Wegen der schwarzen Nappalederhose, die du damals hattest. Er sagte, er bekäme jedes Mal einen Ständer, wenn er dich darin sähe.« Nick runzelte die Stirn. »Es passte mir nicht, wenn er so über dich redete. Ich sagte zu ihm, sie ist meine kleine Schwester, verdammt, geh und nimm dir eine andere zwischen die Beine.«

»Danke«, sagte Grace mit schwacher Stimme.

»Na ja - jedenfalls kam es nicht dazu.«

»Warum nicht?«

»Warum was nicht?«

»Warum habt ihr mich nicht gebeten, bei euch mitzumachen?«

Nick lachte. »Weil ich dachte, das käme in deinem Lebensplan nicht vor. Kein Geld, keine Sicherheit - dazu wärst du nicht mal mit sechzehn bereit gewesen.«

»Wahrscheinlich hast du Recht«, stimmte sie ihm lächelnd zu.

Sie sagte ihm nicht, dass sie mit sechzehn tatsächlich einen Lebensplan gehabt hatte - in Schönschrift auf einem rosa Blatt Papier festgehalten, das sie auf die Unterseite ihrer Sockenschublade geklebt hatte. Darauf stand eine Liste von Wunschberufen. An die erste Stelle hatte sie zunächst »eine berühmte Schauspielerin werden« gesetzt, diese Möglichkeit jedoch nach der Lektüre eines Buches über wagemutige Entdeckerinnen auf Platz zwei verschoben. Undercover für die Polizei arbeiten oder als internationale Spionin hatte sich ebenfalls lange auf der Liste gehalten, ebenso wie Trapezkünstlerin beim Zirkus (damals waren ihre Schenkel schlanker gewesen) und eine nicht präzise benannte Tätigkeit, bei der man nicht viel anhatte und die im Sexgeschäft angesiedelt war, das sie allerdings seinerzeit nicht in vollem Umfang überblickt hatte. Immobilien verkaufen stand jedenfalls nicht auf ihrer Liste. Grace Tynan hatte mit sechzehn hochfliegende Hoffnungen und Träume gehabt. Damals glaubte sie, alles werden zu können, was sie wollte. Vielleicht könnte sie das ja jetzt verwirklichen.

Sie ging in die Küche, um zu telefonieren.

»Ich habe heute gekündigt«, erzählte sie Adam in dieser Nacht schläfrig. Sie war von einer tiefen Zufriedenheit erfüllt, als hätte sie etwas getan, das sie schon seit einer Ewigkeit tun wollte. Nun ja, auf Natalies Anrufbeantworter - sie würde ihren Entschluss der Geschäftsleitung noch schriftlich mitteilen müssen - »Ich komme nicht zurück, ich komme nicht zurück« zu trällern, zählte wahrscheinlich nicht als offizielle Kündigung.

»Schön für dich«, sagte er. »Und ich habe heute mit meiner Freundin Schluss gemacht.«

Ihre Lider klappten hörbar auf. »Was?«, fragte sie verblüfft in die Dunkelheit.

»Ich habe mit ihr Schluss gemacht.«

»Das tut mir Leid, Adam.«

»Mir nicht.«

»Aber ich kann es irgendwie verstehen ... es ist schwierig, eine Beziehung aufrechtzuerhalten, wenn man so weit voneinander entfernt ist...«

»Es hat nichts mit der Entfernung zu tun.« Sie spürte, dass er sie ansah. »Meinst du nicht, dass es Zeit ist, mit diesem Wischiwaschi aufzuhören, Grace? Ich muss wissen, wie du zu mir stehst.«

Sie rührte sich nicht. Vielleicht konnte sie ihn glauben machen, dass sie eingeschlafen war.

Keine Chance.

»Grace?«

»Jaaa.«

»Wir müssen reden«, verkündete er. »Das hätten wir schon vor Tagen tun müssen.«

»Wirklich? Aber es ist spät, und du bist morgen ziemlich im Stress ...«

»Willst du mich hinhalten?«

»Nein. Ich mache mir nur Gedanken.« Das tat sie mitnichten. Zumindest keine zusammenhängenden. Wie sollte sie etwas in Worte fassen, was sie gar nicht genau definieren konnte. Sie fühlte sich leicht und lebendig, wenn sie mit ihm zusammen war, aber würde er das richtig verstehen, wenn sie es formulierte, oder würde er es missinterpretieren und ihr verübeln? »Ich habe mich in dich verliebt, Grace«, eröffnete Adam ihr. Er hatte keine Probleme, seine Gefühle klar zum Ausdruck zu bringen. So war er - geradlinig in jeder Hinsicht. Bei ihm gab es keine verschwimmenden Grenzen, alles war entweder schwarz oder weiß, sogar, wenn es um Emotionen ging. Nicht zuletzt deshalb fand sie ihn so anziehend.

»Wie ist sie?«, fragte sie schließlich.

»Wer?«

»Deine Freundin.«

»Meine Freundin?«

»Ja.«

»Was hat sie denn damit zu tun?«

Der Mond schien zum Fenster herein, und Grace schaute Adam in seinem Licht indigniert an. »Du hast gerade mit ihr Schluss gemacht. Ihr gesagt, dass es vorbei ist. Wahrscheinlich weint sie sich jetzt die Augen aus!«

Männer machten sich darüber niemals Gedanken. Für sie war die Trennung das Schlimmste. Für Frauen waren die Tage, Wochen, ja sogar Monate danach viel schlimmer, wenn der Anblick seines Schaumbades im Supermarkt genügte, um sie mitten in der Körperpflegeabteilung schluchzend in die Knie brechen zu lassen. Und es gab gewisse Restaurants, die einige von Graces Freundinnen nicht betraten, weil sie fürchteten, die Erinnerungen, die sie dort überfallen würden, nicht ertragen zu können. Und das nach Jahren! Einen Weiberabend zu planen, erforderte beträchtliches Fingerspitzengefühl und die neueste Ausgabe des Restaurantführers.

»Wenn ich mir vorstelle, dass du keine Ahnung hast, wie sie deinen Entschluss verkraftet.« Grace wurde zusehends ärgerlicher.

»Amanda kommt schon zurecht«, meinte er. »Sie hat einen Haufen Freunde und Verwandte.«

Amanda. Grace sagte sich den Namen im Stillen vor. Er hatte Klasse. Und bestimmt würde niemand es wagen, sie Mandy zu nennen oder etwas ähnlich Gewöhnliches. Wie sie wohl mit Nachnamen hieß? Vielleicht irgendwie französisch. Oder sie hatte einen Doppelnamen. Jedenfalls bestimmt keinen Allerweltsnamen wie Tynan. »Hast du sie geliebt?«, fragte sie voller Zuneigung für das arme Ding.

Adam richtete sich auf und stützte sich auf einen Ellbogen. »Was soll das? Warum reden wir über meine Freundin, ich meine Exfreundin -, wenn wir über uns reden sollten?«

»Ich möchte mir nur ein Bild machen.«

»Ja, natürlich habe ich sie irgendwann geliebt - sonst wäre ich wohl kaum vier Jahre mit ihr zusammen gewesen.« Vier Jahre! Dann musste sie ja fast eine Sandkastenliebe gewesen sein. Grace sah sie vor sich, ein bildhübsches Kind, dessen blonde Rattenschwänzchen beim Seilspringen in der Einfahrt des elterlichen Anwesens hüpften, während die Nachbarjungen sehnsüchtig von ihren Mountainbikes herüberschauten.

»Was ist passiert?«, wollte sie wissen. Die Geschichte war spannender als eine Seifenoper.

»Nichts ist passiert«, antwortete er gereizt. »Es konnte auf die Dauer nicht gut gehen. Wir waren einfach zu verschieden.«

»Inwiefern?«

»Ach, Grace!«

»Interessiert sie sich nicht für Anti-Atomkraft-Demos?«

»Doch, und wie! Sie ist extrem aktiv. So haben wir uns kennen gelernt. Ich meinte mit »verschieden« unseren Hintergrund. Ihre Eltern sind, na, ja, sie sind ziemlich wohlhabend.«

Auch noch stinkreich! Amanda begann in Graces Kopf zum Mythos aufzusteigen. Jetzt war sie ein Miss-World-Typ und organisierte von einer Yacht aus über ein rosa Handy Demonstrationen zur Rettung der Wale. Wie konnte Adam so dumm sein, mit ihr Schluss zu machen? Für Grace? (Nicht, dass Grace ihr Licht unter den Scheffel stellte, aber ehrlich, jeder geistig gesunde Mensch würde sich, wenn er die Wahl hätte, für Amanda entscheiden. Sogar Grace würde das.)

»Aber, dass sie Geld hat...«

»Geld ist überhaupt kein Thema für mich!«, explodierte Adam. »Wenn du mich nicht mal so gut kennst...«

Doch, das tat sie. Allein der Anblick von Geld schien ihn abzustoßen. Amanda musste wirklich eine faszinierende Persönlichkeit sein, wenn er bereit gewesen war, so lange über ihre Millionen hinwegzusehen.

Er schaute sie mit einem seltsamen Ausdruck an. »Grace ich habe dir gerade gesagt, dass ich deinetwegen mit meiner Freundin Schluss gemacht habe. Ich habe dir gerade gesagt, dass ich in dich verliebt bin. Und du versuchst, mich zu überreden, zu ihr zurückzugehen?«

Tat sie das? Vielleicht konnte sie nur nicht glauben, dass er etwas so Bedeutungsschweres für sie getan hatte: Grace Tynan, 34, Mutter von Zwillingen, Immobilienmaklerin. Sie hörte im Radio Lite FM, um Himmels willen. »Ich habe nur Angst, dass du unüberlegt gehandelt hast«, sagte sie kleinlaut.

»Ich wusste ganz genau, was ich tat.« Er hob stolz den Kopf. »Es war nicht einfach, aber irgendwann im Leben kommt man an einen Punkt, wo man entscheiden muss, was einem wichtig ist. Wer einem wichtig ist. Ich habe meine Entscheidung getroffen, und ich bleibe dabei. Jetzt bist du dran.«

Womit? Erwartete er, dass sie sich von Ewan trennte? »Adam, das kommt alles ein wenig überraschend für mich«, untertrieb sie haarsträubend.

»Ich weiß - aber ich kann so nicht weitermachen, Grace. Ich kann nicht so tun, als wäre das zwischen uns nur eine simple Bettgeschichte, nach der wir wieder getrennte Wege gehen, als wäre nichts passiert. Bei mir ist etwas passiert.«

»Ich sehe es auch nicht nur als simple Bettgeschichte«, sagte sie.

»Doch, das tust du. Du denkst ständig an Sex! Wir haben ständig Sex!«

»Das ist doch üblich am Anfang einer Beziehung«, argumentierte sie. Sex zu haben und Kunstausstellungen zu besuchen. Wusste er denn gar nichts?

»Ich denke, wir sind über die Anfangsphase hinaus«, erwiderte er ernst. »Du nicht?«

»Ich denke ... ich denke ... ich denke ...«, stotterte sie in dem Bemühen, Zeit zu gewinnen. Ach was - sie würde einlach darum bitten. »Ich brauche Zeit!«

Adam schaute sie einen Moment lang durchdringend an und sagte dann: »Das klingt für mich wie eine Ausflucht, Grace.«

»Aber das ist es nicht. Ich fühle mich sehr wohl mit dir. Sehr, sehr wohl! Ich habe noch nie jemanden wie dich kennen gelernt - und ich habe noch nie so empfunden.« Sie musste Farbe bekennen. »Ich habe nur nicht weitergedacht.«

»Ich auch nicht«, gestand er. »Ich hatte nicht vor, mich zu verlieben, Grace. Ich hatte nicht vor, mit meiner Freundin Schluss zu machen. Aber ich habe mich verliebt - und ich muss wissen, wie du zu mir stehst.« Er fixierte sie erwartungsvoll.

»Du willst wissen, ob ich mit dir in einer Hütte am Strand wohnen werde?« Sie lachte.

Er war nicht bereit, ihre Lockerheit zu übernehmen. »Du weißt, was ich meine, Grace. Du wirst dich entscheiden müssen.«

Das klang verdammt nach einem Ultimatum, und es erschreckte sie bis ins Mark. »Zwischen dir und meinem Mann?«, fragte sie mit leicht zitternder Stimme. Er antwortete nicht.

»Was schätzen Sie, wie heiß es im Zentrum einer Atomexplosion ist?«

»Tausend Grad?«

»Ganz falsch! Mehrere Millionen Grad!«, sagte Martine. »Sie würden verdampfen. Es bliebe nichts von Ihnen übrig.«

»Ich würde in einem Bunker Schutz suchen«, erwiderte Julia und öffnete ihre zweite Dose Apfelwein (sie würde die Dosen später zuunterst im Mülleimer verstecken, damit Grace sie nicht fände).

»Das würde nichts nützen. Bei der Explosion würde aller Sauerstoff aus der Atmosphäre gesaugt, und Sie würden ersticken.«

»Dann würde ich mich eben in meinen Wagen setzen und davonfahren.«

»Vergessen Sie‘s! Es kann auch tausende von Meilen entfernt noch radioaktiver Regen fallen. So schnell könnten Sie gar nicht fahren!«

Julia hob entmutigt die Hände. »Dann sind wir alle verloren!«

Martine nickte mit hochroten Wangen. »Genau! Und darum kämpfen wir für die Abschaffung der Atomkraft, Julia!«

»Entführen wir einfach den Star des Festivals und sagen, dass wir ihn erst freilassen, wenn der MOX-Transport gestoppt ist«, bettelte Julia in der Hoffnung, doch noch eine spektakuläre Aktion mittragen zu dürfen.

»Oh! Sie haben mit Adam geredet.«

»Er hat Recht, finde ich. Wir sollten wirklich ein bisschen radikaler vorgehen.«

»Ich bin die Leiterin dieser Gruppe«, erklärte Martine, »und wir werden die Sache auf meine Weise durchziehen. Wie können wir erwarten, ernst genommen zu werden, wenn wir uns nicht an die Gesetze halten?«

»Sie haben wahrscheinlich Recht«, sagte Julia halbherzig.

Martine war manchmal ernster, als ihr gut tat.

»Ich glaube, er hetzt auch Joey gegen mich auf«, vermutete Martine finster.

„Kann schon sein. Jetzt erzählen Sie mir, welche inneren Verletzungen ich erleiden würde, wenn ich mich eine halbe Meile von der Explosion entfernt aufhielte.« Das Thema faszinierte sie.

Aber Martine gähnte. »Ich gehe ins Bett, Julia - und das sollten Sie auch tun. Ich habe Grace versprochen, Sie nicht zu lange wach zu halten.«

»Es muss nicht alles nach Graces Willen gehen«, protestierte Julia, doch sie sagte es nur leise. Wenn Grace nicht wäre, befände sie sich jetzt vielleicht unter Gillians Fuchtel. Und es war ja nicht so, dass Grace ihr keine Luft zum Atmen ließ. Nein, Grace praktizierte ein gesundes Mittelmaß aus Beschränkungen und Freiheiten - und was die Freiheiten betraf, bestand eine unausgesprochene Einigkeit zwischen ihnen. Ihre Freizeit gehörte ihnen allein, und keine von beiden verlangte von der anderen Rechenschaft darüber.

In dieser Hinsicht war es beinahe eine neutrale Beziehung wie zwischen Patientin und Pflegerin, dachte Julia, und das war ihr durchaus genehm.

»Soll ich Ihnen die Treppe raufhelfen?«, fragte Martine.

»Nein, nein, das kann ich schon allein.« Sie brauchte zwar noch immer eine Krücke, doch sie wollte Martine nicht sehen lassen, wie gehandikapt sie war - sonst ließe sie sie vielleicht am Samstag nicht mit.

»Wenigstens haben Sie am Montag wieder Ruhe«, sagte Martine.

»Warum? Was passiert am Montag?«

»Na, da reisen wir doch ab.«

Julia war regelrecht geschockt, obwohl sie es nicht verstand. Sie hatte ja nicht angenommen, dass die jungen Leute für immer bei ihr bleiben würden. Sie hatte nur nicht erwartet, dass sie so bald gehen würden, das war alles.

»Ihr werdet nach dem Festival doch völlig erschöpft sein«, versuchte sie einen Aufschub zu erreichen. »Warum bleibt ihr nicht noch ein paar Tage und erholt euch?«

»Können wir nicht. Wir fliegen nach Wales, um den MOX-Transport zu empfangen. Alle Umweltgruppen fliegen dahin - es wird eine Riesendemo.« Sie küsste Julia auf die Wange. »Gute Nacht, Julia - und danke für alles.« Es war fast, als verabschiede sie sich schon jetzt. Julia saß noch lange, nachdem das Mädchen zu dem Zelt am Ende des Gartens gegangen war, in JJs altem, rotem Lehnsessel. Irgendwie hatte der Tag seinen Glanz verloren, und ihr war auch wieder kalt. Aber sie müsste in den Schuppen hinaus, um die Heizung einzuschalten, allein in die Dunkelheit.

Das Telefon klingelte. Es klang ohrenbetäubend schrill in dem stillen Haus. Wer konnte das sein um zehn nach ein Uhr nachts?

Sie nahm den Hörer ab. »Hallo?« Keine Antwort.

»Hallo?«, fragte sie noch einmal.

Plötzlich atmete jemand, laut und schwer und stoßweise und, wie ihr schien, bösartig.

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und so knallte sie den Hörer auf und starrte mit vor Aufregung trockenem Mund auf den Apparat hinunter. Es war unheimlich, als wäre jemand bei ihr im Haus.

Was natürlich auch so war. Grace schlief oben, Charlie und ihr Sohn Gavin und Adam. Und im Garten unten Martine. Sie hatte weiß Gott genügend Menschen zu ihrem Schutz um sich.

Aber am Montag würden sie weg sein. Alle. Auch Grace. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Sie versuchte, ihn hinunterzuschlucken, doch es ging nicht. Die Wände schienen auf sie zuzukommen. Nichts wie raus hier!, dachte sie. Aber dann atmete sie tief durch. Es war lächerlich, sich vor dem eigenen Wohnzimmer zu fürchten. Vor ihrem eigenen Haus. Sie würde gut zurechtkommen. Bestens. Sie hatte schließlich zwei Jahre allein gelebt. Es bestand kein Anlass, zu glauben, dass sie das nicht wieder könnte - auch mit abartigen Anrufen. Das waren doch alles Feiglinge, die so etwas taten.

Doch das Gefühl ließ sich mit dem Verstand nicht vertreiben. Die Panik, die tief in ihrem Inneren erwacht war, tobte durch sie hindurch wie eine entfesselte Naturgewalt, machte sie hilflos. Sie krümmte sich und flüsterte »Grace!«.

Aber Grace lag oben im Bett. Sie konnte sie unmöglich hören.

Julias Kehle war jetzt so eng, dass sie nicht mehr richtig atmen konnte. Sie humpelte zu einem Stuhl, um sich darauf zu stützen, wobei sie die Apfelweindose vom Tisch stieß. Sie fiel auf den Boden, und der Inhalt bespritzte ihre Beine. Doch das spürte sie nicht. Sie war einer Ohnmacht nahe.

»Julia? Julia!«

Sie wurde bei den Schultern gepackt und über den Teppich geschleift, und dann fühlte sie weiche Kissen, als sie in den Sessel gesetzt wurde.

»Sind Sie okay?«, fragte eine Männerstimme. Ihr Nachbar!

»Ja, ja ... alles in Ordnung. Was tun Sie denn da, Frank?« Er hatte die Hände auf ihren Kopf gelegt und drückte ihn nach vorne. »Ihr Gehirn muss tiefer sein als Ihr Herz.« Er versuchte, ihren Kopf zwischen ihre Knie zu drücken. »Tief atmen!«

Julia war zum zweiten Mal in kurzer Zeit einer Ohnmacht nahe. »Wie soll ich das denn in dieser Stellung?«, brachte sie mühsam heraus. »Sie ersticken mich ja!« Er ließ sie los, und sie kam langsam hoch. Die schwarzen Punkte hörten auf, vor ihren Augen zu tanzen, der Kloß in ihrer Kehle schrumpfte, und sie fühlte ihre Beine wieder. »Es geht mir gut.«

Frank schüttelte ungläubig den Kopf. »Nicht zu fassen! Sie haben sich mit Apfelwein voll laufen lassen!«

»Ich habe mich überhaupt nicht mit Apfelwein voll laufen lassen.«

»Was soll ich denn dann davon halten?« Er hob die verräterische Dose auf. »Wenn ich das Grace erzähle.«

»Das werden Sie schön bleiben lassen! Es waren nur zwei Dosen. Ich bin nicht betrunken, verstanden?«

Er war nicht überzeugt. »Was hat Sie dann umgehauen? Ihr Fuß?«

»Ich weiß es nicht.« Sie wollte ihm nicht sagen, dass es eine schlichte Panikattacke gewesen war, denn das würde sie schwach und jämmerlich aussehen lassen. »Vielleicht war es eine Reaktion auf die neuen Tabletten.«

»Ich rufe Michael an.«

»Nein!«

»Er sollte es aber wissen. Vielleicht will er einen Arzt kommen lassen ...«

»Ich sagte nein, Frank.« Ihr scharfer Ton tat seine Wirkung. »Vielen Dank - aber ich komme allein zurecht.«

»Sieht nicht so aus.«

Um ihn abzulenken, fragte sie: »Wieso sind Sie überhaupt hier?«

»Ich hatte mich im Internet lange mit Sandy unterhalten, und als ich dann ins Bett wollte, sah ich noch Licht in Ihrer Küche und dachte, ich sehe mal lieber nach, ob Sie okay sind. Das nächste Mal spare ich mir die Mühe. Gute Nacht.«

Seine Überreaktion bestürzte sie. »Warten Sie, Frank. Ist alles in Ordnung?«

»Ja. Nein.«

»Was ist los?«

Er schaute sie unglücklich an. »Sandys Untersuchungsergebnisse sind da.«

»Ach ja?« Grace hatte irgend so etwas erwähnt. »Sie sind nicht gut.«

»Was hat sie denn?«

»Die Ärzte glauben, es ist eine Niereninsuffizienz.«

»Was?«

»Sie sind sich noch nicht ganz sicher, was sie verursacht hat. Es könnte ein Virus sein. Jedenfalls wird ständig verunreinigtes Blut durch ihre Adern gepumpt, und darum ist sie in letzter Zeit so müde.«

»Tut mir Leid, das zu hören, Frank.«

»Es ist ein ziemlicher Schock für mich.«

»Welche Niere ist es denn?«

»Beide.«

»Beide! Zur gleichen Zeit?«

»Deshalb denken die Arzte, dass es irgendeine Infektion sein könnte.«

»Ich bin sicher, die verstehen ihr Handwerk«, versuchte Julia ihn aufzurichten. »Sie wird in null Komma nichts wieder auf den Beinen sein, verlassen Sie sich darauf.«

»Ja«, sagte Frank tapfer. »Genau das habe ich ihr vorhin in meiner letzten E-Mail geschrieben.« Wieder klingelte das Telefon. Julia stieß einen kleinen Schrei aus und fuhr auf ihrem Stuhl herum, starrte den Apparat mit einer Mischung aus Feindseligkeit und Angst an.

»Ein bisschen spät für einen Anruf«, brummte Frank. Julia rührte sich nicht.

»Ich gehe für Sie dran, wenn Sie wollen«, erbot Frank sich. Julia packte ihn beim Arm. »Nicht!«, flüsterte sie beschwörend.

»Was?«

»Das ist wieder sie!«

»Wer?«, fragte Frank verständnislos.

»Sie hat vor ein paar Minuten schon mal angerufen. Es war ein obszöner Anruf. Sie will mir Angst machen.«

Das Telefon klingelte weiter.

»Wer denn?«

»Gillian!«

Frank schaute sie ungläubig an. »Was?«

»Ich wollte nicht zu ihrem blöden Wohltätigkeitsfrühstück kommen, und Michael meinte, dass sie das schwer kränken würde. Aber ich dachte nicht, dass sie so tief sinken würde.«

»Was hat sie denn am Telefon gesagt?«

»Gar nichts. Sie hat nicht gesprochen, meine ich.«

»Woher wissen Sie dann, dass sie es war?«

»Ich weiß es, weil sie bösartig und feige ist und es nicht ertragen kann, wenn Michael mir auch nur das kleinste bisschen Aufmerksamkeit schenkt.« Das Telefon klingelte und klingelte. »Ich gehe jetzt da dran«, erklärte Frank. »Nein! Ich will ihr nicht die Genugtuung geben ...«

»Wir wissen doch gar nicht, ob sie es ist!«

»Ich weiß es«, verkündete Julia grimmig. »Ich habe noch nie in meinem Leben etwas so genau gewusst.«

»Wenn sie es tatsächlich ist, was ich stark bezweifle«, sagte Frank, »wird die Stimme eines Mannes sie vielleicht abschrecken.«

Damit nahm er den Hörer ab. »Hallo?«

Es war Ewan Tynan, der aus Amerika anrief.

»Oh.« Frank schaute Julia an und fragte Ewan: »Haben Sie vor ein paar Minuten schon mal angerufen?«

Ewan verneinte. Dann bat er, Grace sprechen zu dürfen. Es handle sich um einen Notfall. Jamie hatte Brüste bekommen.

»Wovon redest du, Ewan?«

»Er hat Brüste, Grace! Zwei kleine Beulen auf seiner Brust. Mit Nippeln oben drauf. Ich habe sie vor mir!« Er hörte sich leicht hysterisch an. Grace musste sich setzen. Ihr Herz klopfte immer noch wie wild von dem Schrecken, der ihr in die Glieder gefahren war, als sie mitten in der Nacht ans Telefon geholt wurde.

»Okay, Ewan. Lass uns ganz ruhig darüber sprechen, okay? Bist du sicher, dass es keine Blutergüsse sind oder so was?«

»Blutergüsse?«

»Vielleicht hat er sich irgendwo gestoßen ... ach, ich versuche nur, eine Erklärung zu finden ...«

»Es sind keine Blutergüsse!«, antwortete er entschieden.

»Dann ist es vielleicht eine allergische Reaktion. Hat er etwas Ungewöhnliches gegessen, das diese ... diese Beulen verursacht haben kann?«

»Nein. Er ist ja auch sonst nirgendwo geschwollen. Bloß auf der Brust.«

Es war nur eine Hoffnung gewesen. »Wie lange haben sie gebraucht, um zu wachsen?«

»Was?«

»Die Brüste, Ewan! Sind sie ... im Lauf von ein paar Tagen entstanden oder von jetzt auf sofort?«

»Das weiß ich nicht.«

»Das weißt du nicht? Kriegst du denn überhaupt nichts mit, Ewan? Nimmst du irgendetwas wahr, das nicht mit deiner Arbeit zu tun hat?«

»Hergott noch mal, Grace! Erwartest du von mir, dass ich den ganzen Tag seine Brust im Auge behalte? Du würdest das nicht tun.«

»Ich hätte die Brüste bemerkt, wenn ich da wäre.«

»Aber du bist nicht hier, stimmt‘s? Ich bin hier. Ich bin derjenige, der sich damit auseinander setzen muss. Er war schon seit ein paar Tagen komisch. Ich dachte, er hätte vielleicht Bauchweh oder so was, weil er immer so seltsam vornübergebeugt lief. Wie zum Teufel hätte ich darauf kommen sollen, dass er Brüste versteckt?« Seine Stimme klang unnatürlich hoch. Grace hatte ihn noch nie derart verstört erlebt. Die Aufgabe, sich allein um die beiden Jungs zu kümmern, überforderte ihn anscheinend. Und die Hitze.

In wesentlich freundlicherem Ton fuhr sie fort: »Kannst du mir sagen, wie groß sie sind? Nur ungefähr.« Ewan überlegte. Schließlich meinte er: »Nicht so groß wie deine.«

»Das hoffe ich!« Ihre waren inzwischen dank ihres gesegneten Appetits noch größer geworden. »Sie sind total prall«, erläuterte er. »Wie man es bei jungen Mädchen sieht.«

»Ewan!«

»Ich versuche sie nur zu beschreiben«, rechtfertigte er sich verschämt. Sie konnte beinahe sehen, wie er mit den Händen verlegen die Form nachbildete. »Ungefähr so groß, dass sie in das Oberteil von dem Bikini passen würden, den du letztes Jahr aus Versehen gekauft hast. Was war das für eine Größe?«

»Genau!«

O Gott! Jamie hatte einen 75er-Busen? Ihr erster Sport-BH war Größe 70 gewesen!

»Wie verkraftet er es?«, fragte sie voller Mitgefühl für ihren armen Sohn.

»Überhaupt nicht. Er ist ein Junge. Ein Junge, dem Titten gewachsen sind.«

»Ewan!« Es war nicht nötig, ordinär zu werden.

Er atmete tief durch. »Entschuldige. Es kam nur so überraschend. Er hat kein Wort darüber verloren, weigerte sich lediglich, zum Wasserspringen zu gehen. Jetzt verstehe ich das natürlich.«

Es war das erste Mal, dass sie etwas vom Wasserspringen hörte, doch sie kam nicht dazu nachzuhaken, denn ein anderer Gedanke drängte sich in den Vordergrund. »Was ist mit Neil?«, fragte sie ängstlich. »Hat er etwa auch...«

»O nein. Er ist flach wie ein Bügelbrett. Ich habe gerade erst nachgesehen.«

Gott sei Dank. Aber das musste es für Jamie noch schlimmer machen. »Du sprichst doch mit ihm darüber, oder, Ewan?«

»Was?«

»Ich meine, du stehst ihm doch bei, hoffe ich«, sagte sie.

»Nein, Grace«, erwiderte Ewan spitz. »Ich habe ihn in die Ecke gestellt und ignoriere ihn.«

»Ich wollte nicht...«

»Natürlich rede ich mit ihm. Aber es ist nicht ganz einfach, einem Jungen zu erklären, warum er plötzlich zwei kleine Möpse bekommen hat.«

»Ewan! Diese Ausdrucksweise ist auf keinen Fall hilfreich für ihn.«

»Hör zu«, sagte er ungeduldig. »Zum Reden ist später noch genug Zeit. Was wir jetzt brauchen, ist Action. Ich habe dich angerufen, weil ich wissen möchte, was wir tun sollen.«

Gute Frage. Sie fühlte sich entsetzlich hilflos, wie sie da in Adams rotem Rettet-die-Welt-T-Shirt (und nicht viel mehr) auf einem harten Stuhl saß - und zittrig. Natürlich nicht so schlimm, als wenn sie erfahren hätte, dass Jamie schwer krank oder ernsthaft verletzt wäre - aber ein gewisser Schock war Ewans Eröffnung doch.

»Also?«, fragte er erwartungsvoll und verärgerte sie damit. Konnte er nicht einmal ohne sie zurechtkommen?

»Lass mich mit Jamie sprechen«, sagte sie.

»Gute Idee.« Er seufzte erleichtert. »Und während du ihn aufbaust, suche ich im Telefonbuch einen Arzt.«

Grace zupfte nervös an dem T-Shirt, während sie auf ihren Sohn wartete. Was in aller Welt sollte sie ihm sagen? Dass solche Dinge eben passierten? Dass es völlig normal sei? (Sie sah ihn mit Grauen im Sportunterricht vor sich.) Nein, in diesem Fall wäre keine ihrer üblichen Beruhigungsfloskeln oder Garantien angebracht.

»Mum?«, hörte sie Jamies kleine Stimme.

»Hallo, mein Schatz.«

Er brach in Tränen aus. »Ich will nach Hause!«

»Oh, Jamie.« Sie schluckt gegen den Kloß an, der ihre Kehle zu blockieren drohte. »Dad hat mir alles erzählt. Es muss schwer für dich sein.«

»Er schämt sich für mich«, schluchzte Jamie.

»Aber nein, Schatz!«

»Doch. Er versucht die ganze Zeit, nicht auf meine Brust zu gucken, und fragt mich ständig, ob ich mich hinlegen will, als ob ich krank wäre! Und Neil hat gesagt, sie werden sie mir im Krankenhaus abschneiden.«

»Was für ein Unsinn! Niemand wird sie abschneiden.« Wie hatte Ewan es so weit kommen lassen können? Grace kochte vor Wut.

»Neil sagt, dass ich mir einen Job beim Zirkus suchen muss oder bei einem Programm im Fernsehen, wo sie schmutzige Witze machen. Mum - wer ist Benny Hill?«

»Niemand. Es ist völlig unwichtig. Hör mir zu, Schatz wenn Neil das nächste Mal so etwas sagt, rufst du mich auf der Stelle an, hast du verstanden? Dann knöpfe ich ihn mir vor«, sagte sie grimmig.

Ihr Herz gehörte in diesem Moment allein Jamie, ihrem zarten, empfindsamen kleinen Jungen. Es wäre wirklich besser, wenn dieses Malheur Neil zugestoßen wäre. Er hätte die Brüste wahrscheinlich in Vorzüge umgewandelt und ein Vermögen mit den Berichten in der Regenbogenpresse gemacht.

»Mum - was soll jetzt werden? Ich kann doch unmöglich übernächste Woche mit diesem Atombusen in die Schule gehen.«

»Mach dir deswegen keine Gedanken«, antwortete sie gewollt fröhlich und unbeschwert. »Wir kriegen das schon in den Griff. Wahrscheinlich ist es ganz harmlos, eine Allergie oder so«, sie überkreuzte die Finger hinter ihrem Rücken, »was die Ärzte feststellen werden, wenn sie dich untersuchen. Okay?«

»Okay.« Er hatte aufgehört zu weinen.

»Ich wette, du bist nicht der erste Junge auf der Welt, dem das passiert ist, und du wirst auch nicht der letzte sein.« Jetzt hatte sie doch eine ihrer alten Beruhigungsformeln anwenden können, denn die traf bestimmt auch auf willkürlich gesprossene Brüste zu. Oder? Jamie schien es zu glauben.

»Wahrscheinlich.«

»Gib mir bitte Dad noch mal, Schatz. Ich telefoniere morgen wieder mir dir, in Ordnung?«

»Ja.«

»Gut gemacht«, lobte Ewan, als er wieder an den Apparat kam, und jetzt klang er ganz aufgeräumt. »Was immer du zu ihm gesagt hast - es hat ihn tatsächlich beruhigt.«

»Hast du die Nummer eines Arztes gefunden?«

»Habe ich.«

»Es wäre vielleicht keine schlechte Idee, eine Pizza zu holen und ein Video - um ihn abzulenken, meine ich.«

Er musste einen Vorwurf in ihrer Stimme gehört haben, denn er sagte: »Es ist nicht ganz einfach für mich, Grace. Schließlich rechnet man bei einem Urlaub in Disneyworld nicht damit, dass dem Sohn plötzlich Brüste wachsen.«

»Ich weiß, Ewan.« Grace konnte sich vorstellen, was Jamie die letzten Tage durchgemacht und wie viel Überwindung es ihn gekostet hatte, diese unerwünschten Auswüchse auf seiner Brust zur Sprache zu bringen - bei einem Vater und einem Bruder, die nur Interesse für typisch männliche Aktivitäten hatten. Es musste für ihn gewesen sein, als gestehe er in einem Umkleideraum eines Footballklubs, dass er die Periode bekommen habe.

»Okay, dann. Ruf mich morgen an und erzähl mir, was der Arzt gesagt hat«, instruierte sie Ewan. »Ich werde versuchen, hier etwas in Erfahrung zu bringen.«

»In Ordnung. Und - Grace?«

»Was ist denn, Ewan?«, herrschte sie ihn ungeduldig an, weil sie weitere Rechtfertigungen erwartete.

»Wo warst du, als ich anrief?«

Sie erstarrte. »Was?«

»Mrs Carr hat dich eine Ewigkeit suchen müssen, und das fand ich ein bisschen seltsam, denn bei euch ist doch Nacht.«

»Ich war auf der Toilette«, erklärte sie und staunte, dass ihre Stimme völlig normal klang. »Dann bis morgen.« Bevor er noch etwas fragen konnte, legte sie auf.






	


14

Trotz all der Aufregung, der hektischen Gespräche mit Natalies Schwägerin, die Ärztin war, der schlaflosen Nächte und der Telefonate in die Staaten konnte Grace ein Gefühl des Triumphes nicht verhehlen. Des Siegerstolzes. Sie verabscheute sich natürlich dafür, angesichts des Ernstes der Lage so zu empfinden, aber sie konnte nicht dagegen an: Sie brauchten sie noch immer. Dringend! Im Moment war sie der einzige Mensch, der helfen konnte. Oh, wie das ihr Herz jubilieren ließ. Es bereitete ihr beträchtliche Mühe, allzeit die gebotene Ernsthaftigkeit an den Tag zu legen.

»Ein Busen - ist das nicht grauenvoll?«, trällerte sie bei Julia.

Julia schaute sie befremdet an.

»Der arme, kleine Wurm«, setzte Grace schuldbewusst hinzu.

Natürlich war es grauenvoll - aber war nicht jeder Wolke ein silberner Rand gestattet? Und wenn Grace in diesem Fall Nutzen aus dem Unglück ihres Sohnes zog - was war so schlimm daran? Sie müsste nie mehr schlechte Witze wiedererzählen oder unglaubliche Tricks mit Lebensmitteln vollführen, um die Aufmerksamkeit ihrer Familie zu erringen. Ein unerwarteter Schlenker des Schicksals hatte ihr ihre Söhne zurückgegeben (na ja, zumindest Jamie.

Gott allein wusste, was passieren müsste, damit Neil sie wieder brauchen würde. Vielleicht, wenn ihm ein zweiter Schniedel wüchse...). Sie hatte das Gefühl, als sei ihre Welt wieder zurechtgerückt worden.

Es fiel ihr schwer, ihre Freude vor Ewan zu verbergen, obwohl sie sich redlich bemühte, denn immerhin befand sich Jamie in einer schweren Krise und es war nicht der geeignete Zeitpunkt, ihrem Mann gegenüber zu frohlocken, dass sie wieder das Alphatier des Rudels und er abgemeldet war, der Blindgänger! Doch sie hörte es selbst in ihrer Stimme mitschwingen, die ein neues Selbstvertrauen und eine neue Autorität vermittelte. »Hol ihn mir an den Apparat, ja?«, wies sie Ewan in den folgenden Tagen beispielsweise an, als sei sie eine Spitzenchirurgin, die gleich eine lebensrettende Operation vornehmen würde, während er nur eine unbedeutende OP-Schwester war, die in Hab-Acht-Stellung zu warten hatte, um ihr bei Bedarf den Schweiß von der Stirn zu tupfen.

»Grace«, hatte er gestern am Telefon gesagt, »mit allem schuldigen Respekt - ich glaube, ich weiß, wie man ein Heftpflaster aufklebt.«

»Das habe ich auch nicht bestritten. Ich habe dich lediglich daran erinnert, dass die Haut trocken sein muss, wenn du es anlegst, weil es sonst nicht hält. Das vergisst du manchmal«, erwiderte sie freundlich.

Das tat er wirklich. (Die Pflastergeschichte hatte nichts mit Jamies Brüsten zu tun Neil hatte sich beim Baden ein Knie aufgeschürft -, doch Grace wandte ihre neue Autorität auch in diesem Fall an.)

Aber seine Proteste waren nur reine Formsache, und am Ende der Diskussion gab er den Hörer merkbar erleichtert an Jamie weiter. »Du findest immer die richtigen Worte für ihn, Grace.«

Es war schmeichelhaft - und es war wahr. Ewan verunsicherte ihn nur noch mehr, indem er ihn auf Menschen hinwies, die ein körperliches Gebrechen hatten, wie er es offenbar gestern getan hatte.

»Ich wollte nicht, dass er denkt, er wäre der Einzige«, verteidigte er sich. Grace hatte es durchgehen lassen. Sie ließ vieles durchgehen, um Jamie nicht Zeuge eines Austausches von Vorwürfen werden zu lassen.

Außerdem fürchtete sie, dass Ewan, wenn sie ihn zu sehr in die Enge triebe, vielleicht wieder davon anfangen würde, wo sie neulich nachts gewesen war, als er angerufen hatte.

Eine vorsichtige Befragung Julias hatte Besorgniserregendes erbracht. »Nun, als Sie nicht in Ihrem Zimmer waren und auch nicht im Bad, schaute ich in den Garten, weil ich dachte, Sie hätten vielleicht nicht schlafen können und wären hinausgegangen. Ich sagte ihm, dass ich Sie abends oft nicht finden könnte.«

Grace fühlte sich wie ein Luftballon, in den jemand eine Nadel gestochen hatte. »Das ... das haben Sie Ewan gesagt?«, brachte sie mit tonloser Stimme mühsam heraus.

»Na ja - ich wanderte mit dem schnurlosen Telefon am Ohr herum und machte währenddessen Konversation mit Ihrem Mann.« Graces Gesichtsausdruck beunruhigte sie offenbar, denn sie fragte: »Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Nein, nein!«

Aber Julia war nicht überzeugt und bemüht, ihr Verhalten zu rechtfertigen. »Wissen Sie noch, wie ich letzte Woche mitten in der Nacht meine Krücke verlor und Sie nirgends finden konnte? Und das andere Mal, als ich aufwachte und der Verband zu eng war und ich meinen Fuß nicht mehr spürte... Davon habe ich Ewan aber nichts erzählt«, beeilte sie sich zu beteuern. »Ich sage es nur.«

»Ich habe eine schwache Blase«, hatte Grace als lahme Erklärung gebracht. »Das war schon immer so.«

»Ach, Sie Ärmste«, bedauerte Julia sie, doch ihr Blick war plötzlich wachsam.

Grace hatte das Gefühl, sie sollte ihr reinen Wein einschenken. Immerhin war es Julias Haus, und Grace sollte sich um sie kümmern und sich nicht mit einem der Pensionsgäste vergnügen. Sie würde Julia vielleicht irgendwann bitten müssen, für sie zu schwindeln, und dazu müsste sie ihr die Wahrheit sagen. »Julia ...«, begann sie.

»Ja?«

»Wegen Adam ...«

»Oh, ich weiß. Er ist ein reizender, junger Mann, nicht wahr? Gestern hat er mir den ganzen Berg Holz da drüben für den nächsten Winter gehackt. Ich weiß gar nicht, wie ich ohne ihn zurechtkommen soll.« Sie hatte Grace mit einem einfältigen Lächeln die Ahnungslose vorspielen wollen, aber ihre Augen hatten sie verraten. »Und jetzt entschuldigen Sie mich - ich muss meine Übungen machen.« Sie rückte sich ihre Krücke zurecht. »An Ihrer Stelle würde ich die Sache beenden, solange ich noch die Oberhand habe«, murmelte sie im Davonhumpeln.

»Testosteron!«, trompetete Frank in Graces Gedanken hinein.

Sie schaute erschrocken auf. Frank hatte via Julia von dem Drama erfahren und saß mit einem dicken Medizinbuch am Küchentisch, das er mit herübergebracht hatte. »Wussten Sie schon, dass Jungen im Teenageralter achthundert Prozent mehr Testosteron im Körper haben als in ihrer Kleinkindzeit?«, fragte er.

»Achthundert Prozent?«, staunte Grace. Das ging in dieselbe Richtung wie das, was der amerikanische Arzt zu Ewan gesagt hatte.

»Das ist bewiesen!« Frank tippte mit dem Zeigefinger nachdrücklich auf das Buch. »Ihre beiden Söhne sind im Moment bis zum Platzen voll damit!«

»Sie sind doch noch gar keine Teenager.«

»Aber beinahe.« Er las weiter. »Mein Gott! Dieses Testosteron ist für alles Mögliche verantwortlich!«, sagte er mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination, als habe er selbst nichts davon in sich. »Aggressionen! Hautausschläge! Konzentrationsschwäche! Erektionsprobleme ...«

»Steht da auch was über Brüste?«

»Hier nicht.« Er blätterte um, als hoffe er, auf der nächsten Seite eine farbige Illustration davon vorzufinden. »Oh - vielleicht ist das was:  ›Hormonelles Ungleichgewicht. Kann zu exzessivem Haarwuchs führen ... Schlafstörungen ... Brüsten!«, rief er.

Dann errötete er vor Verlegenheit über seine Begeisterung. Wahrscheinlich, weil er noch nie welche in natura gesehen hatte.

»Was steht da genau?«, wollte Grace wissen.

Er überflog den Text schweigend und sagte dann: »Es hat überhaupt nichts mit dem Testosteron zu tun.«

»Was? Aber Sie haben doch eben gesagt, das wäre die Erklärung!«

»Der Übeltäter ist das Östrogen. Hier steht, wenn der Körper zu viel Testosteron produziert, wird ein Teil davon in das weibliche Hormon Östrogen umgewandelt. Das kann zu einer Vergrößerung der Brustwarzen und zur Entstehung von Brüsten führen.«

Grace war unsagbar erleichtert. Sie würde sofort hinaufgehen und Ewan anrufen.

»Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, dass Sie das Buch mitgebracht haben«, strahlte sie Frank an.

»Sandy hat es mir geschickt.«

Grace las den Titel: 

Medizinischer Ratgeber für alle Arten von Krankheiten.

»Wie lieb von ihr«, sagte sie.

»Damit möchte sie mir die Möglichkeit geben, mich über ihren Zustand zu informieren. Es ist ihr lieber, dass ich es nachlese - wenn ich ihr Fragen stelle, wird sie jedes Mal verlegen, als wäre es ihr peinlich, darüber zu sprechen.«

»Aber sie hat doch nur ein kleines Nierenproblem, Frank keine Problem mit Geschlechtshormonen.«

Er starrte sie schockiert an. »Sandy ist in diesem Punkt sehr eigen, okay? Für sie ist ihr Körper ein Tempel, und alles, was damit zusammenhängt, geht nur sie und ihren Schöpfer etwas an.«

Wie bequem, dachte Grace, doch dann bekam sie Gewissensbisse. Die Frau war möglicherweise ernstlich krank.

»Wie geht es ihr denn überhaupt?«

Frank blätterte eifrig zu einer mit einem Eselsohr gekennzeichneten Seite. »Hier sind alle Symptome aufgeführt. Sie hat ihre markiert.«

Mindestens zwanzig waren mit einem giftrosa Neonmarker hervorgehoben.

»Trockene Haare«, las Grace. »Fahle Haut, Müdigkeit ... Das haben wir doch alle irgendwann. Die Krankheit heißt Älterwerden.«

»Das sind ja nur die leichten Symptome«, sagte Frank düster. »Lesen Sie weiter.«

Sie tat es. Übermäßiger Durst war in Pink hervorgehoben, chronische Erschöpfung und gefährlich niedriger Blutdruck. Die daneben stehende Fotografie war ziemlich alarmierend: Sie zeigte eine Frau in einem Krankenhausbett, die an eine ganze Batterie von Apparaten angeschlossen war und so bleich, dass sie genauso gut tot wie lebendig sein konnte. Bei diesem Anblick bekäme es jeder mit der Angst. »Will sie Ihnen auf diese Weise vielleicht sagen, dass es schlimm um sie steht, Frank?«

Sein Gesicht legte sich in Kummerfalten. »Sie sagte, sie hätte es nicht übers Herz gebracht, es mir geradeheraus zu sagen. Nicht, dass sie etwas am Herzen hätte«, fügte er hinzu. »Aber die Ärzte sagen, dass sie auf die übliche Behandlung mit Antibiotika nicht anspricht, und sie haben ihre Diagnose auf ›schwere Nierenfunktionsstörung‹ korrigiert.«

»O Frank!«

»Nun ja - es sind immer die Besten, denen die schlimmsten Dinge passieren.« Es war nicht klar, ob dieser Satz von Sandy selbst stammte oder von ihm.

»Und was wird jetzt?«, erkundigte sich Grace.

»Sie versucht es mit alternativen Methoden - Teebaumöl und so was.«

»Ich glaube nicht, dass Teebaumöl bei einer schweren Nierenfunktionsstörung viel ausrichten kann, Frank.«

»Man muss wohl einfach daran glauben. Sandy betet viel, und sie meditiert zweimal am Tag und sagt fünfmal hintereinander: ›Meine Nieren arbeiten tadellos! ‹ Das ist ein Mantra, wenn ich das richtig verstanden habe. Man darf seine Zuversicht nicht verlieren, sagt sie.«

»Und die Arzte? Meditieren die auch oder tun sie ihre Arbeit?«

»Natürlich tun sie ihre Arbeit.«

»In welcher Form? Geben sie ihr andere Medikamente? Erwägen sie eine Operation?«

»Sie haben noch keine Entscheidung getroffen. Aber eines ist sicher - Sandy muss sofort zur Dialyse.« Er schluckte, als kämpfe er gegen aufsteigende Tränen an. »Ich fühle mich so hilflos. Sie ist da drüben schwach und allein und verängstigt wie noch nie in ihrem Leben - und ich bin hier!«

»Dann fliegen Sie doch hin«, sagte Grace.

»Was?«

»Steigen Sie ins Flugzeug. Sie ist Ihre Verlobte, Frank.«

»Denken Sie, ich hätte ihr das nicht vorgeschlagen? Ich habe ihr erst heute Morgen gesagt, dass sie mich diesmal nicht wieder umstimmen könnte. Aber sie sagte, wenn ich käme, würde sie sich Vorwürfe machen, weil der Hausverkauf sich verzögerte, wenn ich nicht da wäre. Und außerdem scheint sie auf einer Isolierstation zu liegen.«

»Ich wusste nicht, dass Nierenprobleme ansteckend sind.«

»Sie haben sie nur vorsichtshalber dort untergebracht, bis sie genau wissen, was ihr fehlt.«

»Ich bin sicher, dass man Sie zu ihr lassen würde. Sie sind doch verlobt.«

Er zauderte noch immer. »Ich will nicht, dass sie sich Sorgen macht.«

»Dann sagen Sie ihr nichts«, riet Grace ihm. »Fliegen Sie einfach rüber. Ich verspreche Ihnen, dass ich mich um den Verkauf Ihres Hauses kümmere.«

Jetzt konnte Frank vor Aufregung kaum noch still sitzen. »Wenn Sie meinen ... Dann gehe ich jetzt und buche sofort einen Flug. Stellen Sie sich ihr Gesicht vor, wenn ich mit einem Riesenstrauß roter Rosen an ihrem Bett erscheine. Ist Ihnen klar, dass ich sie dann zum ersten Mal sehe?«

»Ich hoffe, sie entspricht Ihren Erwartungen, Frank.«

Grace war tief in Gedanken, als Adam ihr ein paar Minuten später auf der Treppe entgegenkam. »Oh! Hi«, sagte sie.

»Hi.«

Seit vorgestern Nacht gingen sie ein wenig verkrampft miteinander um. Adams Trennung von Amanda und Ewans Anruf hatten ihrem Verhältnis die Unbeschwertheit genommen. Und sie hatten nicht miteinander reden können. Wegen des morgigen Festivals war er ständig unterwegs. Und sie hing ständig am Telefon. Sie hatten sich nicht einmal bei den Mahlzeiten gesehen.

»Wie geht es Jamie?«, erkundigte er sich.

»Danke, gut. Wir glauben, es liegt an einem Östrogenüberschuss.«

»Aha. Kann man das behandeln?«

»O ja. Er wird bald wieder ganz der Alte sein.«

Eine Weile schauten sie schweigend vor sich hin. Schließlich sagte er: »Also, das ist ja wirklich eine peinliche Geschichte«, wobei er seine Fäuste tief in die Taschen seiner Shorts bohrte.

»Es tut mir so Leid, Adam ...«, begann sie.

»Was?«

»Das mit Jamie.«

»Dafür kannst du doch nichts, Grace. Wahrscheinlich ist die amerikanische Milch schuld.«

Sie versuchte es noch einmal. »Ich meinte, weil ich so ... abgelenkt war ...«

»Ich war ja auch ziemlich beschäftigt. Sie schaffen die Zelte und das andere Zeug heute Nachmittag näher ans Festivalgelände. Am helllichten Tag! Wie radikal!« Sie hatte ihn noch nie so zynisch erlebt. Offenbar hatte sich die Beziehung zu Martine dramatisch verschlechtert.

»Können wir uns unterhalten, Adam?«

Er hob den Blick. »Worüber?«

»Du weißt, worüber.«

»Das eilt doch nicht, oder? Jedenfalls hat es bis jetzt nicht geeilt. Du hast meine Gesellschaft nicht gerade gesucht.«

»Es war ein Notfall«, sagte sie lahm.

»Ich weiß«, stimmte er ihr zu. »Praktisch.«

»Wie bitte?«

»Na ja - damit bist du aus dem Schneider. Du hast dir die anstrengende Prozedur erspart, mich sanft fallen zu lassen. Auf diese Weise konntest du die Beziehung einfach sang-und klanglos beenden, die für dich nur ein vorübergehender Zeitvertreib war.«

Er sah sie mit einem Ausdruck an, der ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. Ihr Adam! Mit dem Dauerlächeln und den lustigen Dreadlocks.

»Komm schon, Grace, sei ehrlich! So ist es doch, stimmt‘s?«

»Nein, so ist es nicht.« Sie atmete tief ein. »Wir hatten ja nicht einmal die Möglichkeit, ernsthaft darüber zu sprechen.«

»Weil du mir aus dem Weg gegangen bist.«

»Das bin ich nicht!«

»Wieso bist du dann letzte Nacht nicht in mein Zimmer gekommen?«

»Ich war müde.« Das stimmte zwar nur zum Teil, aber der Blick, mit dem er sie bedachte, so wissend, so sarkastisch, ärgerte sie. »Hör auf zu schmollen! Mein Sohn hat ein Problem und braucht mich. Es tut mir Leid, wenn dir das nicht in den Kram passt. Es tut mir Leid, wenn du dich vernachlässigt fühlst.«

»Vernachlässigt?«, explodierte er. »Ich habe deinetwegen mit meiner Freundin Schluss gemacht.«

»Ich habe dich nicht darum gebeten.«

»Wie liebevoll.«

Sie merkte, dass sie zu zittern anfing. »Du bist es doch gewesen, der plötzlich die Regeln geändert hat, Adam. Und jetzt erwartest du von mir, dass ich alles stehen und liegen und meinen Mann und meine Söhne im Stich lasse, weil du beschlossen hast, mich zu lieben?«

»Ich kann nichts für meine Gefühle, Grace.«

»Ich auch nicht.«

Er schaute sie an, als hätte sie ihm einen Schlag in den Magen versetzt.

»Ich ... ich wollte dir nicht wehtun, Adam«, sagte sie stockend, »aber wir leben nun mal nicht in einem Märchenland. Ob es uns gefällt oder nicht - ich bin verheiratet und habe eine Verantwortung, die ich nicht aus einer Laune heraus einfach abschütteln kann.«

»Doch nicht aus einer Laune heraus! Ich bitte dich nicht, etwas ›aus einer Laune heraus‹ zu tun. Du sollst es mir zuliebe tun.«

Wie sollte sie darauf reagieren? Ihr Zögern musste ihn gekränkt haben, denn er sagte: »Ich weiß gar nicht, warum ich mir den Mund fusselig rede. Du hast deine Entscheidung doch bereits getroffen.«

»Nein, habe ich nicht.«

»Du denkst schon an deine Rückreise nach Dublin, stimmt‘s, und daran, dass du das Haus lüften und die Pflanzen gießen musst und ein tolles Willkommensessen für die Jungs kochen. Fleißig, fleißig, fleißig.«

»Sei nicht kindisch«, fuhr sie ihn an.

»Ich wusste, dass du das früher oder später sagen würdest«, sagte er im Konversationston.

»Mein Sohn braucht mich«, wiederholte sie.

»Und du könntest es einfach nicht ertragen, nicht loszufliegen wie Superwoman und alles in Ordnung zu bringen! Die Ärmel hochzukrempeln und nicht eher zu ruhen, bis du deine drei Jungs zu deiner Zufriedenheit versorgt hast. Und wenn du dich mit Aufgaben zumüllst, dann kannst du vielleicht vergessen, dass das hier jemals passiert ist.«

Sie war nicht bereit, sich diesen ... diesen Mist länger anzuhören. »Lass deine Wut an jemand anderem aus, Adam. Ich mache das nicht mehr mit.«

»Das hatte ich mir schon gedacht.«

Sie war auf halbem Weg zu ihrem Zimmer, als er hinter ihr fragte: »Hast du mich überhaupt gemocht? Ein kleines bisschen wenigstens?«

Sie drehte sich um. »Natürlich habe ich das. Und ich tue es noch.«

»Dann geh mit mir weg, Grace.«

»Adam ...«

»Ich weiß, ich weiß. Du kannst deine Jungs nicht verlassen. Dann bleib hier, und ich besuche dich. Komm schon, das ist machbar! Wir mieten ein Häuschen für dich und die Jungs, vielleicht am Meer, und ich komme am Wochenende, wenn keine Demonstration ist. Oder ich komme nur alle vierzehn Tage oder einmal im Monat, wenn dir das lieber ist. Wir können es schaffen, wenn du es willst, Grace.« Offenbar entnahm er ihrer Miene, dass sie in Versuchung geriet, denn er fuhr leise und beschwörend fort: »Geh nicht zurück, Grace. Geh nicht in dein altes Leben zurück. Es bringt dich um, und du weißt es.«

»Adam ...«

»Ich liebe dich mehr, als er dich jemals lieben kann.«

Sie hörten etwas hinter sich und drehten sich um. Natalie stand am Kopf der Treppe, mit hochroten Wangen nach dem schnellen Aufstieg, und mit Rosie unter dem einen Arm und einer Tüte unter dem anderen.

»Hallo, Leute!«, trällerte sie scheinbar unbefangen. »Sag Grace und Adam Hallo, Rosie!«

Rosie starrte sie stumm an, und Natalie kam offenbar zu dem Schluss, dass es keinen Sinn hatte, so zu tun, als begriffe sie nicht, was hier vor sich ging, denn sie sagte: »Hört zu. Das geht mich alles nichts an. Ich habe nur auf einen Kaffee vorbeischauen und dich von Jamies Malheur ablenken wollen, Grace. Aber du bist offensichtlich beschäftigt. Dann gehen wir wieder. Sag Wiedersehen, Rosie!« Rosie verharrte in ihrem üblichen Schweigen. »Bis bald!«, sagte Natalie und stampfte mit Tochter und Tüte die Treppe hinunter.

Grace und Adam sahen einander an. »Das war Pech«, sagte Adam, doch nach kurzem Überlegen korrigierte er sich: »Vielleicht auch nicht.«

»Was?«

»Es ist Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen, Grace.«

Sie hasste es, wenn man ihr Vorschriften machte. »Das entscheide ich.«

Sie ließ ihn stehen und lief die Treppe hinunter und hinter Natalie her ins Freie.

»Ich wusste es! Ich wusste, dass da was im Busch war!«, rief ihre Freundin, als Grace zu ihr ins Auto stieg. »Natalie ...«

»Aber mit einem Jungen, Grace!«

»Er ist zwanzig.«

»Er ist kaum aus den kurzen Hosen raus.« Natalie überlegte einen Moment und quiekte dann: »Er hatte sogar kurze Hosen an!«

»Das waren abgeschnittene Khakis.« Selbst in Graces Ohren klang diese Rechtfertigung lächerlich. »Was stört dich, Natalie? Dass er jünger ist oder dass ich eine Affäre habe?« Oder hatte? Sie wusste es nicht mehr.

»Mein Gott... eine Affäre!«, stöhnte Natalie.

»Eine Affäre!«, jubelte Rosie auf dem Rücksitz. Natalie erstarrte für einen Augenblick. Dann fuhr sie herum wie von der Tarantel gestochen. »Rosie!«, schrie sie im höchsten Diskant. »Du sprichst ja!« Vor lauter Begeisterung vergaß sie ganz, sich darüber aufzuregen, welches Wort ihre Tochter für ihre erste Äußerung gewählt hatte.

»Ist das zu fassen?«, sagte sie hingerissen zu Grace. »Sie spricht!«

Dankbar für die Ablenkung nickte Grace. »Ich hab dir immer gesagt, du brauchst dir keine Gedanken zu machen ...«

»Hast du eigentlich noch alle Tassen im Schrank?«, fand Natalie zu ihrem Thema zurück. »Ich weiß, das kommt überraschend für dich.«

»Das kann man wohl sagen!«

»Aber es geht dich wirklich nichts an.«

»Was?«

»Es ist nicht deine Sache.«

»Ich soll mich also raushalten und zulassen, dass du dein Leben ruinierst?«

»Ich habe nicht die Absicht, mein Leben zu ruinieren.«

»Du hast eine Affäre, Grace! Und du hast deinen Job hingeschmissen, um Himmels willen! Davon weiß Ewan bestimmt auch nichts, oder?«

»Nein. Ach, übrigens - was Franks Haus angeht...«

»Entspann dich. Ich habe es so gut wie verkauft.«

»Was?« Grace starrte sie fassungslos an. »Ich war gerade drüben bei Frank, um mir sein Okay zu holen. Er war derart aus dem Häuschen, dass er eine Flugkarte, die er gerade bestellte, auf Business Class umbuchte. Und jetzt hör auf, das Thema wechseln zu wollen. Wir waren bei Adam.«

»Was ist mit ihm?«

»Was tust du mit ihm, Grace? Experimentieren? Seine jugendliche Energie genießen?«

»Ich bitte dich, Natalie!«

»Was? Es stimmt, nicht wahr? In dem Alter können sie vor Kraft kaum laufen, habe ich gehört. Sie sind unersättlich morgens, mittags, abends...«

»Du bist vulgär.«

Natalie machte etwas Billiges daraus: die ältere, nach Sex gierende Frau und der junge, knackige Bursche, der ihr zu Willen war. Grace konnte gut verstehen, dass Frauen ihre Beziehungen zu jüngeren Männern geheim hielten. Aber es wäre unehrlich gewesen zu behaupten, dass sie nicht mit Adam schlief - und jede Sekunde davon genoss. »Es ist nicht nur der Sex!«

»Du bist wegen seiner Persönlichkeit scharf auf ihn?«, spottete Natalie.

»Ich bin vielleicht verliebt in ihn.«

»Du ...?« Natalie schnappte nach Luft. »Sag mir, dass das ein Scherz ist!«

»Affäre! Affäre!«, sang Rosie auf dem Rücksitz aus Leibeskräften.

Natalie drehte sich ächzend zu ihr um und sagte in liebevollem Ton: »Ist ja gut, Schätzchen. Jetzt reicht es.« Dann wandte sie sich wieder Grace zu. »Und ist er auch in dich verliebt?«

Sie sagte das so zweifelnd, so beleidigend zweifelnd, dass Grace nicht anders konnte als zu prahlen: »Wie verrückt! Du hast ihn doch gehört.«

»Ja, ja. Ich möchte dir nicht wehtun, aber Burschen in diesem Alter ... äh ... sie sagen oft mal Dinge, die sie nicht ernst meinen ...«

»Adam sagt nichts, was er nicht ernst meint«, erwiderte Grace eisig. Was fiel Natalie eigentlich ein?

»Aber im Überschwang des Augenblicks ...«

»Worauf willst du hinaus?«

»Weißt du wirklich, was du da tust, Grace? Ich meine ... wie konnte es überhaupt dazu kommen?«

Gute Frage. Rückblickend hätte sie besser das Für und Wider abwägen sollen, anstatt aus einem Impuls heraus das Steuer herumzureißen und blindlings vom Pfad der Tugend ins Dickicht zu brettern. Ausgerechnet sie, die sonst niemals etwas Unüberlegtes tat (Ewan hatte ihr schließlich nicht umsonst die Verwaltung der Finanzen anvertraut).

»Keine Ahnung«, antwortete sie aufrichtig. »Ich denke, ich habe im entscheidenden Moment einfach den Kopf verloren.«

»Den Kopf verloren.« Natalie sah aus, als würde sie jede Sekunde in Ohnmacht fallen.

Und plötzlich hatte Grace die Nase voll von dem Theater. »Ja, so was gibt es, meine Gute! Leidenschaft, Verliebtheit, Lust - erinnerst du dich noch daran, Natalie? Oder hast du das alles wie ich in dem Hamsterrad des Lebens vergessen?«

Natalie schürzte beleidigt die Lippen. Warum wurde sie plötzlich angegriffen? »Versuch nicht, deinen Fehltritt zu entschuldigen, Grace.«

»Ach, tu doch nicht so! Wenn sich dir die Gelegenheit böte, würdest du mit beiden Händen zugreifen, da bin ich ganz sicher.«

»Das würde ich nicht!«, empörte sich Natalie.

»Du wärst verrückt, wenn du es nicht tätest.«

»Aber... aber ... wenn Paul dahinter käme ...«

»Und wenn garantiert wäre, dass das nicht passieren würde?«

»Affäre, Affäre...«

»Halt den Mund, Rosie! Ich würde niemals hinter Pauls Rücken eine Affäre anfangen.«

»Nicht einmal, wenn ein atemberaubend gut aussehender Mann mit einer umwerfenden Ausstrahlung daherkäme und dich von deiner Bügelwäsche und dem schmutzigen Geschirr wegholte und dir sagte, dass du wunderschön und begehrenswert seist?«

»Von der Bügelwäsche?«, fragte Natalie mit einem sehnsüchtigen Unterton in der Stimme. Allein Rosies Sachen waren schon ein Fulltimejob.

»Der dir das Gefühl gäbe, etwas Besonderes zu sein und stark - und die einzige Frau für ihn.«

»So einen Mann gibt es nicht!«, rief Natalie.

»Doch!«, rief Grace zurück. »Es gibt ihn, und ich habe ihn, verdammt noch mal, und es geht mir mit ihm so gut wie noch nie in meinem Leben, und ich bereue keine einzige Sekunde!«

Der Ausbruch schockte sie beide gleichermaßen, und sie ließen sich zurücksinken und fächelten sich Luft zu - Natalie mit einer Ersatzwindel und Grace mit einer Straßenkarte. Die Hitze war erstickend. Grace hatte plötzlich das Bedürfnis, laut zu lachen - über die Lächerlichkeit der Situation und über die Wahl, die sie treffen sollte. Wie hatte ausgerechnet sie in diese unmögliche Lage geraten können? Und war diese Lage nicht geradezu ein Lebenselixier?

»Wo könnte ich einen finden?«, fragte Natalie neben ihr.

»Einen was?«

»Einen Jungen.«

»Du willst einen Jungen?«

»Ja. Hat Adam Freunde, die sich vielleicht für mich interessieren würden?«

»Natalie ...«

»Natürlich nach der Geburt, und erst, wenn ich abgenommen habe. So, wie ich jetzt aussehe, könnte sich niemand für mich erwärmen, das ist mir klar. Rosie«, sagte sie, den Blick im Rückspiegel. »Iss die Banane oder leg sie weg!«

»Du willst doch nicht wirklich einen Jungen, Natalie«, sagte Grace.

Ihre Freundin beugte sich so weit vor, dass ihr Bauch fast das Lenkrad zerdrückte, und schaute sie mit hochrotem Gesicht wütend an. »Und ob ich das will! Warum sollst nur du Spaß haben? Findest du, ich verdiene keinen Jungen, oder was?«

»Das finde ich überhaupt nicht.«

»Paul hat unseren Hochzeitstag vergessen«, platzte Natalie heraus.

»Oh.«

»Wir sind sieben Jahre verheiratet und haben bald zwei Kinder miteinander, und er vergisst den Hochzeitstag!« Sie schluchzte auf. »Ich weiß, das ist kein großes Drama, aber es ist die Summe der vielen kleinen Dinge, die mich so traurig macht - und die eine Ehe schließlich ruiniert.«

Rosie holte aus und warf ein Stück Banane nach vorne. Es traf Natalie am Hinterkopf und blieb einen Moment an ihren Haaren kleben, bevor es langsam abwärts rutschte. Sie ließ es kommentarlos geschehen. »Manchmal, wenn ich ihn ansehe, wird mir bewusst, wie gut ich ihn kenne, und dann ertrage ich ihn kaum. Die Form seiner Ohren und die Art, wie er sich am Telefon meldet, und wie sein Atem morgens riecht. Ich bekomme ein zweites Kind von ihm, und heute früh hätte ich ihm am liebsten die Bratpfanne über den Schädel gezogen. Stell dir das vor!« Rosie hatte aufgehört, Bananenstücke zu werfen, und hörte interessiert zu.

»Vielleicht sollte ich mir wirklich einen Liebhaber suchen!«, fuhr Natalie fort. »Und es Paul sagen. Vielleicht würde er mich dann endlich als eigenständiges Wesen wahrnehmen und nicht nur als die Leibeigene, die das Essen kocht, einen Vollzeitjob bewältigt und seine Kinder zur Welt bringt. Vielleicht sollte ich wirklich anfangen, einen anderen zu ficken.«

»Ficken!«, jubelte Rosie.

Grace wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte Natalie nicht ermutigen wollen. »Ich glaube nicht, dass man das als Therapie sehen kann ...«

»Warum nicht, zum Teufel? Es wäre wie eine Vitaminkur. Oder eine Darmreinigung oder so was. Ich meine - sieh doch dich an! Bei dir hat es wahre Wunder gewirkt, Grace.«

»Abgesehen von meinen verfilzten Haaren und den zu langen Nägeln?«, konnte Grace nicht widerstehen zu erwidern.

»Schon gut, geschenkt«, sagte Natalie unwirsch. »Ich rede davon, dass es dich weicher gemacht hat. Zum Guten verändert. Du warst immer so ein Gewissenhaftigkeitsfreak.«

»Ein Gewissenhaftigkeitsfreak?«, echote Grace.

Wie üblich merkte Natalie nicht, was sie anrichtete, sondern plapperte ungerührt weiter. »Das sagen wir in der Firma immer. Schau dir nur deinen Schreibtisch an, um Himmels willen! Da liegt nie eine Büroklammer rum. Und du stellst immer einen Arbeitsplan für die Woche auf, wie die Geschäftsleitung es vorschreibt, und hältst dich auch tatsächlich daran. Um ehrlich zu sein - wir finden dich streckenweise zum Kotzen.«

Grace versuchte zu lachen, aber sie war verletzt. Natalie stellte sie wie ein Tugendlamm hin, und das nur, weil sie ihre Sachen in Ordnung hielt und ihre Pflichten ernst nahm. Nur weil sie ihr Leben durchorganisierte. Eine berufstätige Frau mit zwei Kindern musste ihr Leben durchorganisieren. Wenn sie es nicht täte ... Sie versuchte, sich gravierende Folgen vorzustellen. Dann würde es einfach nicht getan, dachte sie lahm. Die Welt würde sich weiterdrehen und auch sonst gäbe es keine Katastrophen. Das hatte sie sich nie klar gemacht.

Natalie schwante endlich, dass sie in einem Fettnäpfchen stand. »Einige von uns beneiden dich natürlich auch«, setzte sie eilends hinzu. »Und ich bin sicher, dass deine Jungs dich schätzen.«

»Ewan ist kein Junge«, sagte Grace in scharfem Ton. »Warum besteht alle Welt darauf, ihn als Jungen zu bezeichnen? Er ist kein Junge. Er ist ein erwachsener Mann, und es wäre schön, wenn ihr alle das endlich begreifen würdet.«

Natalie schaute sie verdutzt an. »Ich hatte nicht von Ewan gesprochen. Ich meinte Jamie und Neil.«

Grace spürte ihre Wangen vor Verlegenheit heiß werden, doch sie überspielte es: »Das hatte ich schon verstanden ich wollte es nur mal loswerden. Und was ist mit Jamie und Neil?«

»Was soll mit ihnen sein?«

»Willst du behaupten, dass sie auch unter meiner Gewissenhaftigkeit zu leiden haben?«, fragte Grace angriffslustig.

Natalie wurde blass. Die Sache lief aus dem Ruder. »Das sage ich doch gar nicht!«, protestierte sie. »Ich meine wirklich, dass sie dich schätzen. Wenn man bedenkt, was du alles für sie tust. Die vielen Zahnarzttermine, die du für sie vereinbarst, die gesunden Lunchpakete, die du ihnen jeden Tag mitgibst, dass du sie praktisch überall hinfährst, damit sie nicht von einem Mann entführt werden, der mit einem großen Sack in einem Rhododendron lauert...«

»Oh!« Grace hatte dieses Szenario einmal für Jamie entworfen, um ihm die Gefahren vor Augen zu führen, die ihn erwarten konnten, wenn er allein das Haus verließe. Sie hatte nicht geahnt, dass er die Geschichte überall herumerzählen würde.

»Was ich meine, ist, dass du dich ... kümmerst!«, endete Natalie und wechselte dann mit einem sonnigen Lächeln und einem halsbrecherischen Schlenker das Thema. »Glaubst du, er sieht dich als Mutterfigur?«

»Wer?«

»Adam.«

»Ich hau dich gleich, Natalie.«

»Warum denn? Hat er überhaupt eine Mutter?«

»Weiß ich nicht. Ich habe ihn nie gefragt.« Trotzig setzte sie hinzu: »Wir kommen vor lauter Sex nicht zum Reden.«

»Oh!«, hauchte Natalie.

Grace öffnete die Beifahrertür.

»He, warte!«, hielt Natalie sie auf. »Du hast mir gar nicht gesagt, was du tun wirst.«

»Tun?«

»Nun, wegen Adam. Darum geht es doch die ganze Zeit, oder?«, sagte Natalie ärgerlich.

»Er möchte, dass ich mit ihm durchbrenne.«

»Was? Wohin?«, kreischte Natalie, und Grace dachte, dass all die Aufregung für eine Frau in ihrem Zustand nicht gesund sein konnte.

»Vielleicht nach Tasmanien. Da ist er zu Hause.«

»Nach Tasmanien? Aber was ist mit Ewan und den Zwillingen?«

»Ich weiß«, seufzte Grace.

»Du kannst die drei nicht verlassen«, erklärte ihre Freundin kategorisch. »Nicht für einen Jungen!« Als die Bestätigung auf sich warten ließ, riss Natalie die Augen auf. »Grace!«

»Ich habe keine Ahnung, was ich tun werde.« Sie stieg aus und schlug die Tür zu. »Aber Grace ...«

»Bis bald. Kommt gut nach Hause.« Natalie machte sich mit ihrer kleinen Tochter auf dem Rücksitz in ihrem Vierradantriebmonstrum auf die Heimfahrt, während Grace in ihrem roten Kaftan, den der Wind wie eine Fahne wehen ließ, über den Rasen zum Haus zurückschwebte.
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»Ich fasse es nicht!«, explodierte Gillian. »Sie behauptet, ich hätte sie angerufen und sie nach der Farbe ihrer Unterhosen gefragt?«

»Bitte sprich nicht über mich, als wäre ich nicht hier«, sagte Julia ruhig.

»Dann beantworte mir die Frage.«

»Es ging nicht um Unterwäsche.«

»Worum dann? Habe ich vielleicht das Wort ›Schniedel‹ in den Hörer gebrüllt?«

»Gillian!«, entsetzte sich Michael.

»Schniedel, Schniedel, Schniedel«, trällerte Gillian.

»Ich bitte Sie!«, mischte Sergeant Daly sich ein. »Es sind Kinder anwesend.«

Susan, die an der Tür stand, verdrehte die Augen. »Ich weiß, was ein Schniedel ist. Ich habe schon jede Menge gesehen.«

»Geh raus und warte im Wagen«, schnauzte Michael sie an.

»Aber Dad ...«

»Auf der Stelle.« Sie verschwand türknallend.

»Dann wollen wir die Sache mal von Anfang an aufnehmen«, sagte Sergeant Daly.

»Wenn ich schon eines obszönen Anrufes bezichtig werde«, giftete Gillian, »dann möchte ich wenigstens wissen, was sie angeblich gehört hat!«

»Das leuchtet ein«, meinte Sergeant Daly.

»Du hast geatmet«, sagte Julia.

»Geatmet?«

»Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede.«

»Aber ich weiß es wirklich nicht.«

»Und ob du es weißt! Du hast komisch geatmet.« Das klang ein wenig dürftig, und so setzte sie hinzu: »Es machte mir Angst. Frank war dabei, als der Anruf kam.« Sie wandte sich Sergeant Daly zu. »Haben Sie ihn befragt?«

»Noch nicht.«

Gillian spielte weiterhin sehr überzeugend das Unschuldslamm. »Sie spinnt«, sagte sie zu Michael. »Jetzt spinnt sie total.«

Zu Michaels Ehre musste gesagt werden, dass er sie nicht in ihrer Meinung bestärkte. Er litt sichtlich unter der Situation.

»Beleidigungen helfen nicht, den Sachverhalt zu klären«, murmelte Sergeant Daly. Warum verhaftet er Gillian nicht einfach, anstatt herumzustehen und zu schwafeln?, dachte Julia. Die Polizei war lax geworden. »Schauen Sie«, fuhr er fort, »ich habe Sie alle heute hierher in Julias Haus gebeten, damit wir versuchen können, die Sache privat zu regeln, bevor sie ... offiziell wird.«

»Ich will immer noch Anzeige erstatten«, verkündete Julia trotzig.

»Ich ebenfalls«, stimmte Gillian ein.

»Was?« Julia sah sie verblüfft an.

»Du bist nicht die Einzige, die sich über diesen Vorfall erregt, weißt du. Mein Ruf ist beschädigt durch diese gemeine, verletzende und unwahre Behauptung.«

»Erzähl das dem Gericht«, erwiderte Julia großtuerisch. Sie fragte sich, ob Geschworene anwesend sein würden. Michael schwieg noch immer. Er musste inzwischen doch begriffen haben, wen er da geheiratet hatte: eine bösartige, rachsüchtige Person, die sich darauf verlegt hatte, eine arme alte Frau zu terrorisieren. Es überraschte Julia, dass er sie noch nicht verlassen hatte.

Sergeant Daly zog seine Notizen zurate. »Hat es weitere Anrufe gegeben, Julia?«

»Nein.«

»Nur den einen?«

»Ja.« Aber ein Anruf genügte, um einen Menschen zu verängstigen - vor allem, wenn man wusste, wie angeschlagen er war.

»In Ordnung ...«, sagte er in deutlich zweifelndem Ton. Glaubte er, sie hätte sich das alles ausgedacht oder was?

»Warum verhaften Sie sie nicht?«, wollte sie wissen. »Sie hat ein Motiv!«

»Nämlich welches?«, geiferte Gillian.

»Ich war nicht bei deinem Wohltätigkeitsfrühstück für die tauben, alten Fürze.«

»Sie sind nicht taub!«, fuhr Gillian auf. »Sie leiden an Tinnitus!«

»Ich habe eine abgeschwächte Form davon«, berichtete Sergeant Daly. »Es ist unheimlich lästig.«

»Ich gebe Ihnen nachher die Nummer unserer Anlaufstelle«, erbot Gillian sich.

Sie schmierte ihm Honig ums Maul. Oh, die falsche Schlange wusste, wie man Gesetzesvertreter weich klopfte!

»Ich dachte, wir wären hier, um über obszöne Anrufe zu reden«, sagte Julia mit lauter Stimme.

»Das sind wir auch.« Sergeant Daly klappte unnötig heftig sein Notizbuch zu. »Ich hatte gehofft, wir könnten die Geschichte mit einem minimalen Aufwand an Peinlichkeit aus der Welt schaffen, Julia. Aber ich muss Ihnen sagen, dass die Überprüfung einiger Gesprächsnachweise ergeben hat, dass der Anruf bei Ihnen am Mittwochabend nicht von dem Privatanschluss Ihrer Schwiegertochter kam.«

»Sind Sie sicher?«

»Absolut.«

Julia zermarterte sich das Gehirn nach einer Lösung. »Könnte er von ihrem Handy gekommen sein?«, fragte sie schließlich kleinlaut.

»Gillian lag zur fraglichen Zeit neben mir im Bett«, meldete Michael sich endlich zu Wort. »Du beschuldigst die falsche Person, Mammy.«

Er schaute sie eiskalt an - als wäre sie hier die Böse. Nach all den verletzenden Dingen, die Gillian zu ihr gesagt hatte war es da ein Wunder, dass sie angenommen hatte, der Anruf käme von ihr?

»Es tut mir Leid, dich fälschlich beschuldigt zu haben«, sagte sie hölzern zu Gillian. »Das muss sehr kränkend für dich gewesen sein, und ich entschuldige mich.« Sergeant Daly stieß einen tiefen Seufzer aus. »Dann ist das ja wohl geklärt.« Er wandte sich Michael und Gillian zu. »Ich bedauere sehr, dass ich Ihnen das nicht ersparen konnte - aber Sie werden begreifen, dass ich der Sache nachgehen musste.«

»Natürlich«, murmelten Michael und Gillian.

»Und denken Sie an meine Worte: Es sind hier offensichtlich ... Einflüsse von außen am Werk.«

»Das wissen wir!«, erklärten Michael und Gillian grimmig. Und dann schüttelten sich alle die Hand. Julia war empört. Niemand erwähnte die Aufregung, in die sie versetzt worden war. Niemand äußerte Mitgefühl, weil sie sich jetzt vor ihrem eigenen Telefon fürchtete. Sergeant Daly sagte: »Es gab in jener Nacht Probleme in der Zentralvermittlung. Eine ganze Reihe von Leuten beschwerten sich über Summgeräusche in der Leitung.«

»Ich kann ein Summgeräusch sehr wohl von einem Atemgeräusch unterscheiden«, erklärte Julia beleidigt, doch es war ihr bewusst, dass sie sich kindisch anhörte. Sergeant Daly unterstellte ihr, dass sie sich verhört hatte. Spielten ihre Ohren ihr vielleicht tatsächlich Streiche? »Und Sie wissen doch auch gar nicht, ob der Anruf für Sie war«, fuhr Sergeant Daly fort. »Er kann genauso gut für einen Ihrer Pensionsgäste gewesen sein, von denen Sie ja derzeit eine ganze Menge haben, wie ich hörte. Haben Sie sich erkundigt, ob einer von ihnen einen Anruf erwartete?«

»Nein«, flüsterte Julia vernichtet. Sie war so von Gillians bösartigen Rachegelüsten überzeugt gewesen, dass sie an diese Möglichkeit überhaupt nicht gedacht hatte.

»Nein?« Sergeant Daly durchbohrte sie mit einem langen Blick. »Betrachten Sie die Nachforschungen in diesem Fall als abgeschlossen«, verabschiedete er sich förmlich. »Ich finde selbst hinaus.«

Julia blieb allein mit Michael und Gillian zurück. »Es tut mir Leid«, sagte sie noch einmal über den Küchentisch hinweg. Und das war ihr Ernst. Sie senkte den Kopf, um es deutlich zu machen. »Wirklich«, betonte sie für alle Fälle noch.

»Das sollte es auch«, gab Gillian eisig zurück. Sie war heute ganz in Weiß gekleidet - offensichtlich, um ihre Unschuld zu unterstreichen.

»Okay«, sagte Michael. »Mammy hat sich entschuldigt. Ich denke, damit können wir es gut sein lassen.«

»Möchtet ihr vielleicht eine Tasse Tee?«, fragte Julia in dem Bestreben, ihre Schwiegertochter für das Erlittene zu entschädigen.

»Wir möchten dir keine Umstände machen«, erwiderte Gillian steif. Als sie das letzte Mal bei Julia Tee getrunken hatte, schaute sie in das Milchkännchen, als erwarte sie, dass dort drinnen etwas wuchs. Womit sie tatsächlich Recht gehabt hatte.

»Dann vielleicht ein Bier?«, bot Julia an. »Oder einen Scrumpy Jack? Davon haben wir jede Menge. Und ich glaube, irgendwo liegt auch noch eine angebrochene Flasche Ouzo herum.«

Michael schaute sie besorgt an. »Wir haben mit Sergeant Daly gesprochen, Mammy, und angesichts dieser Unterhaltung und dessen, was ich hier in den letzten Wochen mit eigenen Augen gesehen habe, möchten wir dich bitten, noch einmal über das Angebot nachzudenken, bei uns zu wohnen. Es gilt nach wie vor - trotz der Telefonge... Verwechslung.«

»Es war keine Verwechslung«, warf Gillian messerscharf ein.

Michael wurde ungeduldig. »Kannst du nicht endlich Ruhe geben, Gillian?«

Das war zu viel für sie. »Deine Mutter hat mich fälschlich beschuldigt, Michael! Und jetzt bettelst du sie wieder an, dass sie zu uns zieht?«

»Bitte, Gillian!«, zischte Michael mit einem ängstlichen Blick zu Julia.

»Also wirklich, Michael! Das geht zu weit!«

Es wäre nur fair, wenn Julia die beiden ein für alle Mal aus ihrer misslichen Lage befreite. »Wenn ich etwas sagen darf...« Sie schaute ihren dicklichen, phantasielosen Sohn und ihre unangenehme Schwiegertochter über den Küchentisch hinweg an und sagte: »Ich weiß das Angebot zu schätzen. Es ist sehr lieb und großzügig, wenn man bedenkt, dass ich nicht die einfachste Hausgenossin wäre.« Sie hörte Gillian leise schnauben und quittierte es mit einem leichten Nicken. »Aber ich bin hier zu Hause, und ich möchte hier bleiben. Es tut mir Leid, dass ihr euch all die Mühe mit dem Umbau der Garage gemacht habt, aber ich komme ganz gut allein zurecht.«

»Ganz gut?«, fuhr Michael auf. »Dein Garten ist von Terroristen bevölkert!«

Wie zur Bestätigung drang ein vielstimmiges Brüllen von draußen herein.

Gillian spannte alle Muskeln an wie ein erschrockenes Reh. »Kein Grund zur Sorge - sie trainieren nur ihre Stimmbänder für das Festival morgen«, erklärte Julia liebenswürdig.

Michael und Gillian schauten sie mit großen Augen an. »Wir machen uns Sorgen um deine Sicherheit«, verkündete Michael.

»Meine Sicherheit ist nicht gefährdet«, erwiderte sie.

»Sergeant Daly sagte, es gäbe Pläne, das Musikfestival zu sprengen.«

»Das ist kompletter Unsinn. Unsere Demonstration wird völlig friedlich ablaufen.«

»Hörst du das?«, sagte Michael zu Gillian. »Sie haben sie einer Gehirnwäsche unterzogen. Sie redet wie ein Roboter.«

»Niemand hat mich einer Gehirnwäsche unterzogen«, protestierte Julia heftig. »Ich gehe morgen aus freien Stücken mit.«

»Zum ... zum Festival?«

»Ja. Da wird ganz schön was zusammengesungen werden.«

»So harmlos ist das nicht, Mammy.«

»Da hast du Recht. Ein Kernbrennstofftransport ist eine Bedrohung für uns alle.«

»Und was ist, wenn ... wenn es regnet?«

»Wir haben doch Zelte.«

»Zelte!« Michael zitterte vor Ärger. »Nein, Mammy - es tut mir Leid, aber ich kann dir nicht erlauben, da hinzugehen. Es wäre unverantwortlich in deinem Zustand.«

»Mein Zustand ist nicht deine Angelegenheit«, erwiderte Julia. Warum beharrte alle Welt darauf, sie wie ein unvernünftiges Kind zu behandeln?

»Daddy hätte dich auch nicht gehen lassen«, platzte Michael heraus.

Julia verspürte einen Anflug von Schuldgefühl. Nicht, weil JJ es ihr verboten hätte - was für eine Vorstellung! sondern, weil sie gerade zum ersten Mal an diesem Tag an ihn dachte. Es kam ihr wie ein Verrat vor.

»Gibt es noch Eintrittskarten?«, wollte Michael wissen.

»Ich habe meine Eintrittskarte schon«, sagte Julia.

»Ich meine, für uns.«

Julia war nicht sicher, dass sie ihn richtig verstanden hatte. »Ihr ... ihr wollt auf das Festival?«

»Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass wir dich allein da hingehen lassen!«

»Ich werde nicht allein sein. Grace geht mit.« Sie hatte keine Ahnung, ob das stimmte, doch es war die einzige Munition, die ihr geblieben war.

»Grace!«, schnaubte Michael verächtlich. »Die Frau, die nie da ist, wenn sie gebraucht wird.«

Julia konnte die beiden plötzlich nicht mehr ertragen und wandte sich an ihren Sohn: »Hattest du Susan nicht zum Auto geschickt?«

»Doch. Warum?«

»Sie ist offenbar nicht dort geblieben. Wenn mich nicht alles täuscht, ist sie bei Martine und Gavin im Garten und lässt sich Perlen in die Haare flechten.«

»Was?« Gillian stöckelte zum Küchenfenster. »O Gott, nein!«, stöhnte sie. »Unser kleines Mädchen ...«

»Die sind ja nicht für immer drin.«

Aber Gillian und Michael drängelten sich bereits durch die Tür, um ihre Tochter aus den Klauen der Ungeheuer zu befreien. Die Hintertür fiel ins Schloss, und die Küche war auf einmal wieder luftig und kühl.

Graces Tomatenpflanzen gediehen nicht. Erstens gab es nirgends ein Anzeichen für Tomaten, und zweitens färbten sich die Blätter an den Rändern schwarz wie die Lungen eines Kettenrauchers.

Nachdem Julia ihre Besucher verabschiedet hatte, ging sie sich bei ihr Rat holen. »Was kann ich den Tomatenstauden Gutes tun?«, fragte sie. »Mehr Dünger?«

»Eine anständige Beerdigung«, murmelte Julia, »und hören Sie um Himmels willen auf, sie zu gießen. Sie ersäufen sie ja!« Grace ließ schuldbewusst die Gießkanne sinken. »Die Wurzeln faulen schon - sehen Sie?«, sagte Julia. »Und das gilt auch für das Basilikum. Lassen Sie einfach die Finger davon. Manchmal bekommt ihnen das besser.« Grace war gekränkt. Woher sollte sie das wissen? Sie war eine blutige Anfängerin, was die Gärtnerei betraf. Und hatten sich heute eigentlich alle verabredet, sie der Überfürsorge zu bezichtigen?

Wütend packte sie den Spaten. Was wusste Natalie schon darüber, was es hieß, Mutter zu sein? Kleinkinder waren ja so leicht zu handhaben! Sie hatten nichts im Sinn als Essen und Schlafen und gelegentlich Aa zu machen. Sie würde sich wundern, wenn Rosie erst einmal zehn wäre und sich CDs von Bands mit anstößigen Namen kaufen wollte. Oder entschied, dass sie auf der linken Pobacke dringend ein Tattoo brauchte. Dann könnte Natalie Ratschläge geben! Sie schien zu glauben, dass man die Kinder einfach nur in die richtige Richtung zu drehen brauchte und sie dann gehen lassen könnte, wobei man sich beglückwünschte, dass man den Mut aufbrachte, »sie gehen zu lassen«! Als Nächstes bekam man Drohanrufe von wütenden Nachbarn zwei Häuser weiter, weil bei ihnen Fensterscheiben zu Bruch gegangen waren, die Schule teilte einem mit, dass der Sprössling nicht zum Unterricht erschienen war, oder die Notaufnahme des Krankenhauses fragte nach, ob man irgendwelche zahnärztlichen Unterlagen griffbereit habe (okay, das war ein wenig weit hergeholt, aber nicht außerhalb des Möglichen).

Nein, die Grenze zwischen köstlicher Freiheit und krimineller Verantwortungslosigkeit war nur eine haarfeine Linie, und oft brachten Eltern einen Großteil ihres Lebens mit dem Bemühen zu, nicht auf die eine oder andere Seite abzurutschen. Die Leute hatten keine Ahnung, wie schwierig es war, Eltern zu sein. Einerseits wollte man nicht so liberal sein, dass man Vierzehnjährigen im Kinderzimmer Sex gestattete wie zum Beispiel die Mutter von Shane O‘Leary, die ihm und seiner nackten Freundin jeden Morgen Coco Pops brachte, bevor sie die beiden in die Schule fuhr. Andererseits konnte man sie nicht einsperren (obwohl einige von Graces Freunden das schon versucht hatten, allerdings nur mit mäßigem Erfolg). Man musste ein gesundes Mittelmaß finden, was sich in der Theorie wunderbar anhörte, jedoch für gewöhnlich nicht in die Praxis umzusetzen war, sodass man am Ende auf das eine oder andere Extrem zusteuerte.

Grace war keine Coco-Pop-Mutter. Dabei wäre sie es eigentlich gern gewesen. Würde nicht jede Mutter ihren Noch-nicht-Teenagern am liebsten fünf einfache Kochrezepte beibringen, ihnen die Hausschlüssel und ein Päckchen Kondome in die Hand drücken und in den Sonnenuntergang reiten, um die aufgedröselten Fäden ihres Eigenlebens wieder zusammenzuknüpfen? Es musste herrlich einfach sein, die kleinen Scheusale sich selbst zu überlassen. In diesen Wochen ohne Ehemann und Kinder hatte sie Blut geleckt, und jetzt malte sie sich sehnsüchtig aus, in Zukunft hin und wieder alle Fünfe gerade sein zu lassen und ein Wochenende lang einfach auf die Piste zu gehen. Aber sie würde es nicht tun. Sie war eben nicht so. Verdammt! Grace rammte den Spaten in die Erde und grub triumphierend eine faulende Basilikumpflanze aus. »Weg mit dir!«, schrie sie und schleuderte das Ding in die Hecke. Diese Aktion erschien ihr ausgesprochen symbolträchtig und genau richtig im Licht ihrer Selbsterforschung, und voller Elan ging sie wieder auf das Basilikum los. Es enttäuschte sie ein bisschen, dass es ihr so wenig Widerstand entgegensetzte. Vielleicht würden die Tomaten ihr mehr Gelegenheit zu einem Kampf geben.

»Darf ich Sie mal stören?«

Grace schaute mit hochroten Wangen und einer entwurzelten Pflanze in der Hand auf. Ein Mädchen schaute sie aus ein paar Metern Sicherheitsabstand schüchtern an.

»Hi«, begrüßte Grace sie. »Ich bin beim Jäten.«

Sie schätzte das Mädchen auf Anfang zwanzig. Es hatte lange Haare in einer faden Farbe zwischen blond und braun, war knabenhaft schlank und trug das typische Outfit der Aktivisten: ausgebleichte Jeans und weites, buntes Hemd. Und einen Rucksack über der Schulter. »Wenn Sie zu Martine wollen - die ist vorne irgendwo, glaube ich.« Grace wandte sich wieder dem Basilikum zu.

»Ich will nicht zu Martine.«

Grace versuchte, den Akzent zu lokalisieren. Südafrika? Es würde sie nicht überraschen: Gestern waren zwei Aktivisten aus Kuba angekommen!

»Wohnt Adam hier?«, fragte das Mädchen. Damit war klar, woher die Kleine stammte: aus Tasmanien. Mit plötzlich wild klopfendem Herzen richtete Grace sich auf und legte den Spaten aus der Hand. Ja, sie hatte Recht: der Gepäckaufkleber der Fluggesellschaft auf dem Rucksack bezeugte es.

»Amanda, stimmt‘s? Ich bin Grace. Freut mich, Sie kennen zu lernen.«

Sie streckte die Hand aus. Das Mädchen zögerte verwirrt. »Adam hat mir von Ihnen erzählt«, erklärte Grace ihr.

»Wirklich?« Rührende Hoffnung malte sich auf dem kleinen, schmalen Gesicht, und Graces Vorurteile gegen Babe schmolzen. Dieses Mädchen hatte noch nie in seinem Leben ein rosa Handy besessen! (Allerdings hatte sie Geld: Ihre Laufschuhe kosteten mehr, als Grace in der Woche für Lebensmittel ausgab. Grace wusste von ihren Jungs, wie viel man für Designerklamotten hinlegen musste.)

»Ich hätte wahrscheinlich lieber nicht kommen sollen«, sagte Amanda mit einem ängstlichen Blick über ihre Schulter. »Wir haben vorgestern Schluss gemacht.«

Grace schluckte ein mitfühlendes »Ich weiß« hinunter und sagte stattdessen »Mann!«, ein Wort, das sie ihrer Erinnerung nach bis dahin noch nie benutzt hatte.

»Er sagte, es sei am besten so«, setzte Amanda kummervoll hinzu.

Grace nickte bedauernd. Was für eine Scheinheiligkeit! »Vielleicht hat er es ja gar nicht ernst gemeint«, murmelte sie.

»Ich denke doch.«

Die Kleine sah so niedergeschlagen und jämmerlich aus, dass Grace herausplatzte: »Also wirklich, Mädchen! Sie haben doch nicht diese weite Reise gemacht, um ihm mit einem solchen Gesicht gegenüberzutreten!«

Amanda schaute sie an wie ein erschrockenes Reh. Grace hatte sich Adams Freundin wesentlich couragierter vorgestellt.

»Glauben Sie, dass er mich vielleicht wiederhaben will?«, fragte Amanda kleinlaut.

»Woher soll ich das wissen?«, antwortete Grace ungeduldig mit einer Gegenfrage. »Sie haben doch noch gar nicht richtig mit ihm gesprochen. Was kann man in einem kurzen Telefonat schon klären?« Als sie Amandas verdutzten Ausdruck sah, wurde ihr bewusst, dass sie zu viel gesagt hatte, und so beeilte sie sich hinzuzufügen: »Ich nehme doch an, dass es am Telefon passierte ...«

»Ja.« Amanda wurde ein wenig lebhafter. »Er hat es mir nicht einmal persönlich gesagt. Und es kam mir so vor, als würde er den Text ablesen - und ich kam kaum zu Wort.«

»In einer solchen Situation ist das Telefon ein Teufelsding«, meinte Grace. »Besonders, wenn es sich um ein Ferngespräch handelt.«

»Sie sagen es«, bekräftigte Amanda. Sie war eigentlich ganz hübsch, dachte Grace. Die Augen hatten einen warmen Braunton, und ihre Zähne waren makellos und strahlend weiß. Wenn man ihre Schönheit beschreiben sollte, wäre »natürlich« die richtige Definition. Eine Beschreibung von Grace würde im Moment »unvorteilhaft nachlässig« lauten. Na und? »Er hat eine andere«, erzählte Amanda. Grace fühlte eine leichte Übelkeit in sich aufsteigen. »Hat er Ihnen das gesagt?«

»Natürlich nicht. Er laberte was von ›wir passen nicht zusammen‹ - aber man spürt das doch, oder?«

Grace dachte an Ewan. »Wirklich?«

»Ich habe es auf jeden Fall gespürt. Wahrscheinlich ist es eines der Mädchen aus dem Demo-Team. Irgendein tolles mit blonden Haaren und französischem Akzent.« Sie lachte unfroh auf. »Sie kennen sie wahrscheinlich.«

Grace war zutiefst erleichtert, dass sie antworten konnte: »Es gibt nur ein Mädchen mit französischem Akzent hier, und das ist Martine. Und ich kann Ihnen versichern, dass Adam nichts mit Martine hat.« Bevor sie gezwungen wurde, alle weiblichen Wesen im Haus aufzuzählen und auszuschließen, bis nur noch sie übrig bliebe, fragte sie: »Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht irren?«

»Ich kenne ihn«, antwortete Amanda entschieden.

»Aber selbst wenn da etwas wäre - woher wollen Sie wissen, dass es Ernst ist?«

»Das weiß ich natürlich nicht«, gab Amanda zu.

Sie wirkte jetzt ein wenig verunsichert, und Grace beeilte sich, ihren Vorteil zu nutzen. »Sie wissen doch, wie es ist, weit weg von zu Hause zu sein, von der Familie, den Freunden, von allem, was einem normalerweise Halt gibt. Plötzlich lernt man jemanden kennen, der einem wie die Antwort auf alle Gebete vorkommt, und rums!, schon ist es passiert! Man mag diesen Menschen, man liebt ihn vielleicht sogar, doch er spielt nur für eine gewisse Zeit eine Rolle, eine zwar sehr wichtige und in dieser Zeit die genau richtige Rolle, doch dann ist es plötzlich ...«

»Vorbei?«, fiel das Mädchen ihr hoffnungsvoll ins Wort.

»Möglicherweise.«

»Gott sei Dank.«

»Vielleicht aber auch nicht. Meine Güte, man weiß einfach nicht, was die Zukunft für einen bereithält«, rief Grace gequält.

Amanda musterte sie mit einem merkwürdigen Ausdruck.

Lieber Gott - hatte sie sich verraten?

Doch Amanda sagte: »Ich wünschte, Sie würden mit ihm reden.«

»Ich?«

»Alles, was Sie da eben gesagt haben ... Es klang total einleuchtend.«

»Wirklich?«

»Absolut! Adam hat dieses Mädchen wahrscheinlich kennen gelernt, als sie verunsichert und liebesbedürftig war, so habe ich ihn kennen gelernt -, und er sah es als Herausforderung und ließ sich auf sie ein, und jetzt glaubt er, dass er verliebt ist.« Sie lächelte nachsichtig. »Er ist so leidenschaftlich und gibt immer alles. Wahrscheinlich malt er sich aus, das Mädchen mit nach Tasmanien zu nehmen und mit ihr in einer Hütte am Strand zu leben. Das ist sein Traum, wissen Sie - Touristen das Surfen beizubringen oder so was, um sich und sie zu ernähren. Aber wahrscheinlich ist das Ganze nur ein Strohfeuer, und sie bedeutet ihm gar nichts. Er muss es nur noch einsehen.«

»Hmm«, machte Grace.

»Was Sie da über die Zukunft gesagt haben - ich weiß, was sie für Adam und mich bereithält.« Natürlich, dachte Grace boshaft - einen Posten im Aufsichtsrat einer der multinationalen Firmen von Daddy. Amanda strahlte jetzt regelrecht. »Ich muss es ihm nur sagen.«

Wie hatte sie Grace jemals hilflos und unsicher vorkommen können? Und hübsch? Sie war flach wie ein Bügelbrett. »Müssen Sie nicht erst die Beziehung kitten, bevor Sie die gemeinsame Zukunft planen?«, konnte Grace sich nicht verkneifen zu fragen.

Sofort sah Amanda wieder verloren und niedergeschlagen aus, und Grace fühlte sich, als hätte sie einem Kleinkind mutwillig seinen Luftballon zerstochen. »Bitte reden Sie mit ihm!«, flehte Amanda. »Sie scheinen ihn doch ganz gut zu kennen.«

»Könnte man sagen«, murmelte Grace. »Aber es steht mir nicht zu, mich da einzumischen.«

Sie würde den Teufel tun und sich bei Adam selbst den Teppich unter den Füßen wegziehen! Ihm zureden, sich mit Amanda zu versöhnen! Sie wusste ja gar nicht, ob sie ihn nicht doch behalten wollte.

Außerdem wollte sie ihn im Moment nicht sehen. Er liebte also »Herausforderungen«. Hatte er nicht anfangs gesagt, er wolle sie korrumpieren? Es war beinahe, als habe er sie als eine Art Projekt betrachtet, ähnlich wie seine Anti-Atomkraft-Arbeit. Es mochte ja sein, dass er sich dann in sie verliebt hatte, aber irgendwie war der Lack ab von ihrer Affäre. Und von ihm.

Amanda kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. (Was war nur mit den jungen Leuten?, dachte Grace. Sie können nie Ruhe geben. Ständig sind sie dabei, an sich herumzufummeln: zu polken, zu kauen, zu zupfen.) »Vielleicht haben Sie Recht«, meinte Amanda schließlich. »Vielleicht sollte ich lieber selbst mit ihm sprechen. Es ist doch möglich, dass ich ihn umstimmen kann.«

»Ich wünsche Ihnen viel Glück«, sagte Grace mit einem Anflug von Zweifel in der Stimme. Der musste ihr gestattet sein. »Da kommt Julia. Ich bin sicher, sie wird Ihnen für eine Weile das Wohnzimmer überlassen, wenn Sie ungestört sein wollen.« Sie winkte ihr zu. »Julia! Das ist Amanda! Sie möchte zu Adam.«

Sie würde draußen bei ihrem Basilikum bleiben. Welchen Ausgang erhoffte sie sich von der Unterredung - eine leidenschaftliche Versöhnung oder Adams Bekenntnis zu ihr als der neuen Liebe in seinem Leben? Letzteres wäre eine gewisse Genugtuung. Aber was würde dann aus der armen Amanda?

Grace rief sich augenblicklich zur Ordnung. Wie kam sie dazu, sich um das Mädchen zu sorgen? Eine Femme fatale sollte keine Skrupel haben! Vielleicht hatte sie welche, weil es ein junges Mädchen war, dem sie den Mann gestohlen hatte.

»Adam?«, sagte Julia. »Der ist weg.«

»Wie bitte?«, fragte Grace.

»Ja. Jemand muss doch vor Ort die Vorbereitungen für morgen treffen. Er hat Joey mitgenommen.«

»Und was soll ich jetzt tun?« Amanda brach in Tränen aus.

Grace hätte es ihr um ein Haar nachgemacht. Es war ein höchst gefühlsträchtiger Tag gewesen. Und da Ewan und die Jungs erst am Sonntag nach Hause kämen, hatte sie sich eine weitere Nacht mit Adam erhofft. Doch ihre Enttäuschung fiel angesichts der weinenden und wie ein Walross schnaubenden Amanda nicht auf. Und dann legte Julia - Graces Freundin! - auch noch den Arm um das Mädchen und schob Grace und ihren Kummer brutal beiseite.

»Na. na«, murmelte sie tröstend und sagte dann zu Grace: »Würden Sie Teewasser aufsetzen?«

Teewasser!

»Ich muss ihn sehen! Ich muss mit ihm reden!«, schluchzte Amanda herzzerreißend.

Julia schaute Grace an, als wolle sie fragen, was es mit dieser Hysterie auf sich habe. Grace zuckte mit den Schultern. Woher sollte sie das wissen?

»Wie es aussieht, brauchen Sie etwas Stärkeres als Tee«, meinte Julia. Sie führte Amanda über den Rasen auf das Haus zu, und Grace hörte sie murmeln: »Es wird alles gut. Ich habe zwei Liter Strongbow im Küchenschrank.« Grace blieb mit einer Hand voll faulen Basilikums und einem Magen zurück, der sich anfühlte, als sei sie gerade aus einer Achterbahn gestiegen. Oh, warum hatte nur alles so kompliziert werden müssen? Es war so eine wunderschöne Zeit gewesen, und plötzlich gab es nur noch drängende Fragen und Forderungen nach Entscheidungen und Selbsterforschung! Der bloße Gedanke daran verursachte ihr Kopfschmerzen.

Sie fand, dass sie sich eine Pause verdient hatte, und so ließ sie das Basilikum einfach fallen und sank auf einen Gartenstuhl. Gleich darauf spielte das gleißende Licht der gnadenlos vom Himmel strahlenden Sonne ihren Augen einen Streich: Sie glaubte, in einem Jungen draußen auf der Straße Jamie zu erkennen. Der Junge trug ein Arsenal-T-Shirt wie das von Jamie und lief genau wie er mit leicht eingeknickten Knien. Wahrscheinlich war nicht die Sonne für die Täuschung verantwortlich, sondern die Tatsache, dass sie sich wegen dieser Busengeschichte in Gedanken so viel mit Jamie beschäftigte.

Sie schaute genauer hin. Der Junge auf der Straße konnte doch unmöglich genau den gleichen Rucksack haben wie Jamie! Und auch noch mit den gleichen Fußball-Aufklebern! Es musste Jamie sein!

Aber Jamie war in Amerika und käme erst am Sonntag zurück. Hatte sie doch Halluzinationen durch die Hitze? Oder war es, noch schlimmer, eine Nahtoderfahrung? Hatte die verdammte Bückerei am Kräuterbeet ihr Herz ruiniert?

Es war keine Halluzination! Jetzt stieg Ewan aus einem Taxi und dann Neil, brutzelbraun und mit einer umgedrehten Baseballkappe auf dem Kopf.

Grace sprang auf, dass der Gartenstuhl nach hinten kippte, und presste die Hände auf die Brust. Sie konnte es nicht glauben. Sie waren hier! Ihre Kinder waren zu Hause! »Jamie! Jamie! Neil!« Aus irgendeinem Grund ließ sie Ewans Namen ungerufen.

Dann rannte sie mit ausgestreckten Armen und vor Glück hüpfendem Herzen auf ihre Söhne zu. Sie wandten sich ihr zu wie in Zeitlupe - und wichen zurück. Was ging da vor? Warum klammerte Jamie sich an Ewan, als erkenne er sie nicht? Ihr Baby!

Außer Atem und jetzt ärgerlich blieb sie stehen. »Ich bin‘s, um Himmels willen - eure Mutter!«

»Mum?«, fragte Neil ungläubig und musterte mit großen Augen die dicke Frau mit der wilden Mähne und dem schmutzigen roten Kaftan.

»Grace?«, brachte Ewan mühsam hervor. »Du siehst ganz ... anders aus.«

»Was tut ihr hier?«, fragte sie noch immer etwas verstimmt darüber, dass das Wiedersehen durch ihre Veränderung verdorben worden war.

»Wir wollten dich überraschen«, erklärte Ewan. »Ich rief Nick an und fragte nach deiner Adresse - und da sind wir.«

»Und wir haben dich überrascht, stimmt‘s?«, sagte Jamie triumphierend und zupfte an seinem T-Shirt, um seine Brüste zu verbergen.

»O Jamie! Komm her!« Wieder streckte sie die Arme aus, und diesmal stürzte er sich hinein, und sie drückte ihn an sich, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. »Was ist mit deinen Brüsten?«, flüsterte sie ihm ins Ohr, damit es niemand sonst hörte.

»Sie sind ein bisschen kleiner geworden«, flüsterte er zurück.

»Gott sei Dank!« Ihr armes Baby! Sie drückte ihm einen dicken Kuss auf die Stirn, und er wehrte sich nicht. »Es macht dir doch nichts aus, oder?«, sagte Ewan halb im Scherz. »Ich meine ... vielleicht hätte ich vorher anrufen sollen ...« Er ließ den Satz in der Luft hängen. Sie dachte an Adam und Amanda und Julia und die Anti-Atomkraft-Demonstration bei dem Festival morgen und setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. »Sei nicht albern! Kommt, wir gehen ins Haus!«
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»Wer hat Eiersandwiches dabei?« Frank ließ anklagend seinen Blick über die Gesellschaft wandern. »Sie stinken den ganzen Bus voll!«

»Wir nicht. Wir haben Thunfisch und Mais, stimmt‘s, Neil?«, sagte Jamie ängstlich. Er fürchtete sich vor Frank und heute mussten auch noch alle besonders nett zu ihm sein.

»Jaaa«, dehnte Neil. Er hatte sich in dem einen Monat Florida einen starken amerikanischen Akzent zugelegt.

»Was haben Sie dabei, Charlie?«, erkundigte sich Julia.

»Knäckebrot mit Hüttenkäse.«

Charlie schnitt eine Grimasse. »Ich bin auf Diät.«

»Sie brauchen doch keine Diät«, protestierte Julia.

»Und ob! Ich rede von Hochzeit, aber ich habe Schenkel wie ein Truthahn, stimmt‘s, Nick?«

»Hm? O ja«, sagte Nick, der sich jedes Mal auszuklinken schien, wenn das Wort »Hochzeit« fiel.

»Ich finde, du siehst toll aus, Mum!«, schwang Gavin sich zu ihrer Verteidigung auf.

»Ich danke dir.« Sie wandte sich wieder Julia zu. »Ich habe es ausgerechnet: Wenn ich alle sechs Monate nur ein Pfund abnehme, erreiche ich mein Zielgewicht genau pünktlich.«

»Nun, das erscheint mir praktikabel«, sagte Julia ermutigend.

»Ist es auch.« Charlie hielt sich wirklich tapfer, wenn man bedachte, dass es nach irischer Rechtsprechung mindestens vier Jahre dauern würde, bis Nicks Scheidung von Didi durch wäre. Keine ihrer Verlobungen hatte länger als achtzehn Monate gehalten. Doch sie behielt ihren Optimismus. Gavin schaute verstohlen zu Jamie und Neil hinüber. Sie trugen Laufschuhe mit Blinklichtern in den Sohlen und brauchten mit ihrer Mutter nicht über Hochzeiten zu reden.

»Muss jemand noch auf die Toilette, bevor wir auf die Autobahn fahren?«, rief Martine vom Fahrersitz.

»Nein! Nein!«, riefen alle, obwohl ein paar von ihnen eigentlich gemusst hätten, doch keiner wollte Frank durch den indirekten Hinweis auf einwandfrei arbeitende Nieren noch zusätzlich bekümmern. Nicht, während seine Verlobte, als »ernster Fall« eingestuft, in einem New Yorker Krankenhaus lag.

»Wir sind bald da«, beruhigte Julia Frank wie ein Kind. »Ich danke Ihnen. Ich danke Ihnen allen. Sie sind sehr freundlich.«

Sie hatten beschlossen, ihn vor dem Festival zum Flughafen zu bringen - als Akt der Solidarität. Er würde nach London fliegen und von dort weiter nach New York.

»Wie geht es ihr denn?« Charlie beugte sich zu ihm hinüber, um seine Hand zu tätscheln.

»Den Umständen entsprechend gut, wie es so schön heißt. Die Ärzte versuchen immer noch, dahinter zu kommen, warum ihre rechte Niere plötzlich versagt hat.« Es war ein schrecklicher Schock gewesen. Sie war guter Dinge bei der Dialyse gewesen - nicht wirklich guter Dinge, natürlich -, und auf einmal hatte ihre rechte Niere den Geist aufgegeben. Das waren Sandys Worte gewesen, als sie gestern Abend mit ihm gesprochen hatte. Nun ja, gesprochen hatte sie nicht mit ihm, denn im Krankenhaus waren Handys verboten, aber sie hatte ihres reingeschmuggelt und es heimlich lange genug benutzen können, um ins Internet zu kommen, sich dort über Nierentransplantationen und die diesbezüglichen Konditionen ihrer Krankenversicherung zu informieren und ihm dann eine ausführliche E-Mail zu schicken, hatte Frank erzählt.

Dann arbeitet jetzt also nur noch eine Niere?«, sagte Charlie.

»Und die immer weniger.«

Alle schnalzten bedauernd mit der Zunge und schüttelten die Köpfe. Was für ein Pech.

»Aber die Arzte hoffen, dass sie so lange durchhält, bis sie operieren können. Sandy steht ganz oben auf der Warteliste, wissen Sie. Sie warten nur noch auf einen passenden Spender.«

»Ich kannte mal eine Frau, der eine Niere transplantiert wurde«, steuerte Nick zu der Unterhaltung bei. »Es war ein spektakulärer Erfolg.«

»Nicht für den armen Kerl, dem sie vorher gehört hatte«, meinte Charlie trocken, aber niemand lachte.

»Sandy wird nicht erfahren, wessen Niere sie bekommt«, sagte Frank, als mache das einen Unterschied.

»Ich bin sicher, sie wird auf jeden Fall glücklich darüber sein«, sagte Julia.

Charlie tätschelte wieder seine Hand. »Es wird alles gut gehen, Sie werden sehen.« Dann rief sie nach vorne: »Martine! Können Sie einen Zahn zulegen? Der arme Mann hier muss seinen Flieger kriegen!«

Martine warf einen finsteren Blick nach hinten. »Ich fahre schon so schnell es geht.«

Und das stimmte. Das Gewicht der Zelte, Transparente, Verpflegung für zwei Tage, Rucksäcke und Menschen drohte den altersschwachen Kleinbus in die Knie zu zwingen, aber alle anderen in Frage kommenden Fahrzeuge waren bereits vermietet gewesen, und von den Privatautos bot keines genügend Platz. Einige, einschließlich Amanda und die beiden französischen Kumpels von Martine, hatten eine Mitfahrgelegenheit gefunden.

Es wurde immer deutlicher, dass Martines kleiner Aktivistentrupp nicht übermäßig tüchtig war. Aber sie hatten das Herz auf dem rechten Fleck, darin waren sich alle einig.

»Ich würde sagen, wir legen jetzt eine Schweigeminute ein«, schlug Charlie vor. »Für Sandy!«

»Für Sandy!«, riefen alle und verstummten. Ganz hinten im Bus schnaubte Grace verächtlich. Ewan, der neben ihr saß, fragte: »Was ist?«

»Findest du nicht, dass das Ganze nicht auch ein bisschen unwahrscheinlich ist? Diese ganze Sandy-Geschichte?«

»Eigentlich nicht. Ich bin sicher, sie wäre lieber nicht krank.«

»Und ich bin sicher, dass es kein Zufall ist, dass sie ausgerechnet an dem Tag eine beidseitige Nierentransplantation braucht, an dem Frank sein Haus verkauft hat.«

Charlie schaute sich um und zischte missbilligend ob der Ruhestörung.

»Das sieht dir gar nicht ähnlich«, bemerkte Ewan leise.

»Was?«

»So zynisch zu sein. Glaubst du nicht mehr an die Liebe?«

Sie schaute aus dem Fenster und lachte auf. »Natürlich tue ich das.« Da sie diesen Faden nicht weiterspinnen wollte, wechselte sie abrupt das Thema. »Du bist unheimlich braun geworden! Das steht dir.«

Und er trug Kontaktlinsen, was ihn ungewohnt wach wirken ließ. Meist zog er es vor, durch seine randlose Brille zu spähen, was andere dazu veranlasste, ihm alles Mögliche zu bringen, wie zum Beispiel frisch aufgebrühten Kaffee, und ihn nicht mit unangenehmen Dingen zu belästigen, wie beispielsweise mit Stromrechnungen oder dem Hinweis auf seine emotionale Unverantwortlichkeit. »Danke.«

»Na los! Du kannst es ruhig sagen«, forderte sie ihn auf. »Was?«

»Dass ich fett geworden bin.«

»Das würde ich nie tun. Ich meine - sieh mich an.« Er tätschelte seinen Bauch, der kaum größer geworden war.

»Ich werde nicht beleidigt sein«, versprach sie.

»In dem Fall darf ich dir vielleicht einen Slimchoc-Riegel anbieten.«

Sie lachte. Er hatte sie schon immer zum Lachen bringen können. »Und ein Päckchen Rasierer?«

»Ich hatte noch nicht das Vergnügen, deine Achselhöhlen zu sehen.«

Angesichts der Tatsache, dass sie ihn letzte Nacht nicht in ihr Einzelbett eingeladen hatte, war das eine äußerst unkluge Bemerkung von ihr gewesen. Er hatte in Adams verlassenem Zimmer mit den Jungs auf dem Fußboden kampiert. Nach dem Schock, seine stets wie aus dem Ei gepellte Großstadtfrau barfuß und mit wilder Mähne vorzufinden, war das wahrscheinlich der zweite deutliche Hinweis für ihn, dass ›etwas nicht stimmten Sie spürte, dass er sie ansah.

»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, uns heute mitzuschleppen«, sagte er.

»Mann! Natürlich nicht.« Jetzt hatte sie zum zweiten Mal »Mann« gesagt - und sie hatte das Gefühl, dass ihre Nase zehn Zentimeter länger geworden war.

»Wir wollen dir nämlich nicht im Weg sein«, setzte er hinzu.

Sie fuhr zu ihm herum. »Was soll denn das heißen?« Er hatte letzte Nacht doch nicht etwa einen Slip von ihr unter Adams Bett gefunden? Nein. Ewan würde niemals ein Stück ihrer Unterwäsche erkennen - nicht einmal die Dinge, die er ihr selbst gekauft hatte.

»Naja - bei deinem Versuch, dich zu finden, meine ich.« Aber hallo! Woher wusste er, dass sie sich suchte? War das derselbe Mann, der einmal auf der Straße an ihr vorbeigegangen war und sie nicht erkannt hatte (ganz zu schweigen von ihrer Unterwäsche)?

»Ich habe einfach die Gelegenheit bekommen, etwas ganz anderes zu tun, Ewan«, sagte sie, um Diplomatie bemüht. »Vollkommen neue Erfahrungen zu machen. Vielleicht ist es dir in Florida ja genauso gegangen.«

»Ja, jetzt, wo du es erwähnst...«

Sie wartete voller Hoffnung. Würde er ihr gestehen, dass er im Hotelzimmer stundenlang Schwulenpornos geguckt hatte, wenn die Jungs schliefen? Oder vielleicht ein Kilo Kokain geschnupft? Hatte er sich in Disneyworld an Schneewittchen herangemacht? War es möglich, dass auch er sich verändert hatte?

»Nein - ich habe eigentlich nichts sensationell anderes getan«, gestand er nach einigem Überlegen, und ihre Hoffnung fiel in sich zusammen. »Aber ich musste mich ja auch allein um zwei Kinder kümmern«, setzte er in einem vorwurfsvollen Unterton hinzu. »Da sind die Möglichkeiten begrenzt.«

»Das weiß ich, Ewan - glaube mir.«

»Sie haben dich vermisst, Grace.«

»Ich habe sie auch vermisst.«

»Vor allem, als diese Busengeschichte passierte ...«

»Natürlich.«

»Er braucht dich wirklich, Grace. Das ist der wahre Grund für unsere vorzeitige Rückkehr. Ich dachte, Jamie hat ein Problem, und in dieser Situation ist der beste Platz für ihn bei seiner Mutter.«

»Du lieber Himmel, Ewan - hör mit diesem Bockmist auf!«, fuhr sie ihn an.

»Was?« Er starrte sie verständnislos an.

»Du hast getan, was du immer tust. Gib es einfach zu! Du hast dich zu der vorzeitigen Rückkehr entschlossen, damit ich mich mit dem Problem auseinander setzen muss und du es von der Backe hast!«

»Das ist ungerecht, Grace«, beschwerte er sich gekränkt.

»Schließlich habe ich mich sehr wohl damit auseinander gesetzt. Wer hat denn mit der Klinik und mit Ärzten und mit der Versicherung konferiert? Wer hat dafür gesorgt, dass eine Hormontherapie begonnen wurde?«

Sie seufzte. Es war sinnlos. »Du, Ewan.«

»Nein, nein - so schnell wollen wir das Thema nicht beenden. Offenbar hältst du mich für unfähig, mit Problemen umzugehen, und wenn ich es doch mal schaffe, ist es dir nicht recht, stimmt‘s?«

»Sei nicht albern.«

»Du willst, dass ich Mist baue, stimmt‘s? Du wärst begeistert gewesen, wenn wir halb verhungert und in Lumpen aus Amerika zurückgekommen wären. Dann hättest du dich so richtig überlegen fühlen können. Ich habe es bis obenhin, immer im Unrecht zu sein!«

»Dann tu was dagegen!«, zischte sie. »Du hast jetzt zehn Jahre auf dem Rücksitz gesessen - und das habe ich bis obenhin!«

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass atemlose Stille um sie herum herrschte - und der Bus war stehen geblieben. O Gott! Hatte Martine beschlossen, sie auf die Straße zu setzen, weil sie ihre Streiterei nicht mehr hören konnte?

Nein. Niemand achtete auf sie. Aller Blicke waren nach vorne gerichtet, wo Julias Sohn Michael sich, mit Taschen, Rucksäcken und einer riesigen Kühlbox beladen, zur Tür hereinzwängte. Ihm folgte Gillian, ganz in strahlendem Weiß und mit einer Fliegenpatsche bewaffnet, und schließlich Susan, deren Gesicht eine Mischung aus Gereiztheit und Langeweile ausdrückte. Also waren noch Eintrittskarten da gewesen. Julia hatte Grace gestern Abend anvertraut, sie hoffe, dass es keine mehr gebe.

»Mammy!«, rief er, und sie stürzten sich auf Julia.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie ihr Gepäck in den Fächern über den Sitzen verstaut und sich endlich niedergelassen hatten - und dann wurde Gillian hektisch, weil sie eine Schmeißfliege entdeckte.

Sie gab Michael die Patsche. »Bring sie um, Michael! Die Biester können bis zu fünfzig verschiedene Krankheitserreger an ihren widerlichen Beinen haben!«

Schließlich war die Schmeißfliege erlegt, und der Bus setzte sich wieder in Bewegung. Sie kamen an Bächen vorbei, an sanften Hügeln und grünen Wiesen, und Grace betrachtete neidisch die Ruhe ausstrahlenden Schafe und Kühe auf der Weide. Die hatten es gut! Von denen musste sich keiner irgendwelche Sorgen machen! Sie hingegen würde gleich auf dem Festival Adam begegnen. Wie würde er reagieren, wenn sie mit Mann und Kindern im Schlepptau erschien? Wahrscheinlich würde er ausrasten. Und dann? Als habe Ewan ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Wir müssen über ein paar Dinge reden, Grace.«

»Ja.«

»Diese zwangsweise Trennung für einen Monat war vielleicht gar nicht so schlecht«, meinte er optimistisch. »Glaubst du?«

»Ja. Ich denke, alle Paare sollten ihrer Ehe ab und zu eine Atempause gönnen. Man hat Gelegenheit nachzudenken und sieht viele Dinge plötzlich in einem anderen Licht. Man erkennt, woran man arbeiten muss.«

»Das ist aus einem deiner Werbespots, Ewan!«

Er runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«

»Ja! Aus dem für den Zitronenschalen-Fußbodenreiniger«, sagte sie verstimmt.

»O ja!« Er freute sich darüber, dass sie sich daran erinnerte. Dann wurde er ernst, nahm ihre Hand und drückte sie. »Das Wichtigste ist, dass wir zu Hause sind, Grace. Jetzt wird das Leben wieder seinen normalen Gang gehen.«

»Vielleicht.« Sie bemühte sich, es positiv klingen zu lassen.

Doch es war zu viel passiert in diesem Sommer, als dass sie ihren Kaftan einfach ausziehen und ihr altes Leben nahtlos fortsetzen könnte - auch nicht mit einigen, kleinen Verbesserungen. Sie konnte nicht mehr die tüchtige, spießige Frau mit einem guten Posten und einer durchorganisierten Familie sein, denn diese Frau gab es nicht mehr. Sie hatte sich in eine Person verwandelt, die noch nicht ganz ausgegoren war: eine pummelige Frau, die durcheinander und mit Mängeln behaftet war und deren Haare geschnitten gehörten. Aber sie gefiel ihr besser.

Sie hielten vor der Abflughalle.

»Wollen Sie etwa mitkommen?«, fragte Frank alarmiert, als Grace ebenfalls aus dem Bus stieg.

»Nein, natürlich nicht. Ich möchte mich nur von Ihnen verabschieden.«

Er hatte sich fein gemacht und sah mit seinem Anzug und der Krawatte aus, als ginge er zu einem Vorstellungsgespräch. Am Kinn hatte er eine kleine Blessur vom Rasieren. Er wirkte wie ein Landei auf dem Weg in die Großstadt, und Grace spürte ihre Kehle eng werden. »Sind Sie okay?«, fragte Frank besorgt. »Ja. Ich hoffe nur, dass Sandy zu würdigen weiß, was Sie ihr zuliebe alles auf sich nehmen.«

»Das ist doch das Mindeste, was ich für sie tun kann«, erwiderte er. »Immerhin liegt sie schwer krank in der Klinik, und ich bin kerngesund.«

»Wissen Sie, in welcher Klinik sie liegt und auf welcher Station und in welchem Zimmer?« Grace hasste sich für den Zweifel in ihrer Stimme.

»Zimmer 299, zweiter Stock, Memorial Hospital, New York«, ratterte Frank herunter. »Das hat sie mir alles gestern Abend gemailt.«

»Gut.« Vielleicht war ihr Misstrauen ja tatsächlich unbegründet.

»Allerdings schrieb sie, das könnte sich kurzfristig ändern«, setzte er hinzu.

»Wie das?«

»Falls sie wegen ihrer Versicherung in ein billigeres Krankenhaus verlegt werden muss.«

Grace spürte, wie ein tiefer Seufzer sich von ihren Zehen auf den Weg nach oben machte. »Ich verstehe.«

»Das ist in Amerika anders als bei uns, wissen Sie? Man muss ausreichend versichert sein, wenn man ordentlich behandelt werden will.«

»Und Sandy ist nicht ausreichend versichert?«

Frank überprüfte angelegentlich das Namensschild an seiner Reisetasche. »Sie dachte, ihr Arbeitgeber würde sie versichern. Das stand jedenfalls in ihrem Anstellungsvertrag. Es war ein Schock für sie, als sie herausfand, dass nichts dergleichen geschehen war. Sie wird vor Gericht gehen, wenn das alles vorbei ist.«

»Dann bekommt sie die Nieren nur, wenn sie irgendwo Geld auftreibt?«

»Man kann Gesundheit nicht mit Geld aufwiegen, stimmt‘s? Alles Geld der Welt ist nichts wert, wenn man krank ist. Und das begreift man, wenn ...«

»Was wird es kosten? Ungefähr hunderttausend Dollar?«

»Das begreift man, wenn ein Mensch krank wird, der einem nahe steht«, ignorierte er ihre Frage. »Wenn dieser Mensch im Sterben liegt. Dann erkennt man, was im Leben wirklich wichtig ist.«

»Oder bekommt man bei zwei Nieren Mengenrabatt?«

Frank hielt sich wie ein kleiner Junge die Ohren zu. »Hören Sie auf! Hören Sie auf! Sie ist meine Verlobte, und ich will nicht mehr hören, dass Sie über sie herziehen. Ständig haben Sie etwas zu nörgeln und zu sticheln. Sandy würde über Sie niemals etwas Schlechtes sagen - dazu ist sie viel zu nett!«

»Manchmal sind Menschen nicht, was sie zu sein scheinen, Frank.«

»Was soll das nun wieder? Sie wissen doch gar nichts. Was gibt Ihnen das Recht, Ihre Nase in fremder Leute Angelegenheiten zu stecken und die Menschen zu zerpflücken, die sie lieben? Sie halten sich wohl für was Besseres? Ausgerechnet Sie, die mit ihrem Mann und ihren Kindern in diesem Bus sitzt und die ganze Zeit, während sie weg waren, mit einem anderen Mann geschlafen hat? An Ihrer Stelle würde ich erst mal mein eigenes Leben in Ordnung bringen, bevor ich mir über jemand anderen das Maul zerreiße!«

»Ich sorge mich doch nur um Sie, Frank.«

»Sie sorgen sich nicht um mich - Sie bemitleiden mich. Aber ich will Ihr Mitleid nicht. Es ist nicht angebracht. Weil ich nämlich eine Frau gefunden habe, die mich liebt, okay? Und das, obwohl ich dachte, dass mir das nie vergönnt sein würde.« Er nahm seine Reisetasche auf. »Und sie wird ihre Operation bekommen. Weil ich dafür sorgen werde! Ich werde in dieses Flugzeug steigen, und ich werde an ihrem Bett sitzen, und dann werde ich sie gesund pflegen, und wir werden glücklich sein, okay? Wir werden bis ans Ende unserer Tage glücklich sein!«

Damit drehte er sich um und verschwand in der Abflughalle. Grace schaute ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war. Dann stieg sie wieder in den Bus. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich irrte.

»Grace! Gott sei Dank sind Sie hier!«, rief Amanda. Grace verstand das nicht. Gestern Abend beim Essen war sie regelrecht grob zu dem Mädchen gewesen - schließlich waren sie Rivalinnen. Naja - bis Amanda angefangen hatte, leise in ihre Suppe zu weinen. Da hatte Grace ihre Haare aus dem Teller gefischt und sie mit einer Wärmflasche ins Bett geschickt. Und später tröstete sie sie, als sie mitten in der Nacht aus einem Albtraum hochgefahren war, in dem Adam eine andere Frau gebumst hatte (»Eine fette Frau, Grace!«). Und heute früh hatte sie sie mit Engelszungen überredet, wenigstens ein paar Löffel Porridge zu essen, bevor sie ihr zwei Schinkensandwiches für unterwegs machte. Sie konnte es sich auch genauso gut eingestehen: Sie war Amandas neue beste Freundin.

»Was ist denn los, Amanda?«, fragte sie und hob den Hammer. Sie versuchte gerade, ein Zelt aufzustellen. An einem Hang. Mit einem starken Wind im Rücken.

»Er ist hier!« Amanda platzte beinahe vor Aufregung. Der Hammer verfehlte Graces Fuß nur um Haaresbreite.

»Wer?«, fragte sie scheinbar verständnislos.

»Adam! Er ist gesehen worden«, strahlte Amanda.

»Wirklich.«

Diesmal verfehlte der Hammer nur sehr knapp Amandas Kopf. Grace ließ ihn sinken. Es war sicherer.

»Martines Kumpel François traf John aus England, der erzählte, dass Gunther mit Ivan gesprochen hätte, der kurz davor Adam gesehen habe.«

»Wo?«

»Wo was?«

»Wo genau hatte er ihn gesehen?«

»Das weiß ich nicht. Irgendwo hier ...«

»Denken Sie nach, Amanda! Denken Sie nach!«, drängte Grace das Mädchen, doch als sie den befremdeten Ausdruck auf dem kleinen Gesicht sah, beeilte sie sich hinzuzufügen: »Ich bin nur ... äh ... neugierig.«

»Sie haben Recht. Ich hätte fragen sollen.« Jetzt schaute Amanda kummervoll drein. »Es sind fünfzigtausend Menschen hier, Grace! Ich werde ihn nie finden.«

»Unsinn.« Grace ließ den Blick verzweifelt über Gruppen von jungen Leuten wandern. Es waren nicht nur unübersehbare Massen, sie sahen auch noch alle mehr oder minder gleich aus: Jeans und T-Shirt, Jeans und abgeschnittenes Top, Jeans und ... einfach Jeans. So viel zum Streben der Jugend nach Individualität. »Vielleicht trägt er ja heute seine Khakishorts.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. »Und sein rotes Rettet-die-Welt-T-Shirt.«

Amanda schaute sie seltsam an. »Sie scheinen gut über seine Garderobe Bescheid zu wissen.«

»Ich? Nun ja...« Sie spürte, wie ihre Wangen vor Schuldbewusstsein zu glühen begannen. Sie musste eine Erklärung präsentieren. »Ich bin Modedesignerin, wissen Sie.«

»Wow!« Amanda war sichtlich beeindruckt. »Kennen Sie jemanden von den Guccis?«

»Alle«, murmelte Grace.

»Mummy isst oft mit ihnen. Die werden Augen machen, wenn sie erfahren, dass ich Sie kennen gelernt habe.«

»Ich bemühe mich, im Hintergrund zu bleiben.« Zu ihrer Erleichterung sah sie Martine den Hügel heraufkommen.

»Und?«, fragte sie in aggressivem Ton. »Wo ist der Mistkerl?«

»Wer?«, fragte Amanda erschrocken.

»Adam! Er und Joey sollten uns einen guten Platz reservieren. Stattdessen hocken wir an einem steinigen Hang weitab von der Action, während er sich abseilt, um die Musik zu genießen. Und das nach seinem ganzen Gefasel von Radikalität. Der Knabe ist ein typischer Lehnsesselaktivist.«

Amandas Unterlippe zitterte vor Empörung. »Das ist er nicht!«

»Nein? Wieso ist er dann unten an der Bühne statt hier oben bei uns?«

»Er ist unten an der Bühne?« Amandas Kopf fuhr herum. (Grace schaffte es, sich zu beherrschen.)

»Ja! Wie so ein bescheuertes Groupie«, schimpfte Martine. »Falls er sich hier oben sehen lässt, könnt ihr ihm von mir ausrichten, er soll sich verpissen, okay?« Damit stürmte sie davon, zu ihren Mitstreitern hinunter, die damit beschäftigt waren, ihre mit dem Schriftzug MOX bemalten Zelte aufzustellen und ihre Transparente zu entrollen. Einer öffnete eine Schachtel mit Flugblättern. Natürlich würden in einer Minute Sicherheitsleute auf dem Plan erscheinen. Und vielleicht sogar Polizeibeamte. Sergeant Daly hielt sie doch bestimmt wegen des möglichen Erscheinens einer Bande von Anti-Atomkraft-Demonstranten in Bereitschaft.

Amanda schluchzte trocken auf. »Da unten an der Bühne finde ich ihn nie. Was soll ich jetzt tun? Ich muss ihn sehen, Grace! Ich muss mit ihm reden!«

Ihre Knie zitterten bedenklich, und Grace sagte ungeduldig: »Um Himmels willen, Amanda - es geht nur um einen Mann!«

Einen äußerst attraktiven jungen Mann, zugegeben, mit vielen guten Eigenschaften. Einschließlich der Fähigkeit, Frauen in sich verliebt zu machen. War sie in ihn verliebt? Sie wusste es nicht mehr.

»Sie verstehen gar nichts!«, rief Amanda, was Grace angesichts der Tatsache, dass sie dem armen Ding gute zehn Jahre an Lebenserfahrung voraushatte, ein wenig irritierend fand. Nicht, dass sie viel daraus gelernt zu haben schien. Man schaue sie doch nur an! Sie spielte tatsächlich mit dem Gedanken, ihre solide, respektable und sichere Existenz gegen eine ungewisse Zukunft in einer Hütte am Strand von Tasmanien einzutauschen! Die ganze Sache war so verrückt, dass sie in schallendes Gelächter ausbrach.

»Ich dachte, Sie wären nett«, sagte Amanda und brach neuerlich in Tränen aus. »Stattdessen lachen Sie über mich.«

»Aber nein, Amanda - ich habe nicht über Sie gelacht.« Grace schaute sie an. Das Mädchen war um die halbe Welt geflogen, um Adam zu sehen. Das war Liebe. »Hören Sie auf zu jammern. Wir gehen ihn suchen, okay?«

Amanda war so überrascht, dass ihr Empörungsschluchzen sich auf ein schnurgelndes Schniefen reduzierte. »Wie sollen wir ihn unter fünfzigtausend Menschen finden?«

Gute Frage. Grace ließ den Blick wandern. Er fiel auf einen Metallpfosten, der etwa fünfzig Meter entfernt in die Höhe ragte. Zwei riesige Lautsprecher waren an seinem oberen Ende befestigt.

»Kommen Sie mit«, sagte sie im Befehlston.

Amanda folgte ihr zwar, maulte jedoch: »Wohin gehen wir denn?«

»Entschuldigung ... danke schön ... darf ich mal... danke sehr...« Grace bahnte sich den Weg durch die Menge. »Ich muss da hin.« Sie scheuchte ein paar Teenager weg, die es sich am Fuß des Pfostens gemütlich gemacht hatten. »Service«, erklärte sie ihnen.

Der Pfosten war wirklich hoch und sah rutschig aus, doch dankenswerterweise gab es Metallkrampen, die ihr den Aufstieg erleichtern würden. Sie musste nur die erste Krampe erreichen, die etwa in Schulterhöhe angebracht war, um zu verhindern, dass jeder Möchtegernkletterer sich daran versuchte.

»Ich brauche Ihre Schulter«, sagte sie zu Amanda.

»Wofür?«

»Fragen Sie nicht - stellen Sie sich einfach hier hin.« Amandas Schulter sah aus, als könnte sie nicht einmal das Gewicht einer Fliege tragen, geschweige denn einen Menschen von Graces Statur, doch als Grace ihre Hand darauf legte, erwies sie sich als erstaunlich stabil. Grace stellte den Fuß auf den Rucksack, den einer der Teenager in der Eile zurückgelassen hatte. Irgendetwas darin gab mit einem Quietschen nach, als sie mit ihrem ganzen Gewicht auftrat - es fühlte sich an wie ein Bananensandwich -, doch sie ließ sich nicht davon irritieren. Sie zog sich an dem Pfosten hoch und umklammerte ihn wie ein Affe. Jetzt musste sie nur noch die erste Krampe erreichen. Es war fast geschafft.

»Was für eine tolle Idee!«, rief Amanda, aber nach einer kleinen Pause folgte ein ängstliches »Kommen Sie nicht weiter, Grace?«.

»Doch, doch, natürlich. Ich mache nur eine kleine Verschnaufpause. Autsch! Ich glaube, ich habe mir gerade den Kaftan zerrissen.«

»Soll ich Sie vielleicht ein bisschen anschieben?«, erbot sich Amanda.

»Das wird nicht nötig sein.« Der Pfosten war zu glatt, um Halt zu bieten, doch inzwischen waren Leute auf ihre Aktion aufmerksam geworden, und Stolz und Willensstärke verliehen ihr die Kraft, sich weit genug hochzuziehen, um sich auf die erste Krampe knien zu können. »Grace!«, rief Amanda. »Ich glaube, Sie sollten das lieber lassen. Abgesehen davon, dass es gefährlich ist, werden Sie vielleicht verhaftet oder so was.«

»Es wäre nicht das erste Mal, dass ich etwas Illegales tue!«, rief Grace als Zugeständnis an ihr Publikum zurück. Jemand applaudierte, und Graces Selbstvertrauen wuchs. Inzwischen hatte sie mit beiden Füßen festen Halt gefunden und begann ihren Aufstieg. Er war viel schwieriger als erwartet, und auf halbem Weg wurde ihr die Luft so knapp, dass sie fast versucht war aufzugeben. Aber das konnte sie nicht machen - nicht bei so vielen Zuschauern. Schließlich erreichte sie die Lautsprecher an der Spitze und klammerte sich an den, der ihr am nächsten hing, wobei sie inständig hoffte, dass er ordentlich befestigt war. Sie hatte Glück und sogar eine kleine Plattform zur Verfügung, auf der sie sich ausruhen konnte. Von unten klang vereinzelter Beifall herauf, und sie winkte ihren Bewunderern huldvoll zu. »Grace!«, rief Amanda. »Sind Sie okay?«

»Ja. ja.«

Es kam ihr vor, als befinde sie sich fast himmelhoch, und sie konnte meilenweit sehen, endlose Wiesen und in der Ferne verstreute Ortschaften und Unmengen von Menschen, die tief unter ihr wie Ameisen durcheinander liefen. Na ja, um ehrlich zu sein, hatten sie eher die Größe von Hunden - so weit oben war sie dann doch nicht. Der Wind spielte mit ihren Haaren, und die ganze Welt lag ihr zu Füßen, und wieder lachte sie aus vollem Halse.

»Grace! Was um Himmels willen tust du da oben?«

Sie sah hinunter. Ewan stand mit verschränkten Armen neben Amanda. Neil und Jamie waren auch da und schauten interessiert zu ihr herauf. Jeder von ihnen hatte zwei Schachteln Chips in den Händen.

»Sie hält Ausschau nach meinem Freund«, erklärte Amanda ihnen mit ernstem Gesicht.

»Was?«

»Adam. Ich wollte ihn ja eigentlich selbst suchen, aber hier unten in dem Gewühl habe ich keine Chance. Außerdem weiß Grace ja, wie er aussieht. Sie kennt ihn gut.«

Ewan sah wieder zu ihr herauf. »Du hast diesen Adam gar nicht erwähnt«, monierte er.

»Habe ich nicht?« Der Duft der Chips wehte zu ihr herauf. Hmm! Köstlich! »Das ist eine lange Geschichte, Ewan.«

Er blinzelte sie auf seine kurzsichtige Art an, die immer Zärtlichkeit in ihr weckte. »Komm runter und erzähl sie mir.«

»Ich glaube nicht, dass du sie hören möchtest«, erwiderte sie.

Er sagte etwas, doch ein Windstoß riss seine Worte auf dem Weg nach oben mit sich.

»Was ist?«, rief sie. »Ich habe dich nicht verstanden.«

»Ich sagte, ich will sie hören!«, rief er. Noch mehr Leute wurden aufmerksam, was Ewan verlegen machte, doch er fuhr trotzdem fort: »Ich will sie hören, Grace! Ich will alles hören!«

»Darf ich zu dir raufkommen?«, fragte Neil.

»Um Gottes willen! Auf keinen Fall! Du würdest abstürzen und dir den Hals brechen«, antwortete Ewan für Grace.

»Sie ist doch auch nicht abgestürzt.«

»Das könnte aber noch passieren«, argumentierte Ewan.

»Entschuldige, Grace - natürlich hoffen wir, dass es nicht passiert...«

»Schon gut. Nein, Neil, du darfst nicht raufkommen«, bestätigte Grace.

Ewan stemmte die Hände in die Seiten und starrte wütend zu ihr hinauf. »Du hast es schon wieder getan!«

»Was?«

»Dazwischengefunkt!« Er bemerkte, dass die Jungen die Ohren spitzten. »Geht rüber zu Nick«, ordnete er an. Sie gehorchten. Amanda trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Offenbar spürte sie, dass sie sich eigentlich taktvoll zurückziehen sollte, andererseits wartete sie sehnsüchtig darauf, dass Grace Adam entdeckte. »Könnten wir vielleicht ungestört miteinander reden?«, sagte Ewan in scharfem Ton zu ihr, und Grace staunte über seine Entschiedenheit.

Amanda drehte sich widerstrebend um und folgte den Jungen.

Ewan schaute kriegerisch zu Grace rauf. »Du hast meine Autorität bei den Jungs untergraben«, beschuldigte er sie. Das machst du ständig.«

Grace schnaubte verächtlich. »Welche Autorität?«, rief sie. »Du hast doch gar keine! Weil du keine haben willst! Denn das würde bedeuten, dass du schwere Entscheidungen treffen müsstest und Verantwortung übernehmen und einfach ... da sein!«

»Ich habe viel Zeit mit ihnen verbracht«, protestierte er. »Ich habe den ganzen letzten Monat mit ihnen verbracht, verdammt noch mal!«

»Ja - aber du willst nur ein Schönwettervater sein. Nur den Spaß haben! Wo warst du, als sie Windpocken hatten und Egokrisen und als Mr Guppy starb?«

»Wer zum Teufel ist Mr Guppy?«

»Neils imaginärer Freund. Der, der ihn an die Hand nahm, als er sich nicht aus dem Haus traute.«

»Neil traute sich nicht aus dem Haus?«, echote Ewan ungläubig.

»Ja. Ich fürchte, er hat hin und wieder richtige Panikattacken. Genau weiß ich es allerdings nicht, weil er sich bemüht, sich nichts anmerken zu lassen.«

»Wie ist Mr Guppy gestorben?«

»Ich glaube, er wurde in einer riesigen Küchenmaschine pulverisiert - aber das ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass du nicht einmal etwas von seiner Existenz wusstest! Sieh der Tatsache ins Auge, Ewan: Du hast dich ihr ganzes Leben lang gedrückt!«

Einige der Umstehenden applaudierten.

»Weiter so, Mädchen!«, ermutigte sie jemand.

Ewan wandte sich mit feindseligem Blick an das Publikum.

»Halten Sie sich gefälligst raus!«, schnauzte er. »Sie haben doch keine Ahnung! Meine Frau war seit einem Monat nicht zu Hause. Sie hat sich mit einer jugendlichen Bande zusammengetan, sich in irgendeine politische Aktion reinziehen lassen, und jetzt hockt sie bei einem Rockfestival auf einem Lautsprecherpfosten. Ich frage Sie - handelt so eine reife Mutter?«

Der Applaus schwoll an, aber es gab auch zahlreiche Buhrufe.

»Das ist typisch für dich, mich als Idiotin hinzustellen, Ewan!«, rief sie. »Aber ich verdiene mein Geld nicht mit idiotischen Werbeslogans. Ich investiere nicht mehr Zeit und Engagement in blöde Schokoladenprodukte als in meine Familie!«

Stille. Die Zuschauer begriffen, dass die Darbietung jetzt über reine Unterhaltung hinausging, und wandten sich murmelnd ab. Doch nach dem lautstarken Wortwechsel pfostenauf-und- abwärts schienen Grace und Ewan all ihre Munition verschossen zu haben.

»Kommst du runter?«, fragte Ewan schließlich.

»Ich möchte lieber hier oben bleiben.«

»Aber die Musik fängt jeden Moment an, und du sitzt direkt neben einem Lautsprecher. Du könntest vor Schreck abstürzen .«

»Das Risiko gehe ich ein.«

Er schirmte seine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab.

»Es tut mir Leid, dass ich dich mit den Jungs so allein gelassen habe.«

Sie stieß einen Seufzer aus. »Es geht nicht nur um die Jungs, und das weißt du auch, Ewan.«

Er lachte nervös auf. »Wir wollen doch nicht zu dramatisch werden.«

»Vielleicht möchte ich aber Dramatik. Vielleicht war mein Leben zu undramatisch. Du lebst in der aufregenden Welt der Werbung, Ewan. Ich führe potenzielle Käufer durch Einfamilien-und Doppelhäuser.« Sie korrigierte sich: »Nein, das stimmt ja gar nicht mehr. Ich habe gekündigt.«

»Tatsächlich?« Zu ihrer Verblüffung wirkte er völlig ruhig.

»Ich konnte einfach nicht mehr so weitermachen.«

»Und ... was willst du jetzt tun?« Er musste das Gefühl haben, dass diese Frage mehrere Deutungen zuließ, denn er ergänzte: »Arbeitsmäßig, meine ich.«

»Keine Ahnung. Ich kann alles tun. Oder gar nichts.« Sie dachte an Natalies Vorschlag, einen Malkurs zu belegen, und lachte auf. »Vielleicht werde ich Künstlerin.«

Er schaute sie verdutzt an. »Sei mir nicht böse - aber du kannst keinen geraden Strich ziehen.« Es war natürlich ein Scherz gewesen, aber sie hatte dabei vergessen, dass Ewan nicht eingeweiht war.

Es war in diesem Monat viel passiert - große, wichtige Dinge waren geschehen -, in das er nicht eingeweiht war. Vielleicht würde sie das ändern - aber sie war sich nicht sicher. Und das war das Problem.

»Kommst du runter?«, fragte er noch einmal.

»In einer Minute«, versuchte sie, Zeit zu schinden. »Geh doch inzwischen schon mal zu den Jungs und pass auf, dass sie nicht meine ganzen Chips aufessen.« Nicht einmal mitten in einer Ehekrise konnte sie aufhören, an Essen zu denken.

»Okay.« Er schaute sie lange schweigend an, wobei er auf den Zehen wippte, tippte albern, militärisch grüßend an seinen imaginären Käppirand und ging davon.

Grace entdeckte von ihrem Ausguck Julia, Michael und Gillian - und Nick und Charlie, die sich gerade bei einem der Imbisswagen anstellten. Gavin war nirgends zu sehen, doch Neil und Jamie lagen ausgestreckt im Gras und genossen die Sonne und ihre Chips. Ein Stück weiter unten hatten Martine, Amanda und die übrigen Anti-Atomkraft-Aktivisten fast den Aufbau ihres Lagers beendet: Auf Zelten, Transparenten und Fahnen leuchtete in Signalrot das Wort MOX.

Als sie Ewan in der Menge suchte, konnte sie ihn nicht finden.

Stattdessen stach ihr ein rotes T-Shirt ins Auge. Grace wusste schon, bevor sie den Slogan las, dass er es war. Adam. Sie hatte völlig vergessen, dass sie eigentlich auf der Suche nach ihm war.

Es ging nicht anders - sie würde ihm die Wahrheit sagen müssen. Kummervoll fragte sie sich, wie sie ihm schonend beibringen könnte, dass sie nicht bereit war, in einem fremden Land mit ihm in einer Hütte am Strand zu leben, ohne Einkommen, sich von dem zu ernähren, was die Natur ihnen bot, und ihre Kinder sich selbst zu überlassen. Es war unmöglich, das schonend zu formulieren. Doch sie war es ihm schuldig, ihn möglichst schnell über ihre neue Einsicht zu informieren. Das gebot die Fairness.

»Adam! Adam!«, schrie sie und winkte so heftig, dass sie beinahe den Halt verloren hätte. Er schaute sich suchend um. »Adam! Hier oben!«

Er entdeckte sie, und sein Ausdruck wandelte sich zu Ungläubigkeit. Vielleicht dachte er, sie sei ausgeflippt. Vielleicht kam er ja zu dem Schluss, dass sie doch nicht die Richtige für ihn wäre und er sich augenblicklich auf die Suche nach einer passenderen Partnerin für das Leben in der Hütte am Strand machen sollte.

Aber er hatte sich bereits gefasst und rief: »Grace! Du bist hier!« Und dazu lächelte er so strahlend und glücklich, dass ihre Hoffnung schwand. Also bliebe es ihr nicht erspart, ihm zu eröffnen, dass es aus war. Er begann sich den Weg durch die Menge zu bahnen, wie es Liebende oft in Filmen tun, und sie müsste laut Drehbuch vor Seligkeit vergehen hatte sie sich nicht genau danach gesehnt? Jetzt fehlte nur noch die obligatorische, musikalische Untermalung, und der Traum wäre perfekt.

Doch sie träumte solche Träume nicht mehr. Sie träumte neue Träume, in denen Clarice Starling nicht mehr vorkam, in denen sie keine zierliche Damenpistole in der Handtasche bei sich trug oder Videofilme mit Titeln wie Rita reitet wieder machte. Auch Adam kam darin nicht vor. Sie atmete tief durch und wagte sich an den Abstieg.






	


17

Mein Gott, Michael - hast du das schon gesehen? Da liegt ein Kuhfladen!«

»Fass dich - da drüben liegt noch einer.«

»Meinst du, die Kühe sind ... sind hier in der Nähe?«, fragte Gillian mit zittriger Stimme.

»Ich sehe keine, aber selbst wenn, würden sie dir nichts tun. Sie wären froh, wenn du ihnen nichts tust.«

»Aber sie können TB übertragen. Ich hatte gerade erst ein Geschwür im Mund - mein Immunsystem ist bestimmt geschwächt.«

Julia verdrehte die Augen.

Michael und seine Frau kämpften mit einem riesigen, rot gestreiften Zelt, das wie ein Leuchtturm aus dem Meer der kleinen, grünen emporragte, die den Hang übersäten. Zwei Festivalbesucher hatten es bereits für ein Imbisszelt gehalten und bei Gillian Burger bestellen wollen. Ein anderer hielt es wegen des nassen Flecks auf der Rückseite für eine öffentliche Toilette.

»Es wird doch hoffentlich nicht regnen.« Gillian zupfte besorgt an ihrer weißen Hose. Sie hatte sich bereits einen Grasfleck und zwei Ameisenbisse eingefangen.

»Ich glaube nicht«, sagte Julia bedauernd. Ein ordentliches Gewitter hätte die ganze Sippschaft vielleicht in die Flucht geschlagen. Allerdings hatten sie für alle Fälle Schirme und Regenkleidung dabei. Sie hatten auch sonst an alles gedacht, einschließlich eines Grills, eines umfassend bestückten Medizinkästchens und zweier Klappsessel - und die dritte Reisetasche war noch zu!

Susan kam aus dem Zelt. »Ich muss auf die Toilette.«

»Das geht nicht!«, protestierte Gillian.

»Was?«

»Es ist nur ...« Ihr Blick wanderte den Hang hinunter, an dessen Fuß aufgereiht weiße Toilettenhäuschen standen, vor denen Schlangen von jungen Leuten warteten. »Sie sind bestimmt nicht sauber.«

»Das ist mir egal. Meine Blase platzt gleich.«

»Du könntest verloren gehen!« Gillian überflog nervös die Menge. »Das müssen an die dreißigtausend Menschen sein - stimmt‘s, Julia?«

»Eher fünfzig«, antwortete sie ungerührt.

»Fünfzig!«

»Na und? Ich finde schon wieder her.« Damit machte Susan sich auf den Weg.

»Fass nichts an!«, rief Gillian ihr nach.

Julia unterdrückte einen Seufzer und schaute hügelabwärts, wo Martine, Joey und die anderen emsig MOX-Zelte aufstellten und Transparente entrollten. Das Grüppchen vermittelte den Eindruck von Eintracht und Zielstrebigkeit. Oh, es war nicht fair, dass Julia hier oben bei den Laien festsaß, weit ab von jeder Action!

»Ich hoffe, es wird nicht zu laut für dich, Julia.« Gillian nickte zu der riesigen Bühne hin. »Es dauert bestimmt nicht mehr lange, bis die erste Band auftritt.«

»Gruppe«, korrigierte Julia.

Michael zog den Gummibund seiner Bermudashorts über den Bauch hoch und rückte seine Red-Sox-Baseballkappe zurecht. In dem Meer ausgebleichter Denims fiel er auf wie ein bunter Hund.

»Das Wochenende wird bestimmt großartig!«, sagte er zu Julia.

»Ihr hättet wirklich nicht mitkommen müssen«, erwiderte sie. »Grace ist hier. Sie hätte sich schon um mich gekümmert.«

»Ach ja? Ich habe sie eben oben auf dem Pfosten da drüben gesehen«, spöttelte Gillian.

»Wahrscheinlich nur eine ... vorübergehende Verwirrtheit«, meinte Michael. Er war kein Fan von Grace, aber offenbar bestrebt, neuerliche Spannungen zwischen Julia und Gillian zu verhindern. Gillian, das musste man ihr zugute halten, hatte die leidige Telefonangelegenheit nie mehr erwähnt. Allerdings hatte sie einen verkniffenen Zug um den Mund, als wäre er verdrahtet - was sie als Maßnahme zum Abnehmen tatsächlich einmal erwogen hatte. Doch das war vor der Entdeckung ihrer Allergien gewesen, die nun jede Diät überflüssig machten.

»Du musst nicht denken, dass wir Grace nicht trauen, Mammy. Es ist nur...« Er ließ den Blick über die Zuschauer, die Demonstranten und die Kuhfladen gleiten und log dann: »Wir wollten einfach mit. Stimmt‘s nicht, Gillian? Wir dachten, wir waren noch nie bei einem Open-Air-Konzert - lass uns mal gefährlich leben!«

»Wir waren doch damals bei dem RTE-Konzert im Park«, erinnerte Gillian ihn.

»Du hast Recht. Und bei UB 40.«

»O ja - die waren toll!« Gillian klatschte begeistert in die Hände. »›Red Red Wine!«‹ Ihr Gesicht bewölkte sich. »Weißt du noch? Wir tranken damals Alkohol, und ich bekam lauter rote Quaddeln!«

No MOX! No MOX! No MOX!, scholl ein Sprechgesang von unten herauf.

Gillians richtete ihren Blick pikiert auf die Unruhestifter. »Glaubst du, das geht jetzt den ganzen Nachmittag so?«

»Ich hoffe es«, antwortete Julia gelassen. »Darum sind wir schließlich hier.«

»Natürlich«, mischte Michael sich besänftigend ein. Er warf Gillian einen Lass-sie-doch-Blick zu.

Julia schaute auf die Menge hinunter. Bald würden Sicherheitsleute auftauchen und Ärger machen. Aber es waren keine Fernsehkameras zu sehen. Die Demonstration könnte nicht viel bewirken, wenn nur die Musikpresse darüber berichtete. Warum unternahm niemand etwas, um ein bisschen mehr Aufmerksamkeit zu erregen? Julia war überrascht, wie sehr ihr die Sache am Herzen lag. Vielleicht hatte etwas von Martines Engagement auf sie abgefärbt.

»Möchte jemand ein Glas Chardonnay?«, trällerte Gillian.

»Du bist hier!«, strahlte Adam. »Ich hatte es nicht zu hoffen gewagt - aber du bist gekommen.«

»Ja, Adam - weil ich mit dir reden muss. Es hat sich etwas ergeben ...«

»Du bist hier!«, wiederholte er noch immer staunend. »Ja - ich denke, das ist jetzt klar. Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«

Vorzugsweise außerhalb der Hörweite ihres Mannes.

»Adam?«

Er starrte sie an. »Entschuldige. Ich habe dich nur so vermisst.«

»Wir haben uns doch gestern noch gesehen.« Sie versuchte es mit einem kleinen Lachen, doch er ging nicht darauf ein. Seine blauen Augen glänzten. Vielleicht hatte er zu wenig geschlafen.

»Ich weiß«, antwortete er heiser, »aber es ist viel passiert in den letzten vierundzwanzig Stunden.« Er beugte sich zu ihr vor. »Ich habe einen Plan.«

»Adam, ich will nichts mehr von dieser Hütte am Strand hören ...«

»Ich sprach von der Kampagne.«

»Oh! Ich bin sicher, dass Martine sich dafür interessieren wird. Sie findet, dass du es dir zu leicht machst.«

»Pah!«, spuckte er. »Das sind doch alles blutige Amateure. Demonstrieren nach Vorschrift! Spießige, ängstliche Bürokraten! Da steht keine Leidenschaft dahinter! Du und ich - wir wissen, was Leidenschaft ist, stimmt‘s, Grace?«

»Ah ... ja! Und ob«, versuchte sie ihn zu lockern. Es klappte nicht.

»Und Julia«, setzte er ernst hinzu. »Die hat auch Leidenschaft in sich.«

In seinen Augen loderte ein regelrechtes Feuer. Im Zusammenspiel mit seinen Dreadlocks und den Bartstoppeln erinnerte er vage an den jungen Jesus Christus. »Ich habe keine Zeit mehr«, erklärte er. »Mein Plan - du verstehst...«

»Eine Minute noch«, bat sie. »Ich muss dir was sagen, Adam.«

»Ich weiß es schon.«

»Du weißt es schon? Wie denn das?«

»Ganz einfach: Du bist hier.«

Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er damit sagen wollte.

»Nein, nein, nein!«, widersprach sie heftig. »Ich meine natürlich bin ich hier... oh Adam, ich weiß nicht, wie ich es formulieren soll...«

»Spuck‘s aus, Grace - Joey wartet auf mich.«

»Okay. Also ...«

Über seine Schulter hinweg sah sie Ewan aufstehen und nach ihr Ausschau halten. Sie duckte sich. »Was tust du da?«, fragte Adam irritiert. »Nichts.« Durch eine Lücke in der Menge erkannte sie, dass Ewan sich umdrehte und in die andere Richtung schaute.

»Ich hab ihn!« Sie richtete sich auf und hielt einen staubigen Schuh hoch. Offenbar hatte die Trägerin es nicht bemerkt, als sie ihn verlor.

Adam schaute sie mit feurigen Augen an. »Ich weiß, dass du genau so empfindest wie ich, Grace. Du wolltest es bloß nicht wahrhaben - und das ist okay. Wichtig ist nur, dass du es dir endlich eingestanden hast. Wichtig ist nur, dass wir zusammenbleiben werden.«

Sie drückte den fremden Schuh an ihre Brust wie einen Schild und hielt Adams Blick fest. »Adam. Es fällt mir nicht leicht, es dir zu sagen.«

Er musste ahnen, was ihn erwartete, denn er sprach plötzlich sehr schnell. »Dann sag es nicht! Zerrede es nicht! Lass nur dein Gefühl sprechen, Grace. Ich habe es getan, und ich weiß, dass wir füreinander bestimmt sind.« Es klang, als hätte er den Text irgendwo entliehen. Vielleicht aus einem Buch. Auf jeden Fall waren es nicht seine eigenen Worte, denn so drückte er sich nicht aus, und plötzlich fragte sie sich, ob er sich das Gefühl auch irgendwo geliehen hatte. Denn das Ganze erschien ihr ... nein, nicht unehrlich, sondern unwirklich. Es war, als sehe er sie beide als die romantischen Hauptpersonen in einem Kitschroman und dass sie ihren Mann und ihre Kinder auf einem Rockfestival ihm zuliebe in die Wüste schickte, als logische Schlussfolgerung aus ihrer verzehrenden Leidenschaft für ihn. Jetzt müsste nur sein T-Shirt an einer Schulter zerrissen sein und den Blick auf seine sonnengebräunte Haut freigeben, und sie müsste den streng riechenden Schuh in hohem Bogen wegschleudern und sich in seine Arme werfen.

Plötzlich erkannte sie, wie ähnlich sie einander waren, sie und Adam: Für sie beide hatte sich das reale Leben als Enttäuschung erwiesen.

»Ich gehe nicht mit dir nach Tasmanien, Adam«, fasste sie sich endlich ein Herz. »Und ich werde auch nicht in einem Cottage irgendwo an der irischen Küste darauf warten, dass du mich besuchst, wenn du die Zeit dafür erübrigen kannst.« Er begriff offensichtlich, wie unvernünftig dieses Ansinnen von ihm gewesen war, denn er sagte nichts dazu. »Dieser Sommer mit dir war ... vollkommen. Zauberhaft. Ich werde ihn nie vergessen.«

»Du könntest noch viele solche Sommer erleben«, erwiderte er, doch es klang lahm.

»Ach, Adam! Versteh doch, dass es zu Ende sein muss! Ich habe zwei Kinder, und du hast ein politisches Anliegen. Diese beiden Faktoren lassen sich nicht unter einen Hut bringen. Bitte belassen wir es doch dabei - hier und jetzt. Verderben wir nicht am Ende, was wir hatten.« Vielleicht hätte es geklappt. Vielleicht hätten sie sich ein letztes Mal umarmt, ein paar Tränen vergossen und sich dann mit ihren Erinnerungen in der Menge verloren wenn nicht, ja, wenn nicht Martine Adam entdeckt und über die Köpfe der Leute hinweg gebellt hätte: »Du faule Sau!«

Adam wirbelte kriegerisch herum, und Grace überlegte fieberhaft, wie sie diese Krise abwenden könnte.

»Sie meint nicht dich«, log sie. Ewan und die Jungs schauten zur Bühne hinunter, sah sie. Gottlob bekamen sie nicht mit, was sich hier abspielte. »Nein, sie schreit mich an. Und ich bin tatsächlich manchmal faul, das gebe ich zu ...«

Doch Adam hatte Martine bereits den Mittelfinger gezeigt, was ihre Wut noch vergrößerte.

»Leck mich!«, schrie sie und kam mit großen Schritten den Hang herunter.

Und dann, oh, Entsetzen, wurde Amanda aufmerksam und drehte sich zu ihnen um.

»Grace!« Sie winkte.

Grace winkte notgedrungen zurück.

Es passierte, was passieren musste: Amanda sah Adam.

»Adam!«, schrie sie.

Der Name »Adam« schien Ewan zu alarmieren, denn er schaute auf einmal herüber und rief: »Grace?«

Su tat, als höre sie es nicht, und außerdem war Martine inzwischen angekommen und stach Adam ihren Zeigefinger in die Brust.

»Beweg deinen Arsch da hoch!«, kommandierte sie und deutete hügelaufwärts. »Auf der Stelle!«

»Halt die Klappe, Martine.« Sein Blick war auf Amanda geheftet, die mit fröhlich tanzendem Pferdeschwanz auf ihn zuhüpfte wie Laura im Vorspann der Folgen von Die kleine Farm.

»Adam! O Adam!«, jauchzte sie.

Er starrte sie an, als sehe er einen Geist. »Was zum Teufel macht die denn hier?«, stammelte er. Grace sah eine Möglichkeit, der Geschichte eine positive Wendung zu geben. »Sie ist den ganzen Weg aus Tasmanien gekommen, um mit dir zu reden«, erklärte sie ihm. »Stell dir das vor!«

Aber Adam war nicht beeindruckt. »Dann ist sie blöd! Ich hab ihr doch gesagt, dass es aus ist.«

»Hör dir wenigstens an, was sie dir zu sagen hat«, drängte Grace ihn. Ewan verfolgte die Szene mit Argusaugen. Es hatte keinen Sinn, noch länger vorzugeben, ihn nicht zu sehen, und so winkte sie ihm zu.

Die ignorierte Martine wurde zusehends wütender. »Ich gebe dir noch eine letzte Chance, bei unserer Kampagne mitzumachen, Adam!«

»Wer war das?«, fragte er Grace.

»Wer?«

»Der Mann.«

»Welcher Mann?«

»Der Mann, dem du zugewinkt hast.«

»Oh! Ich habe keine Ahnung.«

»Ich zähle bis drei!«, warnte Martine.

»Du kannst von mir aus auch bis hundert zählen.« Adam starrte zu Ewan hinauf. »Und wer sind die Jungs, Grace?«

»Welche Jungs?«

»Die Jungs bei dem Mann. Die Jungs, die dir zuwinken.«

»Ich glaube nicht, dass sie mir zuwinken ... Schau ... da kommt Amanda!«

Das Mädchen hatte außer Atem und hochrot im Gesicht den Fuß des Hügels erreicht, doch als sie Adams abweisende Miene sah, blieb sie stehen. Ihr flehender Blick schnitt Grace ins Herz.

»Drei!«, verkündete Martine. »Okay. Das war‘s. Du hattest deine Chance.«

»Und jetzt?«, fragte Adam.

»Und jetzt schmeiße ich dich offiziell aus der Gruppe.«

»Ohhhh, da weine ich aber.«

»Und du kannst Joey ausrichten, dass für ihn dasselbe gilt. Wir können gut auf eure ›Hilfe‹ verzichten.«

»Ja, ja, Martine, ich sehe schon, wie ihr den Festplatz in seinen Grundfesten erschüttert«, spottete er. Verachtungsvoll schaute er zu dem kleinen Häuflein Aktivisten hinüber.

»Wir tun mehr als du.«

»Darauf würde ich an deiner Stelle nicht wetten.« Sie bedachte ihn mit einem letzten giftigen Blick und stampfte dann zu ihren Leuten zurück, wobei sie fast die arme Amanda über den Haufen gerannt hätte. »Ihr beide solltet euch unbedingt unterhalten«, sagte Grace gewollt locker.

Doch er schaute nicht einmal in Amandas Richtung. Seine Augen ruhten auf Grace, und ihr Ausdruck war nicht ausgesprochen liebevoll.

»Du hättest mir gleich sagen sollen, dass du deine ganze Familie mitgebracht hast.«

»Was?«

»Ach, hör auf, Grace! Der Mann und die beiden Kids gehören zu dir. Es hätte uns viel Zeit und mir viele leere Worte erspart, wenn du mit offenen Karten gespielt hättest.«

»Es waren keine leeren Worte. Sie sind einfach gekommen, Adam. Gestern Abend. Um mich zu überraschen.«

»Na, da kannst du ja froh sein, dass ich nicht da war - sonst hätte dein Mann uns vielleicht in Aktion erwischt. Das wäre dann eine Überraschung für ihn gewesen!« Ewan kam den Hang herunter, und Grace wurde flau im Magen.

»Ich hätte mich genauso entschieden, wenn sie nicht gekommen wären, Adam. Es macht keinen Unterschied, dass sie hier sind.«

»Vielleicht gibt dir das ja einen Kick, dass ich und er heute hier sind und du zwischen uns pendelst.« Seine Augen glänzten wieder, und er spielte nervös mit seinen Fingern.

Sie fragte sich, was das wohl für ein Plan sein mochte, den er und Joey da ausbaldowert hatten. »Sei nicht albern.«

»Vielleicht sollte ihm jemand erklären, dass seine Frau ein kleines, schlampiges Verhältnis hatte, während er in Amerika war.«

Ewan hatte sie fast erreicht. Sein Blick war angespannt und wachsam.

»Vielleicht sollte jemand es Amanda erklären - aber das wäre eine billige Trotzreaktion.«

»Du hast eindeutig die schlechteren Karten, Grace«, gab er zurück. »Ich habe viel weniger zu verlieren als du.«

»Es geht nicht ums Verlieren. Es geht darum, Menschen unnötig wehzutun.«

Ewan musste das gleiche ungute Gefühl haben wie Amanda, denn er blieb neben ihr stehen, und die beiden verfolgten das Drama, dessen Drehbuch sie nicht kannten und dessen Dialog sie aus der Entfernung nicht verstehen konnten.

»Mir ist bereits unnötig wehgetan worden«, konstatierte Adam. »Du hast mich benutzt, Grace. Warum sollte ich dich ungeschoren davonkommen lassen?«

»Bitte, mach keine Szene«, flehte Grace leise. »Nicht hier. Nicht jetzt.«

Adam wandte sich Amanda und Ewan zu und lächelte sie merkwürdig an.

»Wir reden später«, sagte er mit erhobener Stimme zu ihnen. Es klang wie eine Warnung. Dann drehte er sich um und tauchte mit schnellen Schritten in der Menge unter.

Come on, Libby, give it up!
Stop teasing, Libby, get it on
Come on, Libby, give it up!
Let‘s get it on tili the break of DAWN!

(Komm schon, Libby, lass es sein! Hör auf rumzuzicken, Libby, mach mit, komm schon, Libby, lass es sein. Lass uns mitmachen, bis der Tag anbricht.)

Ohrenbetäubend rollte der Lärm wie eine Welle über die Köpfe der Fünfzigtausend hinweg.

Gillian schwankte leicht, als hätte sie jemand gestoßen. Sie sagte etwas, doch niemand konnte es hören. Michael klammerte sich an die gepolsterten Armlehnen seines Klappsessels, als säße er in einem von Turbulenzen geschüttelten Flugzeug. Als der Leadsänger Libby zu etwas animierte, das wie Gruppensex klang - vielleicht aber auch Brutalsex, es war nicht eindeutig zu definieren -, dachte Julia, Gillian und Michael würden ihre Siebensachen packen und flüchten. Sie für ihren Teil hätte es gerne getan, aber das würde sie niemals zugeben.

Doch sie bewiesen Durchhaltevermögen, und irgendwann war der Song zu Ende.

»Nicht schlecht!«, rief Michael tapfer, als die letzten Misstöne verklangen. »Wer wohl als Nächstes auftritt?« Gillian zog ihr Konzertprogramm zurate. »Mutilation«, berichtete sie mit schwacher Stimme. »Sie werden jeden Moment auf der zweiten Bühne erscheinen«, informierte Julia sie fröhlich. »Es gibt eine zweite Bühne?«, staunte Michael. »Auf die Weise kann man herumwandern, je nachdem, welche Gruppe man hören will«, erklärte sie. »Der heißeste Tipp in diesem Jahr ist offenbar Plutonium Miss.« Drüben am Hang begannen die Demonstranten wieder mit ihrem Sprechgesang, den sie jeweils in den Pausen intonierten.

No MOX! No MOX! No MOX!

»Wo ist Susan?«, fragte Gillian plötzlich.

»Auf der Toilette.«

»Das war vor einer halben Stunde, Michael!« Die Stimmung wurde panisch.

»Es sind fünfzigtausend Menschen hier.« Michael schaute sich verzagt um.

»Am Eingang ist ein Meeting Point«, bot Julia als Versuch an.

Aber Gillian schaute zu den Demonstranten hinunter. »Ich wette, sie ist bei denen. Dabei hatte ich ihr streng verboten, heute zu diesen übel riechenden Leuten zu gehen.« Unglücklicherweise war in diesem Moment der Sprechgesang unterbrochen worden, und einige der »übel riechenden Leute« schauten kriegerisch zu ihr herauf. »Geben Sie meine Tochter heraus!«, rief Gillian und machte beherzt einen Schritt nach vorne. »Sofort!«

»Wen?«, fragte Martine.

»Susan!« Keine Reaktion. »Dreizehn Jahre alt, rosa Top, Denimjacke ...«

»Ach die! Haben wir nicht gesehen«, gab Martine zurück. Gillian wurde energischer. »Ich habe Sie gestern beobachtet, wissen Sie! Sie haben sie regelrecht verführt, mit Ihrem Perlenzeugs und so. Sie und Ihr Haufen sind schlimmer als diese abartigen Sekten.«

Jetzt drehte sich die gesamte Aktivisten-Schar zu ihr um. Erschrecken malte sich auf den Gesichtern.

»Susan!« Das war Michaels Stimme - und es schwang Entsetzen darin mit. Er stand vor ihrem Zelt und starrte hinein. Susans rosa Top war hochgeschoben, und Gavin lag halb auf ihr und »tat unaussprechliche Dinge«, wie Gillian später jedem berichten würde, der bereit war, es sich anzuhören.

»Perverse Dinge. Aber was kann man von dem Sohn einer Frau wie dieser Charlie anderes erwarten?«

»Tut mir Leid!«, rief Julia zu Martine hinunter. »Das war ein Irrtum.«

»O ja - entschuldigen Sie!«, stimmte Gillian ein. Ihr nomalerweise aschfahles Gesicht war feuerrot.

Inzwischen hatte Michael Gavin aus dem Zelt gezerrt und schüttelte ihn wie ein Terrier eine Ratte. »Du kleiner Scheißkerl! Das ist meine Tochter, an der du da rumgelutscht hast!«

Susan ordnete gelassen ihre Kleidung. »Beruhige dich, Daddy.«

»Und was dich angeht, kleines Fräulein ...«

Sie baute sich vor ihm auf. »Was? Willst du mir Hausarrest geben? Das Taschengeld streichen? Mir den Roller wegnehmen, den du mir nie gekauft hast?«

Einige der Atomkraftgegner stimmten wieder ihren Sprechgesang an, doch der Großteil war von dem Drama am Hang gefesselt - und der Protestchor verstummte zur Gänze, als Charlie mit drei Fischmenüs und einer Schachtel Nudeln angestürmt kam. Nick folgte ihr mit drei Dosen Coke.

»Was zum Teufel machen Sie mit meinem Sohn?«, fuhr sie Michael an.

»Lass doch, Mum«, sagte Gavin verlegen.

»Ihr kleiner Liebling war drauf und dran, meine Tochter zu bumsen«, informierte Michael sie. Neil und Jamie, Graces Söhne, spitzten die Ohren.

»Michael!«, hauchte Gillian verstört.

Charlie war empört. »Wenn sie sich nicht so nuttig anziehen würde ...«

Gillian fand ihre Stimme wieder. »Das sagt ja die Richtige!«, fauchte sie.

»Lassen Sie ihn sofort los!«, forderte Charlie von Michael.

»Ich komme schon allein zurecht, Mum«, protestierte Gavin.

»Mein armer Schatz«, sagte sie liebevoll. Dann rammte sie Nick den Ellbogen in die Rippen. »Tu doch was, um Himmels willen!«

»Ah ...«, begann Nick widerstrebend.

»Du bist total nutzlos, weißt du das?«, beschimpfte sie ihn. »Warum muss ich immer alles allein machen?«

Jetzt reichte es Nick. »Weil ich nur der verdammte aufgehende Stern am Musikhimmel bin! Ich muss gut aussehen und die Freier bei Laune halten, stimmt‘s? Du hast keine Ahnung, wie ich mich manchmal fühle!« Er drehte sich auf dem Absatz um und ließ sie stehen. Einfach so!

Mit vor Verlegenheit glühenden Wangen entriss Charlie Michael ihren Sohn. »Komm, Baby. Wir hören uns das Konzert von einer anderen Stelle aus an.« Damit stolzierte sie, Gavin fest in der Armbeuge, hoch erhobenen Hauptes davon.

»Was hast du vor?«, fragte Michael Susan, die gerade ihre Jeansjacke anzog. »Willst du dir jetzt woanders Sex suchen?«

Einige der umstehenden männlichen Wesen machten hoffnungsvolle Gesichter.

»Michael!« Gillians Stimme war wieder zu einem Hauch geworden.

»Ich gehe, weil ich euch beide nicht mehr aushalte!«, verkündete Susan. »Kein Wunder, dass Granny nicht bei uns wohnen will!«

Wie eben erst Charlie stolzierte auch sie hoch erhobenen Hauptes davon. Bestürzung ließ die Zurückbleibenden verstummen.

Schließlich brach Julia das Schweigen. »Das ist nicht der Grund dafür, dass ich nicht bei euch wohnen will«, dementierte sie.

»Was ist nicht der Grund?«, erkundigte sich Michael.

»Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Der Grund, den Susan meinte.«

»Oh. Ja. Den kennen wir, nicht wahr, Gillian?«

»Ja, ja«, antwortete sie, war jedoch offenbar nicht klüger als der Rest.

Michael räusperte sich und tönte: »Na, dann werfen wir doch mal den Grill an!«

Julia unterdrückte einen Seufzer. Sie begriffen es einfach nicht. Es war anstrengend.

Gillian nahm sich den Picknickkorb vor. »Wir haben Riesenbratwürste dabei und alles. Meinst du, deine ... deine Freunde möchten mitessen?« Sie nickte zu dem Aktivistenhäuflein hinunter.

»Ich denke, wir sollten sie lieber in Ruhe lassen«, antwortete Julia. Martine hatte es gerade geschafft, ihre Leute wieder in Gang zu bringen, und die No-MOX-Rufe wurden allmählich nachdrücklicher.

»Ich möchte etwas gutmachen bei ihnen«, insistierte Gillian. »Weil ich sie doch zu Unrecht beschuldigt habe.«

»Ich bin sicher, dass sie das schon vergessen haben ... Gillian ... bitte ...«

Aber ihre Schwiegertochter war bereits auf dem Weg. Fröhlich übertönte sie den No-MOX-Sprechgesang mit der Frage: »Möchte einer da unten Spareribs oder einen Burger? Heute früh frisch gemacht!«

Fünfzig Umweltkämpfer unterbrachen ihren Singsang zum zweiten Mal, ließen die Transparente und Fähnchen sinken und wandten sich ihr mit ungläubigen Gesichtern zu. Nun, Julia hatte versucht, sie zu warnen ...

»Sie haben einen Grill mitgebracht?«, fragte Martine nach langem Schweigen.

»Nur einen zum Wegwerfen.«

»Wir sind mitten bei einer politischen Demonstration! Wer sollte uns noch für voll nehmen, wenn wir hier Burger mampften?« Ihr Ton war so messerscharf, dass Gillian zurückwich. »Sie sind wirklich eine dumme Person! Hauen Sie ab!«

»Hauen Sie ab!«, echote jemand.

Die anderen übernahmen es als Mantra. »Hauen Sie ab, hauen Sie ab - hauen Sie ab!«

Gillian machte wortlos kehrt. An ihrem Lagerplatz angekommen, warf sie die Riesenbratwürste und die Burger in die Kühlbox. In diesem Moment tat sie Julia aufrichtig Leid. »Der Protest ist ihnen eben wichtig«, sagte sie freundlich zu ihr. »Sie nehmen ihn sehr ernst.«

Gillian sah sie an. »Und ich bin eine Witzfigur für sie. Für alle.«

Julia war bestürzt. »Gillian ...«

»Und ganz besonders für dich, Julia. Das waren wir beide schon immer für dich, nicht wahr? Michael und ich mit unseren langweiligen Jobs und unseren kleinen Wehwehchen und unserer bockigen Tochter und unseren Versuchen, dich zu bewegen, bei uns zu wohnen. Oh, bitte protestiere jetzt nicht - du bist nicht schwer zu durchschauen. Das liegt wahrscheinlich daran, dass du dir gar keine Mühe gibst, deine Gefühle zu verbergen. Weil das nicht so viel Spaß machen würde, stimmt‘s?« Sie begann, mit ruckartigen Bewegungen weitere Dinge in die Kühlbox zu pfeffern.

»Gillian ...«, begann Michael.

Seine Frau deutete auf die Demonstranten. »Geh doch zu deinen Weltrettern, Julia! Die magst du ja so.« Sie schleuderte eine Tube Sunblocker in die Kühlbox und dann die Holzkohle für den Grill und ein paar von den Hochglanzmagazinen, die sie als Zeitvertreib für sich mitgebracht hatte.

Julia war tief getroffen. »Sag doch was«, bat sie Michael. »Bring sie zum Schweigen.«

»Beruhige dich, Gillian«, versuchte Michael seine Frau zur Räson zu bringen.

Sie fuhr zu ihm herum. Auf ihren Wangen leuchteten zwei runde, hektische Flecken. »Tu‘s nicht, Michael. Tu‘s nicht. Ich schwöre dir, wenn du noch einmal ihre Partei ergreifst ...« Sie schmiss ihre Handtasche in die Kühlbox, klappte den Deckel zu und packte sie am Griff.

Ohne Julia noch eines Blickes zu würdigen, sagte sie zu Michael: »Ich werde Susan suchen und dann ein Taxi oder so was und nach Hause fahren. Wenn du noch einen Rest Vernunft besitzt, kommst du mit. Denn zuerst hatte sie JJ - den heiligen JJ, der niemals einen Fehler machte und jetzt hat sie diese alberne, politische Marotte, und wenn das vorbei ist, wird sie ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes konzentrieren. Aber das wirst nicht du sein, Michael. Du warst es nie, und du wirst es nie sein, also hör endlich auf, dich darum zu bemühen! Hör... einfach auf!«

Sie drehte sich so schwungvoll um, dass die Kühlbox gegen ihr Bein schlug, und marschierte los - geradewegs in einen Kuhfladen. Sie merkte es nicht einmal. Julia und Michael schauten ihr nach, und es war, als bliebe für einen Moment die Zeit stehen.

Dann lachte Julia erstickt auf und sagte: »Michael?«

Aber er schaute sie nicht an. Wie oft hatte er um ihre volle Aufmerksamkeit gebettelt, und jetzt, da er sie hatte, wollte er sie nicht. Trotz der Nachmittagssonne fror Julia plötzlich.

»Ich lasse dir das Zelt für heute Nacht da«, erklärte ihr Sohn mit seltsam toter Stimme. »Ich schicke dann morgen jemanden, der es abholt.«

Ohne ein weiteres Wort folgte er seiner Frau.

Niemand hatte Adam gesehen.

»Was sollte er denn hier oben?«, fragte Martine bissig. »Ich habe ihn doch aus der Gruppe geschmissen.«

Sie wirkte ein wenig demoralisiert. Abgesehen von dem Familiendrama, das ihre Protestaktion empfindlich gestört hatte, waren sie offenbar - was für eine Beleidigung! - so ungefährlich, dass die Sicherheitsleute sich nicht die Mühe gemacht hatten, sie des Platzes zu verweisen.

»Danke.« Grace machte sich auf den Weg in Richtung Bühne. Von Minute zu Minute wurde die Menschenmenge größer. Sie sollte ihr Vorhaben vergessen. In diesem Gewühl würde sie ihn nie finden.

»Hallo, Nick, hast du Adam gesehen?«

Nick saß allein im Gras und starrte, die langen, schlaksigen Arme um die Knie geschlungen, zur Bühne.

»Hä? Nein.«

»Bist du sicher? Er muss hier vorbeigekommen sein.« Sie hatte ein ungutes Gefühl. Adam war so seltsam gewesen. So wild entschlossen. Sie konnte sich nicht vorstellen, was er tun würde, und das beunruhigte sie.

»Ich habe ihn nicht gesehen, okay?« Nicks Aussprache war leicht verwaschen.

»Geht’s dir gut?«, fragte sie.

»Klar.« Plötzlich rollten Tränen.

»So‘ne Scheiße!« Grace vergaß Adam und ließ sich neben ihrem Bruder nieder. »Was ist denn los, Nick?«

»Hör dir das an!«, schluchzte er. »Hör dir die Musik an!«

Grace tat es. Niemand sang. Stattdessen schien das Instrument des Bassgitarristen vom Teufel besessen zu sein: Alles, was es von sich gab, war ein erbarmungsloses woarrwoa rr-woa rr-n ih-n ih-n iiiiih.

»Es ist so schön!«, heulte Nick. Er fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Das könnten wir sein da oben auf der Bühne, Grace! Die Steel Warriors. Wir würden den Leuten einheizen! Derek total ausgeflippt, Vinnie in seiner Weste aus Paketschnüren ... Es wäre ohrenbetäubend, wir würden schwitzen wie die Schweine, und junge Mädchen würden uns ihre Unterwäsche zuwerfen!«

»Das ist nie passiert«, erinnerte Grace ihn. »Nein«, gab er zu. »Aber wir lebten immer in der Hoffnung.«

Sie drückte seinen Arm. »Du könntest wieder anfangen, Nick.«

»Nein.«

»Wieso denn nicht? Jetzt, wo du nicht beim Grand Prix mitmachen wirst, kannst du doch deinen Träumen nachgehen.«

Er murmelte etwas Unverständliches.

Grace schaute ihn misstrauisch an. »Du hast es ihr nicht gesagt, stimmt‘s?«

»Was?«, spielte er den Ahnungslosen.

»Dass du nicht beim Grand Prix mitmachen willst, Nick.«

Er ließ sich nach hinten ins Gras fallen und schaute verdrießlich zu ihr auf. »Charlie kann sich unheimlich in Sachen reinknien, weißt du. Das war mir nicht klar, aber jetzt begreife ich es allmählich.«

»Umso dringender ist es, dass du ihr reinen Wein einschenkst. Sonst macht sie sich doch immer größere Hoffnungen.«

»Ich weiß, okay?«

»Wie weit ist die Sache denn gediehen? Du bist doch noch nicht aufgestellt, oder?«

Nick lachte schnaubend. »Großer Gott, nein! Nein. Ich habe erst ein paar Zeilen entworfen, und Charlie bastelt an dem Drumherum. Und wir haben mit ein paar Backgroundsängern geredet... nichts Ernstes.« Sie wusste es jedes Mal, wenn er log. Und jetzt log er.

»Nick!«

»Okay, okay! Der Song heißt ›Schmeicheleien‹, mein Outfit ist grün und schwarz und mein erster Fernsehauftritt im November. Alles klar? Bitte erzähl es niemandem!«, flehte er.

»Du meine Güte.« Charlie war weiß Gott nicht untätig gewesen in der vergangenen Woche.

»Nicht einmal Ewan. Und versprich mir, dass du es dir nicht ansehen wirst.«

»Aber...«

»Versprich es!«

»Okay, ich verspreche es.«

Jetzt, da er sich das von der Seele geredet hatte, wirkte er ein wenig munterer. »Die EastEnders laufen gleichzeitig auf einem anderen Kanal«, sagte er. »Also wird wahrscheinlich keiner mitkriegen, dass ich es wirklich und wahrhaftig getan habe.«

»Aber du wirst es wissen.«

»Was?«

»Es ist offensichtlich, dass du das eigentlich nicht willst, Nick. Sieh dich doch an, um Himmels willen: Du würdest am liebsten da unten auf der Bühne mitmischen. Deine Liebe gehört der Rockmusik.«

»Manchmal müssen wir eben Dinge tun, die wir eigentlich nicht tun wollen«, erwiderte er tapfer. »Und das Kostüm ist gar nicht mal so übel. Sie hat sich zu guter Letzt immerhin gegen die Pailletten entschieden, weil sie sie zu altmodisch findet. In dem Punkt bin ich absolut ihrer Meinung.«

»Nick...«

»Was immer du auch an ihr zu meckern hast - sie hat einen guten Geschäftssinn«, setzte er trotzig hinzu. Grace konnte sich nicht erinnern, überhaupt etwas über sie gesagt zu haben.

»Außerdem ist alles deine Schuld«, machte er eine atemberaubende Spitzkehre.

»Wovon sprichst du?«

»Davon, dass du ihr geraten hast, ins Management zu gehen. Und ich muss das jetzt ausbaden.«

»Wäre es dir lieber, sie würde wieder in diesen Klubs tanzen?«

»Nein. Allerdings tanzt sie immer noch manchmal ...« Er verlor sich in einer Träumerei, die Grace zu intim erschien, als dass sie ihm dorthin hätte folgen wollen.

»Grace!«

Ewan kam, den Arm schützend um Amanda gelegt, den Hang herunter. Ihr Gesicht war fleckig vom Weinen und ihre Nase rot und geschwollen. »G-G-Grace«, schluchzte sie.

»Stecken Sie mich bloß nicht an«, schniefte Nick.

Ewan bedachte Grace mit einem feindseligen Blick. »Vielen Dank, dass du dich aus dem Staub gemacht hast.«

»Entschuldige - aber ich hatte etwas zu tun.«

»Und was genau hattest du zu tun?«

Amanda wurde neuerlich von Schluchzen geschüttelt, und Grace überging Ewans Frage und legte den Arm um das Mädchen. »Na, na.«

»Er war nicht bereit, mit mir zu reden. Was soll ich jetzt machen?«

Grace wollte sie neben Nick auf den Boden drücken. »Setzen Sie sich doch erst mal und atmen Sie tief durch.«

»Bevormunden Sie mich nicht!«, fuhr Amanda sie an.

Sie schüttelte Graces Hände von ihren Schultern und lief davon.

Ewan schaute ihr mitfühlend nach. »Armes Mädchen. Sie hat einen schrecklichen Schock erlitten.«

»Hat sie nicht. Ich möchte nicht grausam erscheinen, aber sie wusste schon, bevor sie herkam, dass es zwischen ihnen aus ist.«

Ewan musterte sie prüfend. »Du weißt offenbar gut Bescheid über ihre Beziehung.«

»Nicht wirklich.«

»Wie kommt es, dass du dich so dafür interessierst?«

»Ich? Ich interessiere mich nicht die Bohne dafür!«

»Du scheinst auch Adam sehr gut zu kennen.«

»Wir haben einen Monat unter demselben Dach gewohnt, Ewan - da lernt man jemanden zwangsläufig kennen.« Diese Aussage war strittig. Sie und Ewan hatten über ein Jahrzehnt unter demselben Dach gewohnt, und er hatte so gut wie keine Ahnung, was in ihrem Kopf vorging. »Weißt du, was? Adam ist für dieses Gespräch nicht von Belang.«

Sie versuchte nicht, sich aus der Affäre zu ziehen - aber auf ihr Intermezzo einzugehen, würde die Dinge nur unnötig komplizieren.

»Würdest du mir bitte sagen, worum es bei diesem Gespräch geht? Ich habe nämlich keinen blassen Schimmer.«

»Um uns«, verkündete sie.

Es hatte schon den ganzen Tag herumgewabert. Eigentlich schon den ganzen Monat. Genau betrachtet schon ein paar Jahre.

»Ich glaube nicht, dass ein Rockfestival der richtige Rahmen für eine solche Grundsatzdiskussion ist«, erwidert Ewan.

»Wir können auch nach Hause fahren und dort reden. Meine Meinung wird sich dadurch allerdings nicht ändern.«

»Und was ist deine Meinung?«, fragte er zornig. »Dass unsere Ehe dir nicht mehr passt?«

»Wir sind nicht mehr die Menschen, die wir waren, als wir uns vor fünfzehn Jahren kennen lernten, Ewan.«

»Da hast du Recht. Wir sind ein Ehepaar, das eine Verpflichtung zueinander eingegangen ist. Und wir sind Eltern zehnjähriger Zwillinge.«

Damit hatte er Recht - aber sie war wütend auf ihn, weil er sich nicht schämte, zu emotionaler Erpressung zu greifen. »Ja, Ewan. Zehnjähriger Zwillinge, die das Recht haben, mehr zu erwarten, als sie im Moment bekommen. Und wir haben das Recht, mehr voneinander zu erwarten.«

»Na so was!«, rief er höhnisch. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du dich der Familie zuliebe von mir trennen willst! Das hättest du mir sagen sollen.«

Sie seufzte. »Hör auf. Ich weiß, dass es nicht einfach wird. Ich weiß, dass es nicht ohne Herzweh abgehen wird. Und wenn es eine andere Möglichkeit gäbe ... aber es gibt keine. Nicht für mich.«

Ihre Worte fegten wie ein eisiger Windstoß durch ihr Ehehaus. Die Umstehenden erhofften sich eine unterhaltsame Eskalation, aber Grace und Ewan standen sich wie erstarrt gegenüber, äußerlich zu weit voneinander entfernt, um den Eindruck eines Paares zu vermitteln, und doch durch unsichtbare Bande verbunden.

Schließlich sagte Ewan: »Ich möchte dir nichts unterstellen, Grace, aber falls ... falls in meiner Abwesenheit etwas ... etwas geschehen ist...« Er holte tief Luft. »Falls du wogen eines anderen Mannes so durcheinander bist, wäre ich dir nicht böse. Ich würde mich bemühen, es zu begreifen. So etwas kann jedem passieren. Man bildet sich ein, etwas Besseres gefunden zu haben, und dabei ist es nur ein Strohfeuer, und dann kommt man wieder zur Vernunft und kehrt zu seiner Familie zurück, wo man hingehört. Ja, ich könnte es verstehen, wenn es dir so ergangen wäre, Grace. Ich könnte dir vergeben.«

Wenn sie ihm jetzt die Wahrheit über sich und Adam erzählte, würde er ihr nicht glauben, dass sie in ihrer Ehe unglücklich war. Er würde denken, ein junger Hengst habe ihr den Kopf verdreht und er müsse ihr nur wieder zurechtgesetzt werden.

Er wartete. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Aufrichtig sein und seine »Vergebung« ertragen? Oder den Mund halten und fliehen, solange sie noch die Möglichkeit hatte?

Um sie herum wurde ein Raunen laut. »Schaut mal! Schaut mal!«

Alle zeigten zur Bühne, und in dem Moment, als Grace sich umdrehte, gingen dort alle Lichter aus und die Musik verstummte abrupt. Es war, als habe jemand den Hauptstecker herausgezogen.

Die Musiker standen mit ihren stummen Instrumenten linkisch da und schauten ratlos herum. Der Leadsänger wandte sich der Kulisse zu und sagte etwas. Man konnte es auf die Entfernung nicht verstehen, doch es war sicherlich nichts Freundliches.

Plötzlich kam eine in ein MOX-Transparent gehüllte Gestalt aus der Kulisse gestürmt, entriss dem erschrockenen Sänger das Mikrofon und schubste ihn beiseite.

»Adam!«, schrie Martine von oben. Grace kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Ja, es war tatsächlich Adam. »Was hat er vor?«, fragte Ewan.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie. ›Wir reden späten, hatte er vorhin gesagt. Wollte er Ewan, ihren Freunden und ihren Kindern vielleicht via Mikrofon mitteilen, dass sie eine Affäre gehabt hatten? Nein - er würde bestimmt nicht so grausam sein, ihnen derart wehzutun, nur um sich an ihr zu rächen. Oder?

Plötzlich ging das Licht auf der Bühne wieder an. »Entschuldigt die Unterbrechung, Leute!«, brüllte Adam in das ebenfalls zum Leben erwachte Mikrofon. »Aber ich habe euch etwas Wichtiges zu sagen!«

Grace hatte das Gefühl, als sehe er sie an. War es möglich, dass er sie unter diesen tausenden von Menschen ausgemacht hatte? Wie gebannt stand sie da, als er sich mit dem Mikrofon vorbeugte ...

»Es ist eine Ladung Kernbrennstoff aus Japan unterwegs, und wir müssen den Transport aufhalten! Wir müssen tun, was immer wir können - wir alle!« Aus Martines Truppe erschollen vereinzelte Jubelrufe. »Hört auf! Hört auf!«, schrie Martine wütend. »Er hat kein Interesse an einem friedlichen Protest! Wir müssen uns von ihm distanzieren!«

Doch sie wurde von dem erneut aufbrandenden Sprechgesang »No MOX! No MOX!« übertönt. Er breitete sich wie ein Lauffeuer aus, bis hunderte klatschten und in den Singsang einstimmten, und schließlich tausende.

»No MOX! No MOX!«, brüllte Adam ins Mikrofon, um die Stimmung noch mehr anzuheizen. Das war sein Ding, erkannte Grace. Er war der geborene Revolutionsführer. Und dann merkte sie auf einmal, dass sie ebenfalls klatschte und schrie.

Plötzlich verschaffte er sich mit gebieterisch erhobenen Händen Ruhe und rief: »Ich habe noch etwas zu sagen!« Grace schluckte trocken. Verstohlen schaute sie zu Ewan hinüber. Sein Blick war auf die Bühne gerichtet. Als sie ihn jetzt mit dem Wissen anschaute, dass es aus war zwischen ihnen, empfand sie eine Mischung aus Trauer über den Verlust und - Erleichterung.

»Ich möchte noch sagen ...«, begann Adam auf der Bühne, und dann schritten endlich Sicherheitsleute ein. Vier riesige Kerle stampften aus der Kulisse. Die Menge buhte sie aus, als sie sich Adam griffen. Doch sie konnten ihm das Mikro nicht entwinden, und es gelang ihm sogar, es noch einmal an den Mund zu heben. »Ich möchte noch sagen ...«

»Schafft ihn weg, um Himmels willen!«, schrie Martine. »Schafft ihn weg!«

Aber sie war ziemlich allein mit ihrer Meinung. Der Großteil der Massen stand wie ein Mann hinter ihm, und sie kreischten »NO MOX! NO MOX!« und - man sollte es nicht für möglich halten - er schaffte es noch einmal, ans Mikrofon zu kommen, wobei er in der Rangelei zwei Verstärker umstieß.

»Ich möchte noch ...«, brüllte er wieder.

In diesem Moment wurde ihm das Mikrofon entrissen, jedoch nicht von einem der unfähigen Sicherheitsleute.

Amanda war auf der Bühne erschienen, winzig und grimmig entschlossen, und sie schrie mit erstaunlich kräftiger Stimme ins Mikrofon, dass es die Fünfzigtausend hören konnten und die Rockgruppe und Ewan und Grace und Adam: »Ich bin schwanger!«
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Nick hatte zehn Pfund zugenommen und passte nicht mehr in sein Kostüm.

»Du darfst eben nicht atmen«, erklärte Charlie erbarmungslos.

»Ich kann nicht singen, wenn ich nicht atmen darf«, erwiderte er.

Charlie seufzte ungeduldig, als habe sie es mit einem bockigen Kind zu tun.

»Ich werde einen der Abnäher in der Taille rauslassen. Das müsste genügen«, meinte Grace undeutlich, denn sie hatte Stecknadeln zwischen den Lippen.

»Er hat sich wie ein Verrückter Mut angefressen«, vertraute Charlie ihr an. »Einmal fand ich ihn morgens um vier in der Küche, wo er sich ein Sandwich mit Roter Bete und Erdnussbutter machte. Ich sollte den Kühlschrank vielleicht mit einem Vorhängeschloss sichern.«

Es klopfte, und dann streckte einer der Fernsehleute den Kopf zur Tür herein. »Noch zehn Minuten, Nick.« Er stöhnte.

»Beeil dich, Grace!«, drängte Charlie.

»Ich mache, so schnell ich kann. Es ist nicht einfach, weil man nichts sieht vor lauter Rüschen ...«

Das neckische Hemd steckte in einer schwarzen Röhrenhose, die wiederum in Cowboystiefeln steckte. Grace fand, dass ihr Bruder wie ein Mitglied von Spandau Ballet aussah, aber das konnte sie natürlich nicht laut sagen, denn Charlie hatte das Outfit ausgesucht, nachdem sie sich sage und schreibe neun Videoaufzeichnungen früherer Grand-Prix-Ausscheidungen angesehen hatte. Offenbar waren die alle aus den Achtzigern gewesen.

»Deine Nase glänzt schon wieder, Nick!«, stellte Charlie ärgerlich fest. Sie nahm einen großen Puderpinsel und fuhr ein paarmal darüber. »Du musst aufhören zu schwitzen, okay?«

Nick antwortete nicht. Er stand regungslos wie eine Statue, mit bleichem Gesicht und erweiterten, auf einen Punkt in der Unendlichkeit fixierten Pupillen.

»Nick! Nick! Alles klar?«, fragte Charlie. Auch diesmal antwortete er nicht. »Hör auf damit, Nick! Das ist nicht komisch!« Besorgt wandte sie sich an Grace: »Was zum Teufel ist los mit ihm?«

»Oh, so ist er immer vor einem Auftritt«, erklärte Grace gelassen.

»Was?«

»Er hat Lampenfieber. Für gewöhnlich vergeht es rechtzeitig.«

»Für gewöhnlich?«

»Einmal ist er durch den Notausgang geflüchtet. Stimmt‘s, Nick?«

»Großer Gott!«, hauchte Charlie.

»Aber das war in der Anfangszeit«, ergänzte Grace hastig. »Es ist am besten, ihn in Ruhe zu lassen.«

Doch Charlie sagte: »Er braucht ein bisschen Zuspruch.« Sie baute sich vor Nick auf und klopfte mit den Fingerknöcheln an seine Brust. »Hör zu, Freund! Du wirst in zehn Minuten auf die Bühne gehen. In diesem Moment sitzen zweihunderttausend Menschen vor ihren Fernsehgeräten. Unsere Zukunft hängt davon ab, wie du dich da draußen machst.«

Nick stieß einen tiefen Raubtierlaut aus und würgte dann, als würde er sich in hohem Bogen übergeben. Charlie wich erschrocken zurück.

»Wie wär‘s mit einer Tasse Tee, Schätzchen?«, änderte sie ihre Taktik. »Nein? Oh - ich weiß was: Hasch! Das wird dich entspannen. Ich organisiere dir schnell was, okay?« Sie verließ eilends die Garderobe und winkte hektisch einem vorbeieilenden Mitglied des Aufnahmeteams zu.

»Ich bin gleich fertig«, verkündete Grace und legte geschickt einen neuen Abnäher. Sie hatten letzte Woche in ihrem Kurs alles über Abnäher gelernt: Wie entscheidend sie für die Form eines Kleidungsstücks waren und, noch wichtiger, für den Fall des Stoffes. Natürlich hatten sie sie auf dem großen Zuschneidetisch ordentlich ausgemessen und markiert und dann mit glänzenden Nähmaschinen genäht, doch das hier war ein Notfall, und in einem Notfall musste es eben auch anders gehen. »Ich weiß den Text nicht mehr!«, jammerte Nick. »Ich kann mich nicht einmal an die erste Zeile erinnern!«

»Natürlich kannst du das«, sagte Grace besänftigend. »Du wirst nicht einmal nachdenken müssen. Sobald du die Musik hörst, ist alles wieder da.«

»Diesmal nicht. Ich kann da nicht rausgehen, Grace!«

So panisch hatte sie ihn noch nie erlebt. »Es ist doch nicht anders als bei deinen Auftritten mit den Steel Warriors, Nick.«

Er schaute sie ungläubig an. »Ein Auftritt beim Feuerwehrball vor zweihundert Leuten soll dasselbe sein wie heute? Wie in der Stadthalle von Tuam vor fünfzig Leuten? Du hast doch gehört, was Charlie gesagt hat: Es schauen heute Abend zweihunderttausend zu! Und alle hoffen, dass ich Mist baue! Es ist krank! Ja - total krank!«

Jede Woche würden Zuschauer ihre Stimme abgeben, und jede Woche würde der Kandidat mit den wenigsten Stimmen ausscheiden, bis schließlich der Gewinner übrig bliebe und als Vertreter Irlands zum Grand Prix geschickt würde. Es war, wie Nick sich empörte, eine supergemeine Methode, die sich die Macher ausgedacht hatten, um die blutrünstigen Reality-Show-Freaks zufrieden zu stellen. Und die Nutznießer der Telefongebühren für die Hotline, natürlich.

»Hast du die anderen gesehen, Grace?« Nick deutete mit dem Daumen in die Richtung der übrigen Garderoben. »Sie sind alle um die zwanzig.« Im selben Alter wie Adam. »Sie tragen Leder und BH-Tops und sind bermudagebräunt. Und sie haben alle noch ihre eigenen Haare!« Er schaute sich im Spiegel an. »Und hier bin ich: Ein Altrocker in einem albernen Rüschenhemd, der was über Schmeicheleien singt.«

»Mach dich nicht so runter. Der Song ist gut. Wirklich!«

Er hatte den Text völlig umgeschrieben, hatte Charlie gedroht, alles hinzuschmeißen, wenn sie sich quer legte. Jetzt kam das Wort Schmeichelei nicht mehr vor. Das Lied erinnerte zwar immer noch stark an Dana, aber, wie Nick argumentierte, knüpften die Leute eine bestimmte Erwartung an den irischen Beitrag zum Grand Prix und er wollte sie nicht enttäuschen.

»Sie werden auch zuschauen«, murmelte er.

»Wer?«

»Derek und Vinnie.« Die beiden anderen Musiker der Steel Warriors. »Vinnie hat mich angerufen, um mir Glück zu wünschen - aber er konnte kaum reden vor Lachen.«

»Ich bin sicher, dass das nicht stimmt. Und wenn doch, dann ist er schlicht und einfach neidisch.«

»Sie werden es sich bei ihm zu Hause anschauen. Derek bringt Popcorn und Bier mit. Das Popcorn hat er zweimal erwähnt, Grace!«

»Es schauen auch andere Leute zu, Nick - Leute, die für dich sind«, sagte Grace. »Zum Beispiel sitzen Didi und die Kids draußen im Studio, und sie werden dich anfeuern.«

»Didi hat gesagt, sie will die Hälfte von allem, was ich mit dieser Aktion verdiene«, berichtete Nick. »Charlie drehte fast durch, als sie es hörte. Und Dusty hat gesagt, sie schämt sich so, dass sie nicht mehr in die Schule gehen wird. Sie sagte, mein Auftritt wäre das Schlimmste, was ich je getan hätte.«

Grace wollte sich nicht geschlagen geben. »Aber ... aber ich werde dich anfeuern. Und Ewan und die Jungs werden es genauso tun und Gavin - und Frank.«

»Frank ist nicht einmal gekommen«, erwiderte Nick indigniert. »Und das, nachdem ich ihm das Studioticket besorgt habe. Die Eintrittskarten sind sehr gefragt, weißt du«, setzte er gewichtig hinzu.

»Na ja - er ist im Moment ein bisschen down wegen der ganzen Sandy-Geschichte, Nick.«

Umso mehr, seit er nach seiner Ankunft aus den Staaten, von wo er unverrichteter Dinge und verwirrt zurückgekehrt war, hatte feststellen müssen, dass seine Verlobte mit seiner Kreditkarte vierundsechzig CDs über das Internet bestellt hatte, einschließlich »The Greatest Love Songs Ever«. Das, sagte er, habe ihn am tiefsten verletzt. Grace hatte gehofft, dass er heute Abend auftauchen würde. Er verbrachte zu viel Zeit damit, allein vor sich hin zu brüten und darauf zu warten, dass die Polizei anriefe. Sergeant Daly hatte ihm zu erklären versucht, dass es eine solche Flut von Internet-Betrügereien gebe, dass es Monate dauern könnte. Frank hatte gesagt, das sei ihm egal: Er könne nicht normal weiterleben, solange er nicht wisse, wer Sandy wirklich sei.

»Wo ist Charlie?«, fragte Nick nervös.

»Sie kommt bestimmt gleich wieder.« Vorausgesetzt, dass sie nicht stoned in einer Ecke läge.

»Warum hasst du sie so?«

»Ich hasse sie doch nicht! Ich habe noch nie ein negatives Wort über diese Frau gesagt. Warum behauptest du ständig, dass ich sie nicht leiden kann?«

»Niemand hat je so an mich geglaubt, wie sie es tut, verstehst du, Grace? Ich weiß ja, es ist nur der Grand Prix, aber ich sterbe vor Angst, sie zu enttäuschen. Wenn ich heute Abend rausfliege, mache ich mir keine Gedanken über mich. Na ja - vielleicht doch. Schließlich habe ich eine ganze Menge Arbeit in das Projekt gesteckt. Aber in erster Linie tue ich es für Charlie. Wirklich. Sag mir ehrlich: Glaubst du, dass ich es in die nächste Runde schaffe?«

Grace schaute ihren langen, schlaksigen Bruder in dem Gary-Kemp-Hemd und der in Cowboystiefeln steckenden Röhrenhose an und antwortete, ohne zu überlegen: »Natürlich! Aber, weißt du, ich fand immer, dass rot dir besser steht als weiß ...«

»Ich weiß! Das habe ich Charlie auch gesagt. In Weiß sehe ich aus, als hätte ich Gelbsucht.«

»Hat Ewan heute Abend nicht ein rotes Hemd an?«

»Keine Ahnung.«

»Und du nicht vorhin deine neue, schwarze Nappalederhose, oder?«

Endlich fiel der Groschen. Eine Mischung aus Angst und Mutwillen erschien in seinem Blick. »Sie wird uns umbringen!«

»Wenn wir schnell genug sind, stehst du auf der Bühne, bevor sie es mitkriegt. Beeil dich, Nick!«

Julia schaute sich die Sendung zu Hause in Hackettstown an.

»Gut gemacht, Junge!«, lobte sie, als Nick sich nach seiner Darbietung zu donnerndem Applaus verbeugte. Zugegeben, er war nicht ganz so donnernd wie bei seiner Vorgängerin, aber die hatte auch einen winzigen Minirock angehabt und schamlos mit dem Studiopublikum geflirtet. Echtes Talent hatte sie nicht. Nicht so viel wie Nick, auf alle Fälle.

Als nächster Kandidat kam Duncan mit dem strähnigen Bart und der unvorteilhaften Nase auf die Bühne, und Julia drehte den Ton leiser.

»Mammy? Möchtest du etwas zu trinken?«, rief Michael aus der Küche.

Sie horchte auf. »Ja, bitte.« Vielleicht hatte er Wein mitgebracht oder vielleicht sogar Malt Whiskey.

»Tee oder Kakao?«

Oh. »Kakao.«

»Kommt sofort. Wo hast du den ... ah ja - schon gefunden. Scheiße! Verschüttet!«

Julia seufzte leise. So sehr sie auch dagegen ankämpfte irgendetwas an Michael würde sie immer irritieren. »Da ist er schon!« Er kam mit einem Tablett mit Kakao und Whiskey-Sahne-Pralinen herein, das er schwer atmend vorsichtig von der Seite auf den eigentlich voll belegten Tisch schob.

»Vorsicht, Michael - stoß das Telefon nicht runter!«

»Ich pass schon auf.«

»Und schieb es nicht so weit weg. Ich erwarte nämlich einen Anruf von Bono.« Seit sie angeschossen worden war, hatte sie, was sie brauchte, gern in greifbarer Nähe. Ihr Fuß schmerzte noch immer ein wenig, was die Ärzte allerdings nicht mehr auf die Verletzung zurückführten, sondern als beginnende Arthritis diagnostiziert hatten. Es ließ sich nicht leugnen - sie wurde alt. »Mammy«, begann Michael mit bedeutungsvoller Miene, und sie fragte sich, ob jetzt wieder einer seiner Vorträge käme, die er ihr neuerdings so gern hielt. Sie ließ ihm die Freude und heuchelte Aufmerksamkeit. »Ich finde, du überforderst dich.«

»Ich helfe nur ein bisschen, das ist alles.«

»Spiel es nicht runter. Bono ruft dich an, um Himmels willen!«

»Und Sinead O‘Connor«, ergänzte sie voller Stolz. »Sie ist übrigens besonders nett. Kommst du auch mit, Michael?«

Er hatte den Mund voll Whiskeycreme. »Ich?«

»Es wird ein Ereignis. Tausende von Menschen werden gleichzeitig in Dublin und London auf die Straße gehen! Und wir haben Rockstars und Politiker dafür gewinnen können und zwei Boygroups - die werden wir wohl getrennt marschieren lassen müssen - und ein paar Sieger aus Gameshows. Und jetzt wollen wir noch Sinead und Bono anwerben.«

Es würde die größte Anti-Atomkraft-Aktion seit Jahren werden. Die nach ihren erfolglosen Einzelkämpfen desillusionierte Martine war von einer großen Umweltschutzorganisation in London zum Mitmachen verführt worden. Sie hatte Julia gefragt, ob sie ehrenamtlich zu Hause mitarbeiten wolle. »Broschüren in Kuverts stecken und solche Sachen.« Eine Woche lang hatte Julia wie besessen Broschüren in Kuverts gesteckt, dann jedoch eine Bemerkung in Richtung Altersdiskriminierung fallen lassen, worauf sie für den bevorstehenden Protestmarsch eiligst zur PR-Assistentin befördert worden war.

Es überraschte sie, mit welcher Leidenschaft sie sich in die Arbeit stürzte. Morgens beim Aufwachen konnte sie es kaum erwarten loszulegen, in Dublin und London und Edinburgh anzurufen, um Mitstreiter zu gewinnen. Was hätte wohl JJ zu dem Ganzen gesagt? Wahrscheinlich hätte er es als eine weitere Marotte abgetan wie den Steingarten und den Rosengarten und die Bierbrauerei im Schuppen. Aber er hatte ja schließlich einen Beruf, der ihn ausfüllte. Er hatte die Welt bereist. Sie hockte zu Hause, und ihre einzige Gesellschaft und Beschäftigung war ein kleines Kind gewesen, mit dem sie sich nicht verständigen konnte. Ein Kind, das sie ausdruckslos ansah, als sie einer Eingebung folgend vorschlug, sein Zimmer in der Farbe eines Sonnenuntergangs zu streichen und einen aufgehenden Mond über sein Bett zu malen. Er hatte gefragt, ob er nicht auf ihn herunterfallen würde. Wer?

Der Mond.

Er ist doch nur gemalt, Michael. Es ist ein Phantasiebild. Oh. Kann ich was zu essen haben?

Sie hätte auch gern einen Beruf gehabt - aber das war damals nicht üblich. Und so hatte sie bis jetzt warten müssen. Julia dachte daran, wie sie dieses wichtige Kapitel ihres Lebens um ein Haar verpasst hätte. Sie beschäftigte sich nicht oft mit ihrem dilettantischen Selbstmordversuch - es war ihr viel zu peinlich - und wenn, dann nur, indem sie sich fragte, wo sie mit ihren Gedanken gewesen war. Wahrscheinlich bei JJ, ihrer beständigsten und leidenschaftlichsten Marotte. Nun ja - wenn der Kummer einen in den Klauen hatte, fiel es schwer zu glauben, dass ein neuer Anfang möglich wäre.

»Könntest du mir Autogramme von ihnen beschaffen?«, fragte Michael.

»Wie bitte?« Sie würde ihrem Sohn nie von ihrer Verzweiflungstat erzählen können. Aber das war ja auch nichts, was man seinen Kindern erzählte.

»Autogramme von den Boygroups«, präzisierte er seinen Wunsch. »Für Susan. Sie ist ganz verrückt nach diesen Jungs.«

»Wie gefällt es ihr denn in der Wohnung?«, erkundigte sich Julia. Die ursprünglich ihr zugedachte Garage beherbergte jetzt ihre Enkelin.

»Sehr gut. Allerdings passt ihr nicht, dass wir einen Schlüssel dafür haben. Sie sagt, das beschneide ihre Intimsphäre. Stell dir das vor! Gillian hat ihr erklärt, dass sie da bei ihr auf Granit beiße.«

»Sehr gut!«, lobte Julia indigniert. »Sie hat völlig Recht. Das Kind ist erst dreizehn. Ich finde es äußerst liberal von euch, dass ihr sie überhaupt schon allein wohnen lasst.«

»Um die Wahrheit zu sagen - wir hatten gar keine Wahl«, gestand Michael düster. »Sie drohte, sie würde mit Gavin weglaufen, wenn wir es nicht erlaubten.«

»Dann ist er immer noch aktuell?«

»Mmm. Charlie kommt am Wochenende zum Essen. Sie sagte, sie wolle uns ›offiziell‹ kennen lernen.« Michael verdrehte die Augen. »Sie und Gillian an einem Tisch - das kann was werden ...«

Julia räusperte sich. »Wie geht es Gillian?«

»Ganz gut. Sie hat den Dreh jetzt raus mit den Spritzen. Wenigstens fällt sie nicht mehr in Ohnmacht.« Wie das Schicksal es wollte, hatte Gillian sich, als sie an jenem Tag das Festivalgelände verließ, an einem Stacheldrahtzaun verletzt. Bei einer anschließenden Blutuntersuchung hatten sich Abnormalitäten herausgestellt, die nichts mit dem Stacheldraht zu tun hatten. Es wurden weitere Untersuchungen gemacht, und schließlich stellte sich nach fünfzehn Jahren irrationaler Ängste vor Krankheiten, lästiger Symptome und Fehldiagnosen heraus, dass Gillian an Diabetes litt.

»Die Arzte können es immer noch nicht begreifen.« Michael schüttelte den Kopf. »Für gewöhnlich wird dieses Leiden bei Menschen ihres Alters durch Übergewicht und übermäßigen Süßigkeitenkonsum ausgelöst - aber Gillian hat Süßes nie gemocht.«

»Ich nehme an, sie muss jetzt regelmäßig essen«, sagte Julia.

»Alle drei Stunden - um den Blutzuckerspiegel konstant zu halten. Sie hat immer einen Wecker bei sich, damit sie es nicht vergisst und ins Koma fällt.«

»Könnte das denn so ohne weiteres passieren?«

»Wer weiß? Und sie hat auch zwei Mars-Riegel in der Handtasche, falls sie in eine Überschwemmung oder einen Hurrikan gerät oder in der chemischen Reinigung besonders lange in der Schlange warten muss.« Nach kurzem Überlegen fügte er hinzu: »Weißt du, was? Ich habe sie seit Jahren nicht so glücklich erlebt.«

Julia nippte an ihrem Kakao und fragte dann: »Sie weiß nicht, dass du hier bist, stimmt‘s?«

»Ähhh ...«

»Ich möchte keine Missstimmung zwischen dir und Gilian auslösen, Michael.« Jedenfalls keine größere, als sie bereits ausgelöst hatte.

»Das tust du nicht.«

»Es ist nicht fair, hinter ihrem Rücken hierher zu kommen.«

Nach dem Festival hatte er sich einen ganzen Monat nicht blicken lassen. Sie hatte sich schon gefragt, ob sie ihn wohl jemals wiedersehen würde, als sie eines Tages seinen Jeep halb versteckt hinter der großen Ulme an der Straße entdeckte. Es saß niemand drin. Sie dachte gerade, dass sie sich vielleicht geirrt hatte, als sie ihren Sohn gebückt durch den Garten schleichen sah. Amüsiert beobachtete sie, wie er auf ihren Öltank kletterte, ins Haus spähte und sich auf dem gleichen Weg wieder entfernte. In der folgenden Woche stahl er sich erneut durch den Garten. Diesmal mit einem Werkzeugkasten. Als sie hinausging, um ihn zur Rede zu stellen, fand sie ihn in einem der Einsteigschächte. »Was tust du da, Michael?«

»Ich überprüfe die Fallrohre«, gestand er mit einem verlegenen Lächeln. »Und du musst für den kommenden Winter Heizöl zukaufen.«

Danach kam er einmal in der Woche. Sie fragte sich, womit er Gillian seine regelmäßigen Ausflüge wohl erklärte. Mit Golf spielen, vielleicht.

»Was soll ich denn machen?«, fragte er verstimmt. »Nicht mehr herkommen? Du bist dreiundsiebzig, um Himmels willen - und du bist meine Mutter!«

»Das zählt nicht, Michael.«

»Was?«

»Ich möchte nicht, dass du etwas tust, weil du dich dazu verpflichtet fühlst, denn mit Verpflichtungen ist es so eine Sache. Sie können einen blockieren, daran hindern zu tun, was man tun möchte. Sie können einen aggressiv machen und dazu bringen, die Menschen zu vernachlässigen, die einem eigentlich am wichtigsten sind.«

»Du hinderst mich an gar nichts«, protestierte er. Sie schaute in sein rundes, offenes Gesicht und suchte nach den richtigen Worten. Mein Gott, war das schwierig. Ihre Beziehung beinhaltete nicht, dass sie miteinander sprachen. Nicht im Sinne des Wortes.

»Ach nein? Du sitzt hier bei einer alten Schachtel, während du eigentlich zu Hause bei deiner Frau und deiner Tochter sein solltest.«

»Susan ist mit Charlie und Gavin ins Fernsehstudio gefahren, um sich Nick anzusehen. Du würdest nicht glauben, wie sie sich kostümiert hat!«

Julia versuchte es noch einmal. »Dann solltest du bei Gillian sein.«

»Gillian ist heute Abend bei ihrer Diabetes-Selbsthilfe-Gruppe. Die Zusammenkunft findet am selben Tag statt wie das Meeting der Tinnitusgruppe - ist das nicht Pech?«

»Michael - ich versuche dir zu sagen, dass Gillian vielleicht Recht hatte. Vielleicht war ich tatsächlich nicht die beste Mutter der Welt.«

Er schaute sie an. »Vielleicht war ich auch nicht der Sohn, den du dir gewünscht hast.«

»Das ist nicht wahr.«

»Es fiel mir nie etwas Interessantes zu sagen ein.« Er lachte auf. »Und wenn doch einmal, kam Daddy mir zuvor. Er hatte eine echte Begabung dafür.« Michael senkte den Blick auf seinen Kakaobecher. »Ich vermisse ihn.«

»Ich auch.«

»Aber als er nicht mehr da war, dachte ich, du würdest jemanden brauchen. Ich sah es als eine Chance für mich, Mammy. Gillian hält mich für einen Jammerlappen.«

»Und mich für eine blöde Kuh.« Julia hatte etwas Schnodderiges sagen müssen, denn ihre Augen brannten plötzlich bedenklich.

»Das tut sie nicht. Sie hält dich für unsicher.«

»Unsicher? Ich bin dreiundsiebzig und sicher wie eh und je.«

Nach kurzem Schweigen fragte Michael: »Trinken wir noch einen Kakao?«

»Versprichst du mir, dass du danach nach Hause fährst?«

»Ja.« Er nickte. »Danach fahre ich.«

Sie sah ihm zu, wie er das Tablett vom Tisch nahm. »Und was ist mit Gillian?«

»Was soll mit ihr sein?«

»Du musst ihr sagen, dass du mich besuchst - aber dann wird sie mich noch mehr hassen.«

»Sie hasst dich nicht. Sie glaubt, dass du ein Aggressionsproblem hast.«

»Wie kann ich gleichzeitig aggressiv und unsicher sein? Das ergibt keinen Sinn.«

»Es gibt einen Sinn, wenn du eine so genannte passive aggressive Persönlichkeit bist.«

»Hol den verdammten Kakao, Michael.«

»Können wir Schokolade haben?«, fragte Neil.

»Hatten sie heute schon Schokolade?«, erkundigte Grace sich bei Ewan. Sie vergewisserte sich vorsichtshalber. Am Anfang, als alle noch damit zu kämpfen hatten, sich an die neuen Lebensregeln zu gewöhnen - wochentags bei Grace, an den Wochenenden bei Ewan -, hatte Neil bezüglich seines (und Jamies) Schokoladen-, Fastfood-und Fernsehkonsums hemmungslos Kapital aus der Situation geschlagen.

»Nein«, antwortete Ewan. Grace griff nach ihrem Portemonnaie.

»Natürlich nur, wenn wir es uns leisten können«, fügte Neil leise hinzu.

»Armut ist gesund für die Seele«, erklärte Grace ihm.

»Ich hätte lieber einen Haufen Geld als eine gesunde Seele«, meinte Jamie düster.

»Kannst du sie nicht zwingen, wieder zu arbeiten?«, wandte Neil sich an seinen Vater.

»Neil!«

»Lass nur - es ist schon okay, Ewan.« Grace schaute ihre Söhne an. »Ihr wisst, dass ich im Moment studiere. Wenn ich damit fertig bin, gehe ich wieder arbeiten, okay?«

»Ich will dich ja nicht beleidigen, Ma - aber du wirst nicht reich werden, indem du Kleider entwirfst.«

»Es sind nicht nur Kleider. Es ist Mode allgemein. Das schließt Schuhe, Hüte, Sportbekleidung und Unterwäsche ein. Denkt zum Beispiel an die revolutionären Büstenhalter, die in letzter Zeit kreiert wurden!«

Auf den Gesichtern der Jungen malte sich Entsetzen. »Wenn das in der Schule bekannt wird, brauchen wir gar nicht mehr hinzugehen«, sagte Neil zu Jamie. »Die würden uns fertig machen.«

Insgeheim hatte Grace nichts mit Büstenhaltern im Sinn und das nicht nur, weil sie keine mehr trug. Es war der Stoff - wenn man das überhaupt als Stoff bezeichnen konnte -, der sie abstieß. Es gab jetzt sogar BHs mit Plastikträgern, um Himmels willen! Und die Wäschedesigner ignorierten die körperlichen Gegebenheiten größtenteils. Wie sollte ein normaler Po in einem Tangaslip gut wirken? Und die meisten gepolsterten Büstenhalter waren nicht mehr als Regale für müde Busen, die ein wenig mehr Komfort verdienten.

Aber Stoffe, richtige Stoffe, und die Art, wie man sie in einen weich fallenden Rock oder eine elegante Bluse für die vollschlanke Frau verwandeln konnte, brachte sie ins Schwärmen. Und die Vielseitigkeit von Baumwolle! Nachts träumte Grace von ganzen Ballen dieses herrlichen Gewebes, und von Leinen und warmer, weicher Wolle, und wenn sie aufwachte, ertappte sie sich dabei, dass sie ekstatisch an ihrem Laken leckte.

Wenn man sich vorstellte, dass sie ohne Amanda nie auf dieses Metier gekommen wäre! Ihre kleine Lüge hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt und war dort zu einer konkreten Idee herangereift und erblüht und hatte sie zu guter Letzt in den Anschlusskurs am The Design Institute geführt. Natürlich betrachtete Natalie Graces Neuorientierung als ihre Leistung, und nur, weil sie ihr ein Buch über Weiterbildung geschenkt hatte. »Du bist jetzt eine arbeitslose, in Scheidung lebende Frau, und du musst irgendetwas tun, Grace«, hatte sie zu ihr gesagt.

»Er schwitzt es durch. Nick schwitzt mein Hemd durch!«, beschwerte sich Ewan, der den Auftritt auf dem kleinen Fernsehschirm in der Ecke verfolgte. Grace hatte in aller Eile einen Kleidertausch der beiden Männer organisiert, und so trug Ewan jetzt Nicks Gary-Kemp-Hemd - allerdings unter Protest, wie er betonte. Nick sah blendend aus in Ewans rotem Hemd und seiner eigenen schwarzen Nappalederhose.

»Sei still!«, zischte Grace. »Jetzt kommt‘s!« Der Moderator informierte die Zuschauer mit gewichtiger Miene, dass die telefonisch abgegebenen Stimmen zweimal gezählt und die Summen von einem neutralen Preisrichter bestätigt worden seien. Und er konnte jetzt mitteilen, dass die Bewerberin mit dem weißen Minirock und dem verführerischen Lächeln eine Riesenanzahl für sich verbuchen durfte.

»Fünfundzwanzigtausend Stimmen!«, stöhnte Grace. »Die kann Nick niemals toppen!«

»Muss er ja auch nicht«, sagte Neil. »Er darf nur nicht Letzter werden.«

»Hör auf, in mein Hemd zu schwitzen«, beschwor Ewan Nick leise via Bildschirm.

Jetzt wurden die Stimmen für den Bärtigen vorgelesen - neunundzwanzig - und der Moderator machte ihn genussvoll nieder. »Du warst ziemlich miserabel, stimmt‘s, Duncan?« Grace sprang auf und applaudierte. »Er war miserabel! Oh, was für ein Glück!«

»Weniger als neunundzwanzig bekommt Nick auf keinen Fall«, erklärte Neil. »Er hat es geschafft.« Damit machten er und Jamie sich auf die Suche nach dem Süßigkeitenautomaten. Graces Blick war noch immer auf den Fernseher geheftet. »Ist das nicht toll?«, sagte sie.

Ewan zupfte unglücklich an Nicks weißem Rüschenhemd. »Wenn mich bloß niemand damit sieht!«

»Wer soll dich hier drin denn damit sehen?« Es sah ihm gar nicht ähnlich, sich so um sein Erscheinungsbild zu sorgen - und es war besonders unverständlich, da er zusehends zu Bob Geldof mutierte. Grace hatte Recht gehabt: Nach nur drei Monaten zeigten sich bei Ewan bereits alle Anzeichen eines allein lebenden, verschlampten Genies. Seine Künstlermähne endete knapp über dem Hemdkragen und er hatte sich angewöhnt, einen Dreitagebart und verwaschene Jeans zu tragen. Sogar seine Aussprache war lässiger geworden.

Alles in allem wirkte er zehn Jahre jünger. War das nicht zum Kotzen?

Grace hatte noch weiter zugelegt. Inzwischen trug sie XXL, eine Größe, die sie ebenso bequem wie angemessen fand. Da ihr in den Kaftanen jetzt die Beine abgefroren wären, hatte sie für die kalte Jahreszeit herrlich weiche Pullover und weite Hosen in ihrem Kleiderschrank. Ihre Haare waren länger und wunderbar unkompliziert zu handhaben: Sie brauchte sie nach dem Waschen nur lufttrocknen zu lassen. Natalie zuliebe ließ sie sie alle zwei Monate in Form schneiden, doch damit hatte es sich dann. Die Zwillinge aus den Midlands, die »The Power of Love« gecovert hatten, durften sich, wie der Moderator mitteilte, über mehr als achtzehntausend Stimmen freuen. »Pah!«, spuckte Grace - und dann kam eine Werbepause. »Ich fasse es nicht!«

»Das machen sie ganz bewusst, um Spannung aufzubauen«, erklärte Ewan, der Werbefachmann. Er drehte die Lautstärke herunter und wandte sich Grace zu. »Also - das war‘s erst mal«, sagte er übertrieben locker. Sie überlegte, ob er ihr vorschlagen würde, es noch mal miteinander zu versuchen. Am Anfang hatte er es tagtäglich getan, und das wochenlang, doch in letzter Zeit nicht mehr.

»Hast du etwas auf dem Herzen, Ewan?«, fragte sie.

»Ja, das habe ich in der Tat.«

Grace entdeckte einen Schwachpunkt in seinem neuen Image des gepflegten Bohemiens: Der Nasenbügel seiner Brille war mit Tesafilm geklebt. Wahrscheinlich hat er sich wieder mal draufgesetzt, dachte sie, und es stieg eine solche Zärtlichkeit in ihr auf, dass sie beinahe schwach wurde.

Es wäre so einfach. Und so falsch. Denn sie kannte sich: Als Erstes würde sie wahrscheinlich seine Brille zum Optiker bringen.

»Nein!«, stieß sie hervor. »Ich habe das jetzt bestimmt schon hundertmal gesagt. Wirklich, Ewan, ich dachte, wir hätten diese Phase hinter uns.«

Er schaute sie ein wenig erschrocken an. »Ich wollte dich nur fragen, ob ich die Jungs mittwochabends haben könnte.«

»Oh.«

»Zusätzlich zu den Wochenenden, meine ich. Natürlich kann ich auch meinen Anwalt beauftragen, deinem Anwalt deswegen zu schreiben, wenn dir das lieber ist.«

»Nein, nein. Wir müssen es selbstverständlich mit den Jungs besprechen, aber ich bin damit einverstanden. Allerdings verstehe ich es nicht ganz. Sagtest du nicht, du wärst zu beschäftigt, um sie werktags zu nehmen, und wolltest sie darum nur an den Wochenenden?«

»Ich habe nie ›nur‹ gesagt, Grace«, protestierte Ewan. »Du stellst mich ja als total herzlos hin.«

»Tut mir Leid. Aber mit deiner vielen Arbeit...«

»Also - das mit der vielen Arbeit wird sich ändern. Wir haben Slimchoc verloren.«

»Was?«

»Die Nachricht kam letzte Woche.«

»Lag es an dem Slogan?« Dann könnte sie es ihnen nicht verübeln - ihr hatte er auch nicht gefallen.

»Die Firma ist Pleite gegangen. Ich dachte, du hättest es vielleicht in der Zeitung gelesen.«

Grace kaufte gar keine Zeitungen mehr. (Sie hatte wieder angefangen, Bücher zu lesen, im Moment ausschließlich Sciencefiction, und in ihren Tagträumen wurde sie jetzt von dreifingrigen Aliens mit riesigen Penissen gefangen genommen.)

»Bei Tests mit männlichen Ratten in einem amerikanischen Labor wurde festgestellt, dass die Fettaustauschstoffe in Slimchoc nicht nur keinen Gewichtsverlust bewirkten, sondern auch abnormen Haarwuchs und extreme Blähungen. Was es weiblichen Ratten antut, ist noch nicht klar, aber es wird nicht schön sein.«

»Oh, Ewan.«

»Sie haben alles zurückgezogen - die Schokoriegel, die Milchshakes und den Wicked Slimchoc Cake. Den Kaugummi wollten sie eigentlich auf einen Probelauf schicken, entschieden sich dann auf Anraten ihrer Juristen jedoch dagegen.«

»Das war sicher klug.«

»Ja. Also ist der Auftrag gestorben. Aus und vorbei.« Es klang nach Weltuntergang, und er tat ihr Leid.

»Nimm‘s nicht so schwer«, versuchte sie ihn aufzubauen. »Du kommst schon wieder auf die Füße.«

»Du verstehst das nicht: Ich bin froh, dass der Slimchoc-Auftrag geplatzt ist. Ich bin erleichtert.«

»Oh!«

Er schnippte mit dem Finger eine Rüsche von seinem Kinn. »Ich hatte in den letzten drei Monaten viel Zeit zum Nachdenken, Grace. Du hattest völlig Recht damit, dass ich zu wenig für die Jungs da war. Viel zu wenig. Und deshalb habe ich beschlossen, beruflich kürzer zu treten. Mehr Zeit mit ihnen zu verbringen.« Nach einer kleinen Pause setzte er bescheiden hinzu: »Falls das für euch alle okay ist.«

»Die Jungs werden glücklich sein, da bin ich ganz sicher.« Sie überlegte kurz und meinte dann: »Das bedeutet aber auch noch weniger Geld.«

»Sie werden sich damit abfinden müssen«, erwiderte er heftig. »Ich möchte unter keinen Umständen, dass Geldsorgen dich von deinem Kurs abbringen, Grace.«

»Danke.« Sie war gerührt. In ihrem alten Beruf hatte er sie nie so unterstützt. »Stell dir vor: Jetzt arbeiten wir beide kreativ!«

»Was? Oh. Ja.« Er schaute auf seine Uhr. Vielleicht stand sein Wagen an einer Parkuhr. »Also - du bist einverstanden mit der Mittwochsregelung, ja?«

»Absolut.«

»Das heißt, dass wir uns ebenfalls häufiger sehen werden. Ich weiß nicht, ob du das bedacht hast.« Wieder eine bedeutungsschwere Frage.

»Ich bin sicher, dass wir es durchstehen werden«, entschloss sie sich zu einer heiteren Reaktion. »Wir sind uns bisher ja auch nicht an die Gurgel gegangen, oder?«

»Durchaus nicht.« Er schaute sie durch seine geklebte Brille viel sagend an. »Ich glaube sogar, wir haben uns nie besser verstanden.«

»Du willst sagen, wir bestätigen das Klischee, dass man sich nur trennen muss, um die Liebe zueinander neu zu entdecken? Wie langweilig!«, behielt sie ihren heiteren Ton bei.

»Das Wort Liebe habe ich nicht erwähnt.«

Sie kam sich albern vor. »Ich wollte nicht... natürlich werden wir nicht...«

»Es gibt da jemanden, Grace. Ich wollte dir das sagen, bevor du es von anderer Seite erfährst.«

Sie lächelte und nickte begeistert, obwohl ihr weder nach dem einen zumute war noch nach dem anderen. Ihr Mann und sie waren kaum ein paar Tage getrennt, und schon hatte er eine Neue!

»Es ist nichts Ernstes«, setzte er hinzu, als wolle er seine Eröffnung entschärfen. »Ich meine ... wir sind erst ein paarmal miteinander ausgegangen.«

Sie lächelte weiter, während sie sich empört fragte, ob er jetzt vielleicht von ihr erwartete, dass sie sagte, sie freue sich für ihn? Andererseits erschien es ihr doch ein wenig dreist, sich so verletzt zu fühlen, nachdem sie während ihrer Ehe mit jemandem zusammen gewesen war. Trotzdem erschienen ihr bloße drei Monate als, nun ja, unanständig.

»Wie heißt sie?«, fragte sie. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Sie wusste ohnehin, dass es eine Sophie oder Clio sein würde, dass sie ebenfalls in der Werbung arbeitete, dass sie und Ewan zwei, nein, eher dreimal beim Japaner gewesen waren und wahrscheinlich bereits miteinander geschlafen hatten. (Hatte er die Sache in Gang gebracht, indem er ihren Nacken leckte, wie er es immer bei Grace gemacht hatte, oder hatte Sophie ihn mit einem »Hör auf!« gestoppt, wie Grace es so oft gern getan hätte, und ihm ein Lederhalsband umgelegt und ihn wie einen Hund bellen lassen?) Sie kicherte.

»Anna«, antwortete er leicht gekränkt. »Sie arbeitet als Hairstylistin beim Film und so.« Ein wenig verschämt setzte er hinzu: »Sie sagt, sie wird keine Ruhe geben, bis ich mir von ihr die Haare schneiden lasse.«

Arme, arme Anna, dachte Grace mit einem Anflug von Mitgefühl für die unbekannte Frau, die, ohne es zu merken, anfangen würde, Ewans Leben für ihn zu organisieren. Schon bald würde sie seine Arzttermine für ihn machen und ihm zwei Brillen zum Preis von einer kaufen. »Ich wünsche dir und Anna viel Glück«, sagte Grace mit der leidenschaftlichen Aufrichtigkeit einer Frau, die gerade noch davongekommen war.

»Danke, Grace!« Er war sichtlich hocherfreut darüber, dass es keinen Ärger mit seiner Ex geben würde. In seiner Erleichterung ging er sogar so weit, sich scherzhaft zu erkundigen: »Und selbst? Zeichnet sich bei dir vielleicht eine kleine Romanze am Horizont ab?«

Es war, als hätte es Adam nie gegeben, als hätte Ewan nie den Verdacht gehabt, dass seine Frau ihn mit einem Zwanizigjährigen betrog.

»O nein«, antwortete sie mit einem freundlichen Lächeln. »Die Jungs und meine Ausbildung lassen mir gar keine Zeit für so was.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Er nickte weise. »Andererseits weiß man nie, was einen hinter der nächsten Ecke erwartet.«

Offenbar würde es ihm nicht das Geringste ausmachen, wenn seine Frau sich wieder mit jemandem träfe. Wieder ein Beweis dafür, wie wenig sie ihm bedeutet hatte - und ihre Ehe.

Zum ersten Mal war sie sich völlig sicher, das Richtige getan zu haben. Für sich selbst und offenbar auch für Ewan, der es sichtlich genoss, wieder auf dem Markt zu sein. Nur Neil und Jamie bereiteten ihr Sorge.

Manchmal dachte sie, es wäre besser, wenn die beiden noch klein wären und nichts begriffen - oder älter, Teenager vielleicht, mit einem besseren Verständnis für die Problematik von Beziehungen. Zehn erschien ihr als das schlimmstmögliche Alter. Sie waren keine Kleinkinder mehr und noch nicht in der Pubertät, und sie wusste nicht, wie sie es ihnen leichter machen könnte.

»Nachtwindeln«, hatte Natalie erklärt.

»Was?«

»Sie haben doch sicher angefangen, wieder ins Bett zu pinkeln. Das tun viele Kinder, deren Eltern sich getrennt haben.«

»Aber nicht mit zehn, Natalie.«

Es schien ihnen gut zu gehen - zumindest oberflächlich. Aber es musste ihnen zu schaffen machen. Wie sollte es das nicht tun? Fest stand, dass sie nicht wusste, was in ihren Söhnen vorging. Sie wusste überhaupt nichts - das hatte sie aus dieser Erfahrung gelernt.

Außer, dass Ewan heute Abend eine Verabredung hatte: Er duftete nach dem Aftershave, das sie ihm letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte, der Idiot. »Triffst du dich heute Abend mit ihr? Mit Anna, meine ich.«

»Ja«, antwortete er leichthin, doch er war nervös, und sein Blick wanderte ständig zwischen dem Bildschirm und seiner Uhr hin und her. »Es ist nur ... ich bräuchte mein Hemd. Ich habe für neun einen Tisch bestellt. Anna isst nicht gern spät.«

Seit wann war er so rücksichtsvoll?

»Dann mach dich lieber auf den Weg«, sagte Grace.

»Ja ...« Mit Leidensmiene zupfte er an dem Spandau-Ballet-Hemd.

»Sieh es als Test«, riet Grace ihm unterschwellig boshaft. »Wenn sie dich wirklich mag, wird sie darüber hinwegsehen.«

Jetzt war er derart verunsichert, dass er völlig vergaß, sich zu verabschieden, als er hinausstürzte. Zehn Sekunden später war er wieder da. »Hi ... ich glaube ... ich denke...«

»Ja - deine Autoschlüssel«, sagte Grace kühl, gab sie ihm und machte ihm die Tür vor der Nase zu. Sie würde ihm vielleicht auch in Zukunft hin und wieder etwas hinterhertragen, doch sie musste nicht mehr so tun, als täte sie es aus Liebe.

Als die Tür eine Minute später neuerlich aufflog, dachte sie im ersten Moment, er käme noch einmal zurück, vielleicht, um sich Kleingeld für die Parkuhr zu pumpen aber es war Nick, frisch von der Bühne und zittrig ob des Adrenalins.

»Na?«, fragte er aufgeregt. »Wie fandest du mich?« Grace schaute ihn schuldbewusst an. Das musste man sich mal vorstellen: Sie war so mit Ewans Enthüllungen beschäftigt gewesen, dass sie nicht einmal wusste, wie viele Stimmen ihr Bruder bekommen hatte. Und seinem Gesicht war nichts zu entnehmen. Sein seltsam starrer Blick konnte ebenso Sieg wie Niederlage bedeuten. »Du warst großartig«, sagte sie, denn damit konnte sie nichts falsch machen. »Du hast keinen Grund, dich zu schämen.«

»Mich zu schämen?«, explodierte er. »Ich war sen-sa-tionell! Sie haben mich geliebt! Sie wollten mich! Und ich hätte gewonnen, wenn dieses Weib nicht seine Reize ausgespielt hätte. Der Beleuchter sagte, ein Mädchen sei vor Begeisterung ohnmächtig geworden. Das wird Vinnie das Maul stopfen.«

Er riss sich Ewans durchgeschwitztes Hemd vom Leib, schmiss es auf den Boden und spuckte für alle Fälle darauf.

Charlie tanzte jubelnd herein. »Der zweite Platz! Was sagst du dazu, Grace?«

»Wunderbar!« Sie war froh, dass sie endlich Bescheid wusste.

»Hey«, sagte Nick zu Charlie. »Heute Abend war es der zweite Platz, aber das ist nicht das letzte Wort. Wir gehen zum Grand Prix, Baby, du wirst sehen. Wir gehen zum Grand Prix!«

Er packte sie und wirbelte sie im Kreis herum, und dann küsste er sie ausgiebig. Grace betrachtete angelegentlich die Decke.

»Nick!«, japste Charlie, als er sie endlich losließ. »Ist das dein Ernst?«

»Natürlich! Was glaubst du, was ich da draußen getan habe? Die Zeit totgeschlagen?«

»Nein, aber ich hatte den Eindruck, du fühltest dich unter Druck gesetzt...«

»Ich brauche das. Ehrlich. Manchmal muss man mich unter Druck setzen, stimmt‘s, Grace?«

»Ich ...«

»Aber manchmal habe ich das Gefühl, dass ich dich zu sehr unter Druck setze.«

»Das ist schon okay. Tritt mich in den Hintern, bis ich ganz oben bin, Baby! Mmmm - du riechst gut.«

»Hör mir zu. Ich möchte, dass du auch glücklich bist. Ich möchte dich nicht zwingen, etwas zu tun, was du eigentlich gar nicht willst...«

»Sie haben mich geliebt da draußen, oder?«

»Sie haben dich vergöttert. Aber bist du sicher, dass du deine Rockmusik nicht zu sehr vermissen wirst? Wie siehst du das, Grace?«

»Ich...«

»Rockmusik? Was zum Teufel ist das? Ein alter Hut! Ich hätte nie gedacht, dass ich mal was Positives über den Grand Prix sagen würde, aber ich habe heute Abend da draußen Achtung gespürt, Mann! Künstlerische Befriedigung! Ich war noch nie vor einem nüchternen Publikum aufgetreten, und es standen mir buchstäblich die Nackenhaare zu Berge«, sagte er mit feuchten Augen. »Das tun sie sogar jetzt noch. Mmmmm, komm zu mir, Baby.«

»Nick ...«

»Ich liebe deinen kleinen Knackarsch.«

An diesem Punkt gab Grace auf und verließ die Garderobe.
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Franks große Liebe hieß mit vollem Namen Sandy Elizabeth Roth. Alias Jennifer O‘Carroll. Alias Pavlova Martinez. Alias Marie Trudeau. Die Suche führte schließlich zu einer Doppelhaushälfte am Rand von Ballybunion. Grace machte große Augen. »Sie war die ganze Zeit in Kerry?« Gerade erst hatte sie sich von dem Grand Prix letzte Woche erholt, und nun das!

Frank antwortete nicht. Er hockte auf der Sofakante und starrte auf seinen scheußlichen, braunen Teppichboden hinunter.

»Gewissermaßen«, erklärte Julia an seiner Stelle.

»Und - haben sie sie verhaftet?«

»Ja - heute Morgen, sagte Sergeant Daly«, berichtete Julia vertraulich leise. »Und darum dachte ich, ich rufe Sie an, damit Sie herkommen.«

Grace sah ihr an, dass sie die Aufregung genoss - ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie alle Insiderinformationen hatte und Grace nicht. Wie sie Franks Arm tätschelte! »Wie heißt sie denn wirklich?«, erkundigte sich Grace. Franks Kiefermuskeln verkrampften sich, während er weiter vor sich hin starrte.

»Frank«, sagte sie sanft. »Sie haben keinen Grund, sich zu schämen.«

»Ach nein?«

»Natürlich nicht«, bekräftigte Grace. »Sie haben absolut nichts falsch gemacht - abgesehen davon, dass Sie vielleicht zu gutgläubig waren. Sie hat sie ausgenutzt! Sich Ihre Liebe zunutze gemacht und Ihr Geld gestohlen!«

»Nur die Ruhe«, mahnte Julia.

Grace nahm sich zurück. »Ich meine ja nur - wenn sich hier jemand schämen muss, dann ist das sie!«

»Er«, flüsterte Frank. »Wie bitte?«

»Mr Liam Hughes. Sandy ist ein Mann.«

Einen Moment lang herrschte atemlose Stille.

Dann sagte Grace: »Das ... das hätte ich mir denken können!«

Julia schaute sie mit schief gelegtem Kopf und hochgezogenen Brauen an. Oh, seien Sie still!, formte Grace ihre Antwort lautlos mit den Lippen.

»Wenn man sich das vorstellt«, stöhnte Frank. »Ich war die ganze Zeit mit einem Mann verlobt!«

Julia stand auf. »Ich finde, das schreit nach einem Drink.«

Sie verschwand in Richtung Küche.

Grace legte den Arm um ihren gebrochenen Exnachbarn.

»Oh, Frank!«

»Und der Kerl hat mich noch dazu hintergangen!«, fügte er mit brüchiger Stimme hinzu.

Mit viel Geduld entlockte sie ihm schließlich den traurigen Sachverhalt. Zum Zeitpunkt seiner Verhaftung unterhielt Liam Hughes unter seinen verschiedenen Namen mindestens elf Internet-Romanzen. Er wählte seine Opfer sorgfältig aus, und sein Vorgehen war immer gleich: Nach einigen Monaten der Werbung ermutigte er den Kandidaten zu einem Heiratsantrag, den er dann auch annahm, worauf er sein Opfer dazu überredete, im Hinblick auf den Umzug in die Vereinigten Staaten sein Haus zu verkaufen, und wenn der Verkauf dann spruchreif war, wurde die arme Braut plötzlich schwer krank und brauchte in den meisten Fällen dringend eine Organtransplantation. Die beidseitige Nierentransplantation war seine Lieblingsvariante, aber er hatte auch schon eine Herztransplantation als unbedingt erforderlich angegeben, eine Herz-Lungen-Transplantation und einmal sogar eine Gehirntransplantation. »Die Polizei meint, diese Story sei vielleicht ein Hilfeschrei gewesen«, sagte Frank, »denn es könne doch wohl kaum jemand so dumm gewesen sein, sie ihm abzukaufen.«

»Nun ...«

»Ich wäre bestimmt so dumm gewesen.«

»Sie sind nicht dumm, Frank. Wir wollen alle an das Gute im Menschen glauben.«

»Aber Sie waren doch gleich misstrauisch.«

»Ja, schon - aber das bin ich von Natur aus ...«

»Dass sie nie ans Telefon ging ... dass ihre Schwester ausgerechnet eine Ehekrise hatte, als ich rüberfliegen wollte... mein Gott, wenn ich an all die Lügen denke, die sie geschrieben hat! Die er geschrieben hat. Er! Ich kriege das einfach nicht in meinen Kopf. Der ganze Schmus über die behinderten Kinder und die Mitgliedschaft im Kirchenchor und den Wunsch, nur noch Hausfrau und Mutter zu sein, sobald wir ein Kind hätten ... all die Scheiße über Schicksal und Bestimmung und das Gesülze, wie glücklich wir sein müssten, dass wir uns gefunden haben.« Er schöpfte Atem. »Und das schrieb er in Kerry und lachte sich dabei scheckig über mich!«

»Ich glaube nicht, dass er über Sie gelacht hat.«

»Aber ich kann mir gut vorstellen, wie lustig es für ihn war, einen armen, alten Trottel am anderen Ende des Landes wie einen dieser Aufziehaffen für sich hüpfen zu lassen! Wie er jedes Mal in schallendes Gelächter ausbrach, wenn er eine E-Mail von mir las!«

»Hören Sie auf, sich zu quälen, Frank.«

»Wissen Sie was? Ich glaube, die Polizei liegt falsch. Ich glaube, es ging ihm gar nicht um das Geld. Ich glaube, es machte ihm einfach Spaß, Männer mittleren Alters dazu zu bringen, sich in ein Perry‘s-Hot-Dog-Girl zu verlieben!«

»Was?«

»Ach ja - das habe ich Ihnen noch gar nicht gezeigt.« Er zog ein zusammengefaltetes Din-A4-Blatt aus der Tasche, reichte es Grace herüber und wandte den Blick ab. Es war eine Kopie des Fotos, das Sandy ihm von dem angeblichen Tagesausflug mit behinderten Kindern an den Strand geschickt hatte. Nur hing auf dieser Kopie kein Geschirrtuch über der Hand, die einen großen, appetitlichen Hot Dog hielt. Und darunter stand ein Werbetext: Ich liebe Perry‘s Hot Dogs!

»Oh, Frank«, seufzte Grace, als sie den Hot Dog betrachtete. Aber es hätte auch schlimmer sein können ... »Das Mädchen da ist ein obskures Model namens Carol Sowieso. Liam Hughes benutzte für seine Zwecke farbige Anzeigen aus amerikanischen Zeitschriften, weil er dachte, dass die Chance, dass ich sie entdecken würde, verschwindend gering wäre. Er hatte Recht!« Frank stieß ein bitteres Lachen aus.

»Und was passiert jetzt?«, fragte Grace.

»Nichts.«

»Aber das Geld, das sie - er - Ihnen gestohlen hat, die CDs...«

»Weg.«

»Das kann doch nicht das Ende sein! Was wird denn die Polizei unternehmen?«

»Sie können gar nichts unternehmen, wenn ich keine Anzeige erstatte.«

»Und das wollen Sie nicht?«

»Soll ich vielleicht vor irgendeinem Gericht wildfremden Menschen meine Liebesbriefe vorlesen? Zu erklären versuchen, wie ich glauben konnte, dass eine Frau wie Sandy wenn sie denn existiert hätte - sich in einen Mann wie mich verliebt hatte? Nein, danke. Ich habe mich schon genug zum Narren gemacht.«

Er zerriss das Foto von Sandy am Strand und warf es in den Papierkorb. Lange herrschte tiefe Stille. Schließlich sagte Grace: »Wenigstens haben Sie Ihr Haus noch.«

»Ja - wenigstens habe ich mein Haus noch«, wiederholte er tapfer. »Wenigstens war noch nichts unterschrieben, als ich die Wahrheit herausfand.«

»Und Ihren Wagen.«

»An meinem Wagen war er nie interessiert.«

»Ich weiß - ich sage es nur. Und Ihre Freunde - mich und Julia und Nick.« Sie hatte ihn damit trösten wollen, doch die kurze Aufzählung klang eher deprimierend. Sie musste etwas anderes finden. »Und Ihre Gesundheit.«

»Ach, hören Sie auf, Grace!«

»Okay. Tut mir Leid.«

Er seufzte und sagte: »Tief drinnen wusste ich, dass es nicht wahr sein konnte. Sagen Sie es nicht, Grace - lassen Sie uns ehrlich sein: Ich bin ein Mann in mittleren Jahren mit einem seltsamen Job und ohne Freunde, der keine Frau mehr aus der Nähe gesehen hat, seit... ach, egal. Die Sandys dieser Welt interessieren sich nicht für Männer wie mich - außer, es springt etwas für sie raus. In diesem Fall zwei Nieren.«

»Ich finde, es sagt viel über Sie aus, dass Sie bereit waren, sie ihr zu finanzieren«, startete Grace einen neuerlichen Aufbauversuch.

»Aber sie waren nur eine Erfindung!«

»Das spielt keine Rolle. Sandy ging mit Bedacht vor, wie Sie wissen: Sie machte sich nur an großzügige Männer heran.«

»Soll das ein Kompliment sein? Und sie ist ein Er.«

»Und Männer, mit denen sie leicht reden konnte. Das musste sie auch, wenn sie bis zu elf E-Mails am Tag schrieb.«

»Sie meinen leichtgläubige Männer.«

»Ich meine, wenn sie Sie nur hätte schröpfen wollen, wären keine elf E-Mails am Tag nötig gewesen.«

»Sie hatte nichts Besseres zu tun.«

»Elf E-Mails! Wenn sie Sie verachtete oder nur als Geldquelle betrachtete, hätte sie sich nicht die Mühe machen müssen, sich so viel Schönes auszudenken. Erinnern Sie sich an die Geschichte mit dem Nachtfalter? Wie sie alle Lampen ausmachte, damit er sich nicht die Flügel verbrannte? Und wie sie diese Flügel beschrieb und Sie daraufhin in Ihren Büchern nachschauten, was für ein Falter es war?«

»Sie beschrieb auch, dass ihre Nieren wie alte Pflaumen verschrumpelt seien«, hielt er dagegen, doch Grace sah ihm an, dass er bewegt war. »Und sie ist ein Er.«

»Na und? Was soll‘s? Sie haben beide geschwindelt.«

»Ich habe nie geschwindelt!«

»Und was ist mit Ihren zweiundachtzig erotischen Erlebnissen?«

»Oh. Stimmt.«

»Aber dass sie gelogen hat, muss nicht heißen, dass sie Sie nicht mochte. Oder sogar liebte - auf ihre Weise.« War das nicht ein wenig überzogen? Grace hielt den Atem an.

»Sie ist ein Er«, sagte Frank nach langem Schweigen, und seine Stimme klang wieder ein wenig kräftiger. »Wie oft muss ich das noch wiederholen, bis Sie es endlich intus haben?«

In diesem Moment kam Julia mit einem Tablett herein, und ihr Timing war so perfekt, dass Grace sicher war, dass sie die ganze Zeit hinter der Tür gewartet hatte. Und sie war froh, dass die beiden einander hatten, Julia und Frank, deren Häuser nur durch eine Straße getrennt waren - denn leben konnte weiß Gott keiner mit einem von ihnen.

»Ich habe ordentlich eingeschenkt«, verkündete Julia. »

Dann gehe ich mal Platz schaffen.« Frank machte sich auf den Weg zur Toilette.

»Sie humpeln ja kaum noch«, bemerkte Grace erfreut, als Julia die Drinks und die Flasche zum Nachschenken auf den Couchtisch stellte.

Julia schaute sie an. »Nun, es ist eine ganze Weile her, dass Sie mich gesehen haben. Aber ich weiß ja, dass Sie mit Ihrem eigenen Leben beschäftigt sind ...« Sie seufzte theatralisch.

»Sie genauso«, gab Grace zurück. »Jedes Mal, wenn ich Sie anrufen will, ist belegt!«

»Wegen des Marsches. Sie machen doch mit, oder?«

»Natürlich.«

»Michael auch - und vielleicht sogar Gillian.« Mit vertraulich gesenkter Stimme fuhr sie fort: »Es sind ernsthafte Friedensverhandlungen im Gange. Michael ist der Unterhändler.«

»Das ist wunderbar, Julia.«

»Ich habe mich offenbar für eine Menge zu entschuldigen. Schauen Sie nicht so.« Sie trank einen großen Schluck Whiskey und sagte dann: »Ich habe heute mit Martine gesprochen. Adams Verhandlung ist nächste Woche. Er kommt dazu rübergeflogen.«

Bei der Erwähnung seines Namens spannten sich alle Muskeln in Graces Körper an. »Ach ja?« Julia hatte den Blick auf ihr Glas gesenkt. »Martine wollte auch kommen - sie sagt, sich fühlt sich mitverantwortlich, weil er doch zu ihrer Gruppe gehörte -, aber die Leute, für die sie jetzt arbeitet, erlauben es nicht. Sie sagen, sie wollen nicht mit einem Gesetzesbrecher in Verbindung gebracht werden.«

»Aha.« Grace versuchte, sich darüber klar zu werden, was sie empfand.

»Meiner Meinung nach hat er einen Orden verdient. Nicht viele Menschen gehen für ihre Überzeugung auf die Barrikaden, ohne sich um die Konsequenzen zu scheren!« Julia besann sich. »Aber heutzutage müssen wir die Gesetze respektieren.«

»Ja.«

»Ich dachte nur, Sie würden es vielleicht gern wissen«, fügte Julia hinzu. »Nachdem wir immerhin einen Monat unter demselben Dach gelebt haben.«

»Ja. Danke, Julia.«

Eine Woche später fuhr Grace wieder durch die County Meath.

Eigentlich hatte sie gar nicht herkommen wollen. Sie hatte gemütlich beim Frühstück gesessen und ein volles Programm vor sich gehabt. Naja - eigentlich nur ein Mittagessen mit Natalie. Und plötzlich hatte sie sich gefragt, ob sie es nicht bereuen würde, wenn sie nicht führe. Es gab schon so viel zu bereuen in ihrem Leben, dass sie nicht noch etwas hinzufügen wollte, und so warf sie ihre Pläne kurzerhand über den Haufen und stieg ins Auto.

Natalie hatte es natürlich nicht verstanden. »Warum?«

»Ich weiß auch nicht. Vielleicht, um mich von ihm zu verabschieden.«

»Dann schick ihm eine Postkarte. Du musst das doch nicht persönlich tun.«

»Ich kann es dir nicht erklären, okay? Es ließ mir nur keine Ruhe ... wie ein ... ach, ich weiß nicht, was.«

»Wie eine Eiterbeule?«, bot Natalie als Gleichnis an.

»Himmel, nein! Nichts so Dramatisches.«

»Dann vielleicht Zahnweh.«

»Es ist eigentlich nichts Schmerzhaftes ...«

»Ein lästiger Juckreiz?«

»Genau!« Grace hätte um des lieben Friedens willen jetzt jedem Vergleich zugestimmt.

»Wenn du meine Meinung hören willst: Ich glaube, du machst einen Riesenfehler«, hatte Natalie verkündet.

»Deiner Meinung nach habe ich in letzter Zeit ausschließlich Riesenfehler gemacht.«

»Das ist nicht wahr. Den Haustausch mit diesem Spanier halte ich allerdings wirklich für einen Riesenfehler.«

»Es ist ja noch nichts entschieden. Frank hatte es im Internet entdeckt...«

»Und wir wissen alle, was er da für ein Händchen hat!«

»Ich spiele nur mit dem Gedanken, okay?«

»Es gibt einige Dinge, mit denen man nicht spielt, Grace. Und dazu gehört auch das Wiedersehen mit Adam.«

»Ich wüsste gerne, wie es ihm geht.«

»Wie kommst du überhaupt darauf, dass er dich sehen will?

Du hast ihm den Laufpass gegeben, seine Freundin ist schwanger, und soweit es ihn angeht, bist du Geschichte.«

Das versetzte Grace einen Stich. »Das weißt du doch gar nicht! Vielleicht ist es bei ihm ja auch eine Eiterbeule.«

»Vielleicht hat er so viel Verstand, dass er die Sache auf sich beruhen lässt. Und du sagtest doch, es sei nur ein lästiger Juckreiz.« Mit strenger Miene fragte sie: »Bist du noch verliebt in ihn?«

»Ach, Natalie.«

»Kein bisschen mehr?«

»Nein! Ich war nie in ihn verliebt. Nicht richtig, zumindest.«

»Was du nicht sagst.«

Natalie würde das niemals verstehen, und Grace hatte längst aufgegeben, es ihr erklären zu wollen. »Du fängst doch jetzt nicht etwa an, dich auf junge Burschen einzuschießen, oder, Grace?«, hatte Natalie geendet. »Ich meine, nachdem du nicht mehr mit Ewan zusammen bist.«

»Ich weiß nicht, auf wen - oder was - ich mich einschießen werde. Es kommt darauf an, was mein Interesse weckt.«

»Ich sage das nur, weil du dich damit nicht beliebt machen würdest. Viele unserer Freunde haben Söhne im Teenageralter.«

»Adam war kein Teenager! Und du wolltest ebenfalls einen Jungen, wenn ich mich recht erinnere!«

»Oh! Ich war schwanger. Da sprachen die Hormone aus mir. Lass dir ja nicht einfallen, das Paul gegenüber zu erwähnen, hörst du!« Dann hatte sie das Gespräch schnell beendet - angeblich, weil Paul junior sein Fläschchen kriegen musste.

Als sie einen Wegweiser nach Trim sah, wurde sie von einem seltsamen Gefühl erfasst: Vorfreude oder etwas in der Art. Wie albern! Sie hatte jetzt ein ganz neues Leben. Na ja - sie bastelte noch daran. Es kam ihr vor wie das Zusammensetzen eines komplizierten Spielzeugs, bei dem man, wenn es schließlich fertig war, allerdings manchmal feststellte, dass das Ergebnis angesichts der Mühe, die man hineingesteckt hatte, enttäuschte. Wie auch immer - es war den Versuch wert.

Und plötzlich fragte Grace sich, ob Natalie vielleicht Recht hatte. Was für einen Sinn hätte es, alles wieder aufzurühren? Ein emotionales Durcheinander anzurichten wegen einer Geschichte, die aus und vorbei war. Aber genau da lag der Hase im Pfeffer: Sie war nicht aus und vorbei!

Als sie Trim erreichte, begann es zu regnen. Als sie vor dem Gericht anhielt, goss es in Strömen. Mit viel Winden und Drehen kämpfte sie sich hinter dem Steuer in ihren Regenmantel, griff sich ihren altersschwachen schwarzen Schirm und stieg aus.

Je näher sie dem Eingang kam, umso nervöser wurde sie. Eine Frau in ihrem Alter strebte demselben Ziel entgegen. Grace nickte ihr zu. »Ein schrecklicher Tag!«

»Meiner ist wegen Hehlerei dran«, berichtete die Frau ihr ungefragt. »Und Ihrer?«

»Nun, er ist genau genommen nicht mein ... wir waren ... wegen Ruhestörung und Zerstörung fremden Eigentums.«

»Hat er ein Pub zerlegt? Ein Schaufenster eingeschmissen?«

»Es geht um ein Mikrofon und zwei Verstärker.«

Die Frau überlegte kurz und erklärte dann: »Dann kommt er mit einer Geldstrafe davon.«

»Glauben Sie?«, fragte Grace hoffnungsvoll.

»Vielleicht brummen sie ihm auch noch ein paar Stunden Sozialdienst auf.«

»Das könnte problematisch werden. Er ist aus Tasmanien.«

»Das ist ja noch besser!«

»Ach ja?«

»Richter Murphy nimmt Ausländer nicht so hart ran. Kopf hoch, Schätzchen.« Sie tätschelte Graces Arm und verschwand in dem ehrwürdigen Gebäude.

Grace blieb unschlüssig stehen. Was wäre, wenn er auf der Anklagebank säße, wenn sie hereinplatzte? (Müsste er wegen zwei kaputter Verstärker überhaupt auf der Anklagebank sitzen? Sie wusste es nicht.) Was wäre, wenn ihr Anblick ihn derart aus der Fassung brächte, dass er »Schuldig!« hervorstieße, obwohl er das Gegenteil hatte sagen wollen? Was wäre, wenn sie bei seinem Anblick derart von Gefühlen oder, noch schlimmer, Leidenschaft - überwältigt würde, dass sie sich auf ihn stürzte und anfinge, ihm die Kleider vom Leibb zu reißen? Oder sich selbst?

Nein - sie glaubte nicht, dass sie das tun würde. Sie war überzeugt, dass sie genügend Abstand zu diesem Abschnitt ihres Lebens - zu ihm - gewonnen hatte, um keine Dummheit zu machen. Trotzdem wäre es besser, draußen zu warten, entschied sie. Auf diese Weise würde ihre Begegnung entspannter verlaufen. Sie würde ihn beim Herauskommen abfangen, und dann könnten sie auf dem Bürgersteig ein paar unverbindliche Worte wechseln wie zwei flüchtige Bekannte, die nach einer kurzen Unterhaltung ihres jeweiligen Weges gingen. Ja - das wäre genau in ihrem Sinn. Das Problem war, dass es unvermindert heftig regnete. Noch dazu kam der Regen in einem solchen Winkel, dass er Grace von den Knien abwärts durchweichte. Und der Wind machte mit ihren Haaren, was er wollte - und das war ganz und gar nicht in ihrem Sinn.

Als sei das noch nicht genug, weigerte sich jetzt der Schirm, offen zu bleiben, und fiel immer wieder über ihrem Kopf in sich zusammen. »Mist!« Das Wort wurde ihren Gefühlen in diesem Moment zwar nicht annähernd gerecht, doch es war besser als nichts - und auf jeden Fall besser, als auf der Treppe des Gerichtsgebäudes so deftig zu fluchen, wie sie es gern getan hätte.

Das Pub auf der anderen Straßenseite hieß passenderweise The Crooked Penny. Grace straffte ihre Schultern und lief los. Sie riss die Tür auf und schüttelte sich, endlich im Trockenen, ohne auf die neugierigen Blicke der männlichen Frühschoppengäste zu achten, wie ein nasses Huhn. Hoffentlich lief ihre Wimperntusche nicht über ihre Wangen! Sie steuerte auf den Tresen zu.

Der Barmann griff bereits nach der Kaffeekanne. Ärgerlich über diese Voreingenommenheit setzte sie sich auf einen der Hocker und bestellte laut und vernehmlich: »Einen Gin Tonic, bitte.« Etwas leiser setzte sie hinzu: »Und eine Packung von den Speckchips da.« Sie mampfte und nippte genüsslich vor sich hin und hoffte, dass es bald zu regnen aufhören würde, als sie aus dem Augenwinkel einen Mann im Straßenanzug auf sich zukommen sah. Also wirklich! Eine junge Mutter konnte an einem Dienstagvormittag keinen Drink in einer Kneipe nehmen, ohne dass sich irgendein Kerl an sie heranmachte! Es war noch ein weiter Weg zur echten Gleichberechtigung, dachte sie düster.

Sie starrte hochmütig vor sich hin und überlegte sich eine zündende Abfuhr. Sie könnte sagen, dass sie an einem Samstagabend schon Hübscheres aus einem Gully habe kriechen sehen. Sie könnte sich auch lautstark über den schlechten Geruch beschweren. (Das war Natalies Lieblingsversion - altmodisch, aber wirkungsvoll, sagte sie. Allerdings war es viele Jahre her, dass sie jemanden damit in die Flucht hatte schlagen müssen.) Einige von Graces jüngeren Kolleginnen hatten richtig gemeine Sachen drauf, die auf die Größe des Genitals und seinen Geruch anspielten, und Grace versuchte, sich daran zu erinnern. O ja ... »Grace?«

Der Mann im Straßenanzug war Adam. Jede verbale Attacke auf das männliche Geschlecht war plötzlich aus ihrem Gedächtnis gelöscht.

»Adam?«, sagte sie mit erstickter Stimme.

Kein Wunder, dass sie ihn nicht gleich erkannt hatte: Zusätzlich zu dem schlecht sitzenden Anzug, den er über einem weißen Hemd mit viel zu weitem Kragen trug, war er glatt rasiert und ziemlich blass. Statt seiner vertrauten Wanderstiefel trug er schwarze Lederschuhe, die so blank geputzt waren, dass Grace ihr erschrockenes Gesicht darin sehen konnte.

»Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«, fragte sie bestürzt.

Sie waren mit Gel nach hinten gekämmt - und kurz.

»Es ging nicht anders«, sagte er, und Grace glaubte einen gequälten Unterton in seiner Stimme zu hören. Was in aller Welt konnte ihm zugestoßen sein? Der ehemalige Freigeist sah aus wie ein Vertreter für Doppelverglasungen!

Plötzlich begriff Grace. Natürlich! Amandas Schwangerschaft! Ihre Familie hatte sie verstoßen, kaltherzig in die Welt hinausgejagt, und er war gezwungen worden, seine Ideale gegen einen Job einzutauschen, mit dem er seine kleine Familie ernähren konnte. Wahrscheinlich war er Vertreter für Doppelverglasungen. »Ach, Adam!« Mitleid schnürte ihr die Kehle zu. Sie rechnete fast damit, dass er im nächsten Moment einen Hochglanzprospekt aus der Tasche ziehen würde.

Er schaute sie mit einem merkwürdigen Ausdruck an. »Sie wachsen ja wieder, Grace.«

»Wie bitte?«

»Meine Haare. Ich habe sie wegen Richter Murphy schneiden lassen. Er hat nämlich nichts übrig für langmähnige Kerle, habe ich mir sagen lassen.«

Grace kam sich richtig mies vor. Wie hatte sie ihn nur so falsch einschätzen können? »All das ist... für die Verhandlung?«, fragte sie mit einer seine Erscheinung umfassenden Geste.

»Natürlich. Der Anzug, das Hemd, die Krawatte - alles geborgt.«

»Aber du ...«

»Die Schuhe gehören meinem Bruder.« Wieder schaute er sie so merkwürdig an. »Du hast doch nicht erwartet, dass ich in Jeans vor Gericht erscheinen würde, oder?«

»Nein, selbstverständlich nicht«, murmelte sie. Wenn er wüsste, dass sie ihn verdächtigt hatte, mit doppelt verglasten PVC-Fenstern und Terrassenschiebetüren hausieren zu gehen! Um ihre ehrabschneiderische Überlegung wieder gutzumachen, sagte sie: »Richter Murphy hat eine Schwäche für Ausländer.«

»Meinst du?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Ich habe es von jemandem erfahren, der sich auskennt«, berichtete sie. »Als ich vorhin drüben beim Gerichtsgebäude war. Ich bin nämlich deinetwegen hier - um dir Glück zu wünschen.«

»Danke, Grace«, sagte er mit einem flüchtigen Lächeln und trommelte nervös mit den Fingern auf den Tresen. »Ich hoffe nur, dass ich keine Gefängnisstrafe kriege. Ich kann unmöglich ins Gefängnis gehen - nicht jetzt, wo ... ach, überhaupt.«

»Ich weiß«, sagte sie, obwohl das nicht stimmte. Meinte er Amanda und das Baby? Oder die nächste Demonstration? Sie hätte ihn gern gefragt, wagte es jedoch nicht. So vertraut waren sie nicht mehr miteinander. Die Atmosphäre zwischen ihnen war überhaupt viel angespannter, als sie erwartet hatte. Verzweifelt suchte sie nach einem unverfänglichen Gesprächsthema. Lieber Gott - was sagte man zu einem jungen Mann, den man einen Monat lang gebumst hatte? Sie war gerade so weit, sich unter irgendeinem Vorwand verabschieden zu wollen, als Adam sagte: »Stört es dich, wenn ich mich setze?«

»Ah ... nein, gar nicht.«

Er ließ sich auf dem Barhocker neben ihr nieder. »Diese Schuhe sind mir nämlich zu klein, und sie drücken höllisch!«

Sie schauten beide auf die Schuhe hinunter. Abgesehen davon, dass sie die falsche Größe hatten, sah das Leder auch noch extrem hart und steif aus. »Zieh sie doch einfach aus«, schlug Grace vor, die Erfahrung mit hunderten von Paaren unbequemer Schuhe hatte.

»In einem Pub?«

»Warum nicht? Es guckt doch keiner.«

Und das stimmte. Die männlichen Frühschopper hatten registriert, dass sie nicht mehr allein war, und das Interesse verloren.

Adam streifte verstohlen die Schuhe ab, und augenblicklich fiel die Anspannung von ihm ab, wurde er wieder er selbst, als sei er tief in seinem Inneren ein Naturwesen, das jedem Versuch der Mode oder des Rechtssystems, es zu zähmen, widerstand.

Auch Grace entspannte sich. Sie schauten einander eine Weile schweigend an, und dann sagte Adam: »Danke, dass du gekommen bist. Es ist schön, dich zu sehen.«

»Gleichfalls.«

»Wie geht es den Jungs?«

»Großartig.«

»Und Jamies ... du weißt schon?«

»Die sind fast weg. Gott sei Dank. Aber er trägt immer noch extraweite Sweatshirts. Und wie geht es dir?«

Er grinste halbherzig. »Du meinst, abgesehen davon, dass ich in einer halben Stunde vor Gericht erscheinen muss?«

»Das wird bestimmt kein Drama«, bemühte Grace sich, ihn zu beruhigen. »Hast du noch Kontakt zu Martine?«

Er schnaubte leise. »Sie ruft mich hin und wieder an. Es langweilt sie tödlich, den ganzen Tag an einem Angeberschreibtisch zu sitzen. Sich an das Establishment zu verkaufen, hat ihr nicht gebracht, was sie sich erhoffte.« Radikal wie eh und je. Und er hatte Amanda noch nicht erwähnt. Eine neue Theorie begann in Graces Kopf Gestalt anzunehmen, und es war keine besonders schmeichelhafte: Hatte Adam vielleicht entschieden, dass eine so frühe Vaterschaft ein Klotz an seinem Revoluzzerbein wäre? Hatte er der unglücklichen Amanda gesagt, sie solle die Fliege machen, er müsse die Welt retten?

»Warum siehst du mich so an?«, fragte Adam.

»Wie denn?«

»Als hätte ich dir etwas angetan. Dabei hast du mich in die Wüste geschickt, wenn ich mich recht erinnere.«

Sein Ton drückte weder Groll noch Kummer aus, und sie stellte fest, dass sie eher gekränkt war als erleichtert. Dann amüsierte sie sich über ihre Eitelkeit.

»Ja, so war es wohl«, erwiderte sie.

Adam spielte mit einem Bierdeckel. »Und wie geht es Ewan?«

»Ziemlich gut. Glaube ich zumindest.«

Er legte den Bierdeckel aus der Hand und wandte sich ihr zu.

»Ewan und ich haben uns getrennt.«

»Was?«

»In aller Freundschaft, wie das heißt. Im Moment klambüsern wir noch die Scheidungsmodalitäten aus. Es war übrigens meine Idee.« Sie setzte sich gerade hin, warf die Haare über den knöchellangen Strickcardigan zurück (sie hatte beim Stricken irgendwie kein Ende finden können) und fuhr fort: »Und ich studiere wieder - ich mache Modedesign. Das erste Semester habe ich als Beste des Kurses abgeschlossen. Und ich schreibe einen Science-Fiction-Roman. Na ja - ich habe erst am Freitag angefangen, aber es sind immerhin schon fünf Seiten, und Natalie ist begeistert. Und den nächsten Sommer verbringe ich wahrscheinlich in Spanien, wenn das mit dem Haustausch klappt.« Sie wollte ihm eigentlich auch noch erzählen, dass sie mehr für Computers for Schools gesammelt hatte als alle anderen Mütter, doch dann erschien ihr das zu prahlerisch. Adam betrachtete sie mit der vertrauten Mischung aus Zuneigung und Belustigung.

»Lachst du mich aus?«, fragte sie. Und wenn schon - es würde ihr nichts ausmachen.

»Absolut nicht. Ich dachte nur gerade, dass ich das nicht toppen kann.«

»Weil du noch so jung bist«, sagte sie liebenswürdig. »Du kommst auch noch dahin.«

Ihr Geplänkel fand ein abruptes Ende, als die Tür der Damentoilette aufging und Amanda erschien. »Grace!«, quietschte sie freudig, eilte auf sie zu und schlug Adam spielerisch auf den Arm. »Du hast kein Wort gesagt, dass sie heute kommen würde.«

»Ich wusste es ja gar nicht«, verteidigte er sich.

»Es hat sich erst in letzter Minute ergeben«, erklärte Grace.

Jede weitere Spekulation bezüglich Amandas Rolle in Adams Leben erübrigte sich, als diese zärtlich den Arm um ihn legte und ihren Bauch tätschelte, der sich, nicht größer als eine Honigmelone, unter einem bunten, gesmokten Hippiehemd abzeichnete.

»Ich verbringe die meiste Zeit auf dem Klo«, vertraute sie Grace an. »Das Baby liegt auf meiner Blase, wissen Sie. Fühlen Sie mal!«

Sie nahm Graces Hand. Der Bauch fühlte sich auch so hart an wie eine Honigmelone.

»Jetzt habe ich euch miteinander bekannt gemacht«, kicherte sie, und Grace verspürte den altvertrauten Drang, ihr eine schallende Ohrfeige zu versetzen.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie stattdessen und zog ihre Hand weg. »Ich freue mich für euch.«

»Wir freuen uns auch«, konstatierte Adam in nüchternem Ton.

»Na ja - inzwischen«, ergänzte Amanda. »Wir brauchten schon eine Weile, um uns an den Gedanken zu gewöhnen«, erklärte sie Grace.

»Das verstehe ich gut«, antwortete Grace. »Ich weiß noch, wie mir zumute war, als ich die Zwillinge erwartete. Ich wusste nicht, was auf mich zukommen würde. Plötzlich ist alles anders, man selbst ist anders, man wird Mutter und macht sich Sorgen, weil man das Gefühl hat, nicht die geringste Ahnung zu haben.«

»Genau!«, rief Amanda. »Ich wusste, Sie würden mich verstehen, Grace.«

»Wir haben uns alle möglichen Bücher gekauft«, warf Adam ein. »Wir werden das auf jeden Fall hinkriegen.«

»Natürlich werden wir das«, sagte Amanda. »Es ist wahrscheinlich keine so gute Idee, nächsten Monat in Chile zu demonstrieren. Was ist, wenn dabei die Fruchtblase platzt?« Sie wandte sich wieder Grace zu. »Er denkt, ich kann das Kind in irgendeinem Buschkrankenhaus zur Welt bringen.«

»Möchtest du lieber in einer Suite in dem Krankenhaus entbinden, bei dem dein Vater im Vorstand sitzt?«, schoss Adam zurück.

Amanda seufzte. »Er hat es nur angeboten. Wir müssen es nicht annehmen.«

»Das werden wir auch nicht!«, erklärte Adam mit plötzlich stahlhartem Blick. »Kein Kind von mir wird mit einem silbernen Löffel im Mund geboren!«

Amanda schaute Grace verzweifelt an. »Es geht doch nicht um silberne Löffel. Daddy ist nur gekränkt, weil wir seine Hilfe ablehnen.«

Grace stieß einen diplomatischen, undefinierbaren Laut aus und verfolgte die Kabbelei von einem Logenplatz in ihrem Kopf aus. Und plötzlich erkannte sie, wie gut die beiden zusammenpassten. Adam brauchte jemanden, der ihn von Zeit zu Zeit auf den Boden zurückholte, und Amanda war genau die Richtige dafür. Obwohl auch sie Ideale und Träume hatte. Grace trank den Gin Tonic aus und schaute auf ihre Uhr. Wenn sie sich beeilte, könnte sie doch noch mit Natalie zu Mittag essen. Und heute Nachmittag fand in der Hochschule eine Vorlesung über historische Kostüme statt, die sie sich gern anhören würde.

Plötzlich konnte sie es kaum erwarten, das Pub zu verlassen und weiter an ihrem neuen Leben zu basteln. Sie erkannte, dass die Vorfreude, die sie den ganzen Morgen erfüllt hatte, nicht an Adam geknüpft war. Oder an sonst jemanden. Sie hatte einzig und allein mit ihr selbst zu tun.

Amanda und Adam stritten noch immer. »Daddy hat doch Recht, Adam: Wir haben keine Arbeit und keine Wohnung und wissen nicht, wovon wir Windeln für das Baby kaufen sollen, wenn es erst einmal da ist.«

»Ellsworth wird seine Windeln bekommen«, erklärte Adam.

Einen Moment herrschte tiefes Schweigen, und dann fragte Amanda zögernd: »Ellsworth?«

Adam zuckte verlegen mit den Schultern. »Ich dachte, das wäre ein guter Name für unsern Sohn. Er bedeutet ›Der das Land liebt‹.«

Amandas Boss-Attitüde wandelte sich zu träumerischer Bewunderung. »O Adam! Das ist wunderschön!«

»Ja?« Er schaute Grace an. »Was meinst du?«

Grace dachte, dass das Kind seine Eltern verfluchen würde, wenn es ins Schulalter käme - wie die arme Dusty! -, aber diese Erfahrung müssten sie selbst machen. Grace hatte schon vor einer Weile aufgehört, Ratschläge zu erteilen. »Ich glaube, das geht mich nichts an«, antwortete sie freundlich, glitt von dem Barhocker und griff nach ihrem Schirm.

»Sie dürfen nicht gehen«, protestierte Amanda. »Wir haben uns ja noch gar nicht alles erzählt.«

»Ich weiß - aber ich bin in Eile.« Sie beugte sich vor und tätschelte Amandas Schulter (eine Umarmung wäre übertrieben, fand sie). »Viel Glück mit dem Baby.«

»Danke, Grace. Wir werden Sie auf dem Laufenden halten, oder, Adam?«

»Erzählt es einfach Martine«, sagte Grace. »Sie wird es mir ausrichten.«

Adam begleitete sie zum Ausgang. »Willst du nicht doch noch auf einen Drink bleiben?«

»Nein. Ich muss zurück.«

»Okay. Ich bin froh, dass du gekommen bist, Grace.«

»Ich auch.«

An der Tür drehte sie sich zu ihm um. Er wirkte plötzlich unbeholfen und kindlich. So hatte sie ihn noch nie erlebt. »Vielleicht können wir uns mal wieder treffen«, meinte er. »Wenn ich wieder nach Irland komme ...«

»Adam.« Sie lächelte ihn voller Zuneigung an. »Verabschieden wir uns einfach, ja?«

»In Ordnung.« Er streckte ihr die Hand hin. »Mach‘s gut, Grace.«

»Ach, Adam.« Sie schob seine Hand beiseite, beugte sich vor und küsste ihn herzlich auf die Wange. Dann drehte sie sich um und verließ das Pub. Draußen goss es noch immer. Sie hob ihren Schirm.

»Mist!«

Sie versuchte es im Guten, doch er bockte. Beim nächsten Versuch war sie nicht mehr so nett. Er öffnete sich zur Hälfte, dann brachen zwei Streben und bohrten sich brutal durch die schwarze Kunstseide. Sie hielt sich die Ruine trotzdem über den Kopf und hastete zu ihrem Wagen. Anfangs wich sie den Pfützen aus, doch schließlich gab sie es auf und begann von einer zur anderen zu springen. In der letzten blieb sie stehen, streckte den kaputten Schirm hoch in die Luft und drehte eine kleine Pirouette.

--- Ende ---
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